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Einleitung. 


Der nachſtehende zweite Theil von Goethe's Gedichten baut jich 
aus dem zweiten und dritten Bande der Ausgabe jeiner Werke letzter 
Hand (1827) in der Art auf, dat 

a) von den elf Rubriken des zweiten Bandes die fünfte „Antifer 
Form ſich nähernd”, als jchon in unjerm erſten Theile enthalten, 
die meilten Nummern der jechsten Rubrik „An Perſonen“, als für 
unfern vierten Theil bejtimmt und die Rubrifen 9 und 10. „Öott, 
Gemüth und Welt“ und „Sprihwörtlich”, als für unjern dritten 
Theil beſtimmt, weggeblieben, 

b) von den acht Rubriken jenes dritten Bandes nur die erſten jechs 
aufgenommen find, da die jiebente Rubrit „Aus fremden Sprachen“ 
nach unſrer Eintheilung in den vierten und die achte Rubrik „Zahme 
Xenien“ in den dritten Theil gehören. 

&3 verbleiben jomit dreizehn Rubriken und dieje reduziren ſich 
auf zehn, weil deren drei, Kunjt, Parabeln und Epigramme, in 
der Ausgabe letzter Hand doppelt vorkommen. As elfte Rubrik 
treten hinzu die noch von Goethe jelbit als ein eigner Cyklus ver- 
öffentlichten „chineſiſch-deutſchen Jahres- und Tageszeiten”. Das 
Buch ijt jedoch nicht nur um dieſe Abtheilung, fondern außerdem 
faft jede Abtheilung um einige Nummern aus des Dichters Nachlafje 
vermehrt worden, namentlich die Rubrik „Vermiſchte Gedichte”, worin 
nach dem Vorgange der Cotta'ſchen Ausgaben das Fragment vom 
ewigen Juden aufgenommen ift, ebenjo die Rubriken „Epigramma— 
tiſch“ und „Gott und Welt“. Ob es recht war, aus der erjtern das 
Sonett „Natur und Kunft, fie jcheinen fich zu fliehen“, fortzulaſſen, 
und aus den Vermijchten Gedichten das Jugendgedicht „Sp ijt der 
Held, der mir gefällt“, die man fich gewöhnt hat, an diejen Stellen 
zu juchen, jteht dahin. Jedenfalls wird das zweite Gedicht im vier- 
ten Theil unter den Paralipomenis nachgebracht werden. 

Für die Anmerkungen auch diejes Theiles haben neue Hülfs- 
mittel benußt werden fönnen, außer den von Suphan bearbeiteten 
Materialien aus Herder's Nachlaß und einer großen Reihe von nah 
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und fern im Laufe vieler Jahre zuſammengebrachter Handſchriften 
(darunter einige der „Trilogie der Leidenſchaft“), beſonders die von 
Eckermann nachgelaſſenen Kollektaneen zur Chronologie der Goethi— 
ſchen Werke. Erſt nachträglich iſt durch Freiherrn W. von Maltzahn 
feſtgeſtellt, daß dieſelben von Musculus' Hand geſchrieben ſind, in— 
dem dieſer ſie in Eckermann's und Riemer's Auftrage aus Goethe's 
Tagebüchern und andern Quellen ausgezogen hat. Aus ſeiner Arbeit 
gingen die chronologiſchen Notizen zu Ende der Cotta'ſchen Aus— 
gaben und zum größten Theile die vielen Daten über die Entjtehungs- 
zeit Goethiſcher Gedichte in der Folivausgabe von 1836 hervor. 
Wir unterlajfen, auf die von zwei Geiten gegen die vorliegende 
Ausgabe gerichteten Angriffe (von G. Wuſtmann in den Leipziger 
Grenzboten, Nr. 10 des laufenden Jahrgangs, und von H. Düntzer 
in Nr. 270 der diesjährigen Allgemeinen Zeitung) einzugehn. Da 
man jedoh auch vom Feinde lernen joll, jo haben wir auf den 
Rath des erjtgedachten Kritifer3 mit der Anwendung von Trennungs-: 
und Gedanfenftrichen, von Gänfefüßchen und von gejperrten Worten 
in den Anmerkungen des gegenwärtigen Theil weniger gejpart als 
in denjenigen des eriten. Der, von ihm verworfne, Standort der 
Anmerkungen nad), nicht unter dem Texte konnte jedoch nicht ge- 
ändert werden. Die Mühe des Hin- und Herjchlagens der Blätter 
jcheint reichlich dadurch aufgeivogen, daß der Lejer in den Mo- 
menten, wo er den Dichter allein aufjuchen will, nicht durch die 
Proſa des Erklärers von ihm entfernt werde. Nicht blos J. Grimm, 
auch Goethe jelbit hat fich für unjer Verfahren entjchieden, indem 
diefer feinen perſönlichen Gedichten „Aufkflärende Bemerkungen” im 
dritten Bande der letzten Ausgabe feiner Werfe anhangsweije hinzu- 
fügte. Dajjelbe Verhältniß beim Weſtöſtlichen Divan. 
9. Düntzer aber, der in jenem Artikel bereitS einen zweiten 
umfajjenderen Angriff auf die vorliegende Arbeit verjpricht, dem zu 
verdienen ſie fich redlich bemüht hat, kann ih nur an Goethe's 
Worte in Paläophron und Neoterpe erinnern: 
Es habe gerade Haberecht darıım Fein Recht, 
Weil er es immer haben und behalten will, 

und dem Unverbefjerlichen, wie Baläophron dem Haberecht, nachruſen: 
Du eileſt fort zu kämpfen? Ich erkenne dich! 


Berlin am längſten Tage 1883. 
G. von Loeper. 
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1. Mächtiges Aeberraſchen. 


Ein Strom entrauſcht umwölktem Felſenſaale, 
Dem Ozean ſich eilig zu verbinden; 
Was auch fich piegeln mag von Grund zu Gründen, 
Er wandelt unaufhaltjam fort zu Thale. 


Dämoniſch aber jtürzt mit einem Male — 
Ihr folgten Berg und Wald in Wirbelwinden — 
Sich Dreas, Behagen dort zu finden, 

Und hemmt den Lauf, begrenzt die weite Schale. 


Die Welle jprüht und jtaunt zurüd und weichet 
Und ſchwillt bergan, fich immer jelbjt zu trinken; 
Gehemmt ift nun zum Water hin das Streben. 


Sie ſchwankt und ruht, zum See zurücgedeichet; 
Gejtirne, jpiegelnd ſich, beſchaun das Blinfen 
Des Wellenichlags am Fels, ein neues Leben. 





u, Freundliches Begegnen. 


Im weiten Mantel bis ans Kinn verhüllet, 
Ging ich den Felſenweg, den ſchroffen, grauen, 
Hernieder dann zu winterhaften Auen, 
Unruh'gen Sinus, zur nahen Flucht gewillet. 


Auf einmal jchien der neue Tag enthüllet: 
Ein Mädchen fam, ein Himmel anzujchauen, 
So mujterhaft wie jene lieben Frauen 
Der Dihterwelt. Mein Sehnen war geitillet. 


25 


30 


35 


40 


45 


Gedichte. II. 





Doch wandt' ich mich hinweg und ließ fie gehen 
Und widelte mich enger in die Falten, 
Als wollt ich trußend in mir jelbjt erwarmen; 


Und folgt’ ihr doch. Sie ftand. Da war's gefchehen! 
In meiner Hülle konnt' ich mich nicht halten, 
Die warf ich weg, Sie lag in meinen Armen. 





3. Kurz um gut, 


Sollt' ih mich denn jo ganz an Sie gewöhnen? 
Das wäre mir zuleßt doch reine Plage. 

Darum verjuch' ich's gleich am Heut’gen Tage 
Und nahe nicht dem vielgewohnten Schönen. 


Wie aber mag ich dich, mein Herz, verfühnen, 
Daß ich im wicht'gen Fall dich nicht befrage? 
Wohlan! Komm her! Wir äußern unjre Klage 
In liebevollen, traurig heitern Tönen. 


Giehjt dur, e8 geht! Des Dichters Wink gewärtig, 
Melodiſch Elingt die durchgeſpielte Leiter, 
Ein Liebesopfer traulich darzubringen. 


Du denkſt es kaum und fieh, das Lied ift fertig! 
Allein was nun? — SH dächt', im erjten Feuer 
Wir eilten Hin, e8 vor ihr jelbjt zu fingen. 





4. Das Mädchen ſpricht. 
Du ſiehſt jo ernjt, Geliebter! Deinem Bilde 
Bon Marmor hier möcht ich dic) wohl vergleichen; 
Wie diejes giebjt du mir fein Lebenszeichen; 
Mit dir verglichen zeigt der Stein fich milde. 


Der Feind verbirgt fich Hinter feinem Schilde, 
Der Freund joll offen jeine Stirn uns reichen. 


Souetle. 





Ich ſuche dich, du ſuchſt mir zu entweichen; 
Doch halte Stand wie dieſes Kunſtgebilde. 


An wen von beiden ſoll ich nun mich wenden? 
Sollt' ich von beiden Kälte leiden müſſen, 
Da dieſer todt und du lebendig heißeſt? 


Kurz, um der Worte mehr nicht zu verſchwenden, 
So will ich dieſen Stein ſo lange küſſen, 
Bis eiferſüchtig du mich ihm entreißeſt. 








5. Wachsthum. 


Als kleines art'ges Kind nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen, mit holden Sorgen, 
60 Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 
War deine Freude häusliches Beſorgen. 
„Solch eine Schweſter! und ich wär' geborgen: 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie ſie mir vertrauen!“ 





65 Nun kann den Schönen Wahsthum nichts bejchränfen; 
Ich fühl im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich fie, die Schmerzen zu bejchwicht'gen? 


Doch, ach! nun muß ich dich als Fürftin denfen: 
Du ſtehſt jo jchroff vor mix emporgehoben; 
70 Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flücht'gen. 


nn 2 na ee nn En DE zen mi; se Zu TE, Fe Fe —i 





6. Reiſezehrung. 


Entwöhnen jollt! ich mich vom Glanz der Blide, 
Mein Leben follten fie nicht mehr verichönen. 
Was man Geſchick nennt, läßt fich nicht verjühnen; 
Sch weiß es wohl und trat bejtürzt zurüde. 
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Nun wußt' ich auch von feinen weitern Glüde; 
Gleich fing ih) an von diefen und von jenen 
Nothwend'gen Dingen jonjt mich zu entwöhnen: 
Nothwendig ſchien mir nichts als ihre Blide. 


Des Weines Gluth, den Vielgenuß der Speijen, 
Bequemlichkeit und Schlaf und jonjt'ge Gaben, 
Gejellichaft wies ich weg, daß wenig bliebe. 


So kann ich ruhig durch die Welt nun reifen: 
Was ich bedarf, ijt überall zu haben, 
Und Unentbehrlich's bring’ ich mit — die Liebe. 





7. Abſchied. 


War unerjättlich nach viel tauſend Küſſen 
Und mußt! mit einem Kuß am Ende jcheiden. 
Nach herber Trennung tief empfundnen Leiden 
Mar mir das Ufer, dem ich mich entrijfen, 


Mit Wohnungen, mit Bergen, Hügeln, Flüffen, 
So lang’ ich's deutlich jah, ein Schaf der Freuden; 
Zuleßt im Blauen blieb ein Augenweiden 
An fernentwichnen lichten Finjternifjen. 


Und endlich, als das Meer den Blick umgrenzte, 
Fiel mir zurüd ins Herz mein heiß Verlangen; 
Ich juchte mein Verlornes gar verdrojjen. 


Da war es, gleich als ob der Himmel glänzte; 
Mir ſchien, als wäre nichts mir, nichts entgangen, 
Als hätt! ich alles, was ich je genojjen. 





8. Die Liebende ſchreibt. 


Ein Blid von deinen Augen in die meinen, 
Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde, 
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Sonetle. 





Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 
Mag dem was andres wohl erfreulich ſcheinen? 


Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ' ich jtetS die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen fie auf jene Stunde, 
Die einzige; da fang’ ich an zu weinen. 


Die Thräne trodnet wieder unverjehens ; 
Er liebt ja, denk' ich, her in dieſe Gtille, 
Und jolltejt du nicht in die Ferne reichen? 


Bernimm das Lispeln diefes Liebewehens! 
Mein einzig Glück auf Erden ift dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Zeichen! 





: 9, Die Liebende abermals. 


Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebiter, jo bejtimmt nicht fragen, 
Denn eigentlich hab’ ich dir nichts zu jagen; 
Doch kommt's zuleßt in deine lieben Hände. 


Weil ich nicht kommen kann, joll, was ich jende, 
Mein ungetheiltes Herz hinüber tragen 
Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzüden, Plagen: 
Das alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


Sch mag vom heut'gen Tag dir nichts vertrauen; 


Wie fih im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet: 


So jtand ich einjt vor dir, dich anzufchauen, 
Und ſagte nihts. Was hätt’ ich jagen jollen? 
Mein ganzes Wejen war in fich vollendet. 
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10. ie kann widzt enden. 


Wenn ih nun gleich das weiße Blatt dir jchickte, 
Anjtatt daß ich's mit Letter exit bejchreibe, 
Ausfüllteſt du's vielleicht zum Zeitvertreibe 

130 Und ſendeteſt's an mich, die Hochbeglüdte. 


Wenn ich den blauen Umschlag dann erblidte, 
teugierig jchnell, wie e$ geziemt dem Weibe, 
Riſſ' ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läſ' ich, was mich mündlich ſonſt entzücdte: 


135 Lieb Kind! Mein artig Herz! Mein einzig Wejen! 
Wie du jo freundlich meine Sehnjucht ſtillteſt 
Mit ſüßem Wort und mich jo ganz verwöhnteft. 


Sogar dein Lispeln glaubt’ ich auch zu leſen, 
Womit du liebend meine Seele fülltejt 
140 Und mich auf ewig vor mir jelbjt verichöntelt. 





11, Nemeſis. 


Wenn durch das Volk die grimme Seuche wüthet, 
Soll man vorjihtig die Gejellichaft laſſen. 
Auch Hab’ ich oft mit Zaudern und Verpaſſen 
Vor manchen Snfluenzen mich gehütet. 


145 Und obgleich Amor öfters mich begütet, 
Mocht' ich zulet mich nicht mit ihm befajien. 
Sp ging mir's auch mit jenen Lakrimaſſen, 
Als vier- und dreifach reimend fie gebrütet. . 


Nun aber folgt die Strafe dem Verächter, 
150 Als wenn die Schlangenfadel der Erinnen 
Bon Berg zu Thal, von Land zu Meer ihn triebe. 


Ich höre wohl der Genien Gelächter; 
Doch trennet mich von jeglihem Befinnen 
Sonettenwuth und Naferei der Liebe. 


* EEE — 
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12. Chriſtgeſchenk. 


Mein ſüßes Liebehen! Hier in Schachtelwänden 
Gar mannichfalt geformte Süßigkeiten. 
Die Früchte find es heil’ger Weihnachtszeiten, 
Gebadne nur, den Kindern auszufpenden! 


Dir möcht! ich dann mit ſüßem Nedewenden 
Poetiſch Zuderbrod zum Feſt bereiten; 
Allein was ſoll's mit folchen Eitelfeiten? 
Meg den Verjuch, mit Schmeichelei zu blenden! 


Doch giebt es noch ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern jpricht, genießbar in der Ferne, 
Das kann nur bis zu div hinüber wehen. 


Und fühljt du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blinften froh dir wohlbefannte Sterne, 
Wirt du die Heinjte Gabe nicht verjchmähen. 





15. Warnung. 


Um jüngjten Tag, wenn die Poſaunen ſchallen 
Und alles aus ijt mit dem Erdeleben, 
Sind wir verpflichtet, Rechenſchaft zu geben 
Bon jedem Wort, das unnütz uns entfallen. 


Wie wird's num werden mit den Worten allen, 
Sn welchen ich jo Liebevoll mein Streben 
Um deine Gunft dir an den Tag gegeben, 
Wenn dieje blos an deinem Ohr verhallen? 


Darum bedenf', o Liebehen! dein Gewiſſen, 
Bedenk' im Ernſt, wie lange dur gezaudert, 
Daß nicht der Welt folch Leiden widerfahre. 


Werd’ ich berechnen und entjchuld’gen müffen, 
Was alles unnüß ich vor dir geplaudert, 
So wird der jüngjte Tag zum vollen Sahre. 
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14. Die Zweifelmden. 


Ihr Yiebt, und jchreibt Sonette! Weh der Grilfe! 
Die Kraft des Herzens, fich zu offenbaren, 
Soll Reime juchen, fie zufammenpaaren; 
Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 


Ganz ungebunden jpricht des Herzens Fülle 
Sich kaum noch aus: fie mag ſich gern bewahren, 
Dann Stürmen gleih dur) alle Saiten fahren, 
Dann wieder jenfen fih zu Nacht und Stille. 


Was quält ihr euch und uns, auf jähem Gtege 
Nur Schritt vor Schritt den läft'gen Stein zu wälzen, 
Der rüdwärts lajtet, immer neu zu miühen? 


Die Liebenden. 
Im Gegentheil, wir find auf rechtem Wege! 
Das Alleritarrite freudig aufzuſchmelzen, 
Muß Liebesfener allgewaltig glühen. 





15. Mädchen. 


Sch zweifle doch am Ernſt verſchränkter Zeilen! 
Zwar lauſch' ich gern bei deinen Silbeſpielen; 
Allein mir jcheint, was Herzen vedlich fühlen, 
Mein jüßer Freund, das joll man nicht befeilen. 


Der Dichter pflegt, um nicht zu langeweilen, 
Sein Innerſtes von Grund aus umzumühlen; 
Dog jeine Wunden weiß er auszufühlen, | 
Mit Zauberwort die tiefjten auszubeilen. 


Dichter. 
Schau, Liebehen, hin! Wie geht'3 dem Feuerwerker? 
Drauf ausgelernt, wie man nad) Maßen wettert, 
Irrgänglich-klug minirt er jeine Grüfte; 
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Allein die Macht des Elements iſt ſtärker, 
Und eh' er ſich's verſieht, geht er zerſchmettert 
Mit allen ſeinen Künſten in die Lüfte. 





16. Epoche. 


Mit Flammenſchrift war innigſt eingeſchrieben 
Petrarka's Bruſt vor allen andern Tagen 
Karfreitag. Ebenſo, ich darf's wohl ſagen, 
Iſt mir Advent von Achtzehnhundertſieben. 


Ich fing nicht an, ich fuhr nur fort zu lieben 
Sie, die ich früh im Herzen ſchon getragen, 
Dann wieder weislich aus dem Sinn geſchlagen, 
Der ich nun wieder bin ans Herz getrieben. 


Petrarka's Liebe, die unendlich hohe, 
War leider unbelohnt und gar zu traurig, 
Ein Herzensweh, ein ewiger Karfreitag; 


Doch ſtets erſcheine fort und fort die frohe, 
Süß, unter Palmenjubel, wonneſchaurig, 
Der Herrin Ankunft mir, ein ew'ger Maitag. 





17. Charade. 


Zwei Worte ſind es, kurz, bequem zu ſagen, 
Die wir ſo oft mit holder Freude nennen, 
Doch keineswegs die Dinge deutlich kennen, 
Wovon ſie eigentlich den Stempel tragen. 


Es thut gar wohl in jung- und alten Tagen, 
Eins an dem andern kecklich zu verbrennen; 
Und kann man ſie vereint zuſammen nennen, 
So drückt man aus ein ſeliges Behagen. 
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Und Bitte, st Ma Tebf mi. ‚zu beglüiden; 
235 Ich Hoffe ſtill, doch hoff’ ich's u langen: 























: HE Als Namen der Geliebten fie zu allen, 
In einem Bild fie beide zu erblicken, 
In einem Weſen beide zu umfangen. 
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Zum Andenken der fiebzehnjährigen Schönen» Guten aus dem Dorfe Brienen, die am 
13. Januar 1809 bei dem Eisgange des Rheins und dem großen Bruche des Dammes 
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von Gleverham Hülfe reichend unterging. 


Der Damm zerreißt, das Feld erbranft, 
Die Fluthen jpülen, die Fläche fauft. 


„sch trage dich, Mutter, durch die Yluth, 

Koch reicht je nicht Hoch, ich wate gut.” — 
„uch uns bedenke, bedvrängt wie wir find, 

Die Hausgenoifin, drei arme Kind! 

Die Ihwache Frau! ... Du gehit davon!” — 
Sie trägt die Mutter durchs Wafjer jchon. 

„zum Bühle da rettet euch! harret derweil; 
Gleich Fehr ih zurück, uns allen ijt Heil. 

Zum Bühl it's noch troden und wenige Schritt’; 
Do nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauft, 
Die Fluthen wühlen, die Fläche ſauſt. 


Sie jet die Mutter auf jichres Land, 

Schön Suschen, gleich wieder zur Tluth gewandt. 
„Wohin? Wohin? Die Breite Shwoll, 

Des Waflers ijt hüben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!" — 

„Sie jollen und müjjen gerettet fein!“ 


Der Damm verihwindet, die Welle brauft, 
Eine Meereswoge, fie ſchwankt und ſauſt. 


Schön Suschen jchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch, gleitet fie nicht vom Meg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 

Do der und den Kindern fein Gewinn! 


Goethe, 2. 2 
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Der Damm verihwand, ein Meer erbrauft's, 
Den kleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 

Da gähnet und wirbelt der jchäumende Schlund 

Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 

Das Horn der Ziege faßt das ein”, 

So Sollten fie alle verloren jein! 

Schön Suschen jteht noch ſtrack und gut: 

Mer rettet das junge, das edeljte Blut! 

Schön Suschen Iteht noch wie ein: Stern; 

Doch alle Werber find. alle fern. 

Rings um fie her iſt Wafjerbahn, 

Kein Shhifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blickt fie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die jchmeichelnden Fluthen jie auf. 


Kein Damm, fein Feld! Nur hier und dort 
Bezeihnet ein Baum, ein Thurm den Drt. 
Bedeckt ijt alles mit Waſſerſchwall; 
Doch Sushens Bild jchwebt überall. — 
Das Waſſer jinkt, das Land ericheint, 
Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dem ſei, wer's nicht jingt und jagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt! 





Rinaldo. 


Chor. 

Zu dem Strande! Zu der Barke! 
Iſt euch ſchon der Wind nicht günſtig, 
Zu den Rudern greifet brünſtig! 

Hier bewähre ſich der Starfe: 
So das Meer durchlaufen wir. 


Rinaldo. 
O, laſſ't mich einen Augenblick noch hier! 
Der Himmel will es nicht, ih ſoll nicht jcheiden. 
Der wüjte Fels, die waldumwachine Bucht 
Befangen mich, fie hindern meine Flucht. 


Kanlalen. 





Ihr wart ſo ſchön, nun ſeid ihr umgeboren; 
Der Erde Reiz, des Himmels Reiz iſt fort. 
Was hält mich noch am Schreckensort? 
Mein einzig Glück, hier hab' ich es verloren. 


Stelle her der goldnen Tage 
Paradieſe noch einmal, 
Liebes Herz! ja, ſchlage, ſchlage! 
Treuer Geiſt, erſchaff' ſie wieder! 
Freier Athem, deine Lieder 
Miſchen ſich mit Luſt und Qual. 


Bunte, reichgeſchmückte Beete, 
Sie umzingelt ein Palaſt; 
Alles webt in Duft und Röthe, 
Wie du nie geträumet haſt. 


Rings umgeben Galerien 
Dieſes Gartens weite Räume; 
Roſen an der Erde blühen, 
In den Lüften blühn die Bäume. 


Waſſerſtrahlen! Waſſerflocken! 
Lieblich rauſcht ein Silberſchwall; 
Mit der Turteltaube Locken 
Lockt zugleich die Nachtigall. 


| Chor. 
Sachte fommt und kommt verbunden 

Zu dem edelſten Beruf! 
Alle Reize ſind verſchwunden, 
Die ſich Zauberei erſchuf. 
r Ach, nun heilet jeine Wunden, 
; Ach, nun tröftet feine Stunden 
Gutes Wort und Freundesruf. 





Rinaldo. 


N Mit der Turteltaube Locken 
40 Lockt zugleich die Nachtigall; 





2* 





20 


45 


50 


55 


60 


65 


Gedichte: II. 





Waſſerſtrahlen, Waſſerflocken 
Wirbeln ſich nach ihrem Schall. 


Aber alles verkündet: 
Nur Sie iſt gemeinet; 
Aber alles verſchwindet, 
Sobald ſie erſcheinet 
In lieblicher Jugend, 
In glänzender Pracht. 


Da ſchlingen zu Kränzen 
Sich Lilien und Roſen; 
Da eilen und koſen 
In luſtigen Tänzen 
Die laulichen Lüfte, 

Sie führen Gedüfte, 
Sich fliehend und ſuchend, 
Vom Schlummer erwacht. 


Chor. 
Nein, nicht länger iſt zu ſäumen, 


Wecket ihn aus ſeinen Träumen, 
Zeigt den diamantnen Schild! 


Rinaldo. 
Weh! Was ſeh' ich, welch ein Bild! 
Chor. 
Ja, es ſoll den Trug entſiegeln. 
Rinaldo. 


Soll ich alſo mich beſpiegeln, 
Mich ſo tief erniedrigt ſehn? 
Chor. 
Faſſe dich, ſo iſt's geſchehn. 
Rinaldo— 


Ja, ſo ſei's! Ich will mich faſſen, 
Will den lieben Ort verlaſſen 
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Und zum zweiten Mal Armiden. — 
Nun, ſo ſei's! So ſei's geſchieden! 


Chor. 
Wohl, es ſei! Es ſei geſchieden! 


Theil des Chors. 
Zurück nur, zurücke 
Durch günſtige Meere! 
Dem geiſtigen Blicke 
Erſcheinen die Fahnen, 
Erſcheinen die Heere, 
Das ſtäubende Feld. 


Chor. 
Zur Tugend der Ahnen 
Ermannt ſich der Held. 


Rinaldo. 
Zum zweiten Male 


Seh' ich erſcheinen 
Und jammern, weinen 
In dieſem Thale 

Die Frau der Frauen. 
Das ſoll ich ſchauen 
Zum zweiten Male? 
Das ſoll ich hören 
Und ſoll nicht wehren 
Und ſoll nicht retten? 


Chor. 
Unwürdige Ketten! 


Rinaldo. 


Und umgewandelt 
Seh' ich die Holde; 
Sie blickt und handelt 
Gleichwie Dämonen, 
Und kein Verſchonen 
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Iſt mehr zu hoffen. 
Dom Blitz getroffen 
Schon die Paläſte! 
Die Götterfelte, 
Die Luſtgeſchäfte 
Der Geilterfräfte, 
Mit allem Lieben, 
Ach, ſie zeritieben! 


Chor. 
Ja, fie zeritieben! 


Theil des Ehors. 
Schon find fie erhöret, 
Gebete der Frommen. 


Noch ſäumſt du zu fommen? 
Schon fürdert die Reife 


Der günftigjte Wind. 


Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 


Rinaldo. 
Im Tiefſten zerſtöret, 
Ich hab' euch vernommen; 
Ihr drängt mich zu kommen. 
Unglüdliche Reife! 
Unjeliger Wind! 


Chor. 
Geſchwinde, geſchwind! 


Chor. 
Segel jchwellen, . 
Grüne Wellen, 
Weite Schäume! 
Seht die grünen 
Meiten Räume, 





Rantafen. 





Bon Delphinen 
Raſch durchſchwommen! 


Einer nach dem andern. 
Wie ſie kommen! 

Wie ſie ſchweben! 

Wie ſie eilen! 

Wie ſie ſtreben 

Und verweilen, 

So beweglich, 

So verträglich! 


| Zu zweien. 
Daos erfriſchet 

Und verwiſchet 

Das Vergangne. 

Dir begegnet 

Das geſegnet 
Angefangne. 


Rinaldo. 
Das erfriſchet 

Und verwiſchet 

Das Vergangne. 

Mir begegnet 

Das geſegnet 
Angefangne. 


(Wiederholt zu dreien.) 


Alle. 
Wunderbar find wir gefommen, 
Wunderbar zurüdgeihwonmen, 
Unfer großes Ziel ift da! 
Schalle zu dem heiligen Strande 
Loſung dem gelobten Lande: 
Godofred und Solyma! 


24 Gedichte. II. 





Idylle. 


(E83 wird angenommen, ein ländliches Chor habe fich verſammelt und ſtehe im Begriff 
feinen Feitzug anzutreten.) 
Chor. 
Dem feitlichen Tage 
Begegnet mit Kränzen, - 
Verichlungenen Tänzen, 
Gejelligen Freuden 
5 Und Reihengejang. 


Damon. 
Wie jehn’ ich mich aus dem Gedränge fort! 
Wie frommte mir ein wohlverborgner Drt! 
In dem Gewühl, in diefer Menge 
Wird mir die Flur, wird mir die Luft zu enge. 


Chor. 
10 Nun ordnet die Züge, 
Daß jeder fich füge 
Und einer mit allen, 
Zu wandeln, zu wallen 
Die Fluren entlang. 


(E3 wird angenommen, dad Chor entferne ſich; der Gefang wird immer leiier, bis er zu- 
let ganz, wie aus der Ferne, -verhallt.) 


Damon. 
15 Dergebens ruft, vergebens zieht ihr mich; 
Es ſpricht mein Herz; allein es fpricht mit jich. 


Und joll ich beichauen 
Gejegnetes Land, 
Den Himmel, den blauen, 
20 Die grünenden Gauen, 
So will ih allein 
Im Stillen mich freun. 


Da will ich verehren 
Die Würde der Frauen, 


Raulalen. 25 


Im Geiſte ſie ſchauen, 
Im Geiſte verehren; 
Und Echo allein 
Vertraute ſoll ſein. 





Chor. 

leiſeſte, wie aus der Ferne, miſcht abſatzweiſe in Damon's Geſang die Worte:) 
Und Echo — allein — 

Vertraute — ſoll ſein. — 


Menalkas. 

Wie, find' ich dich, mein Trauter, hier? 
Du eileſt nicht zu jenen Feſtgeſellen? 
Nun zaudre nicht und komm mit mir, 

In Reih und Glied auch uns zu ftellen. 


Damon. 

Willkommen, Freund! Doch laſſ' die Fejtlichkeit 
Mich hier begehn, im Schatten alter Buchen: 
Die Liebe jucht die Einſamkeit, 

Auch die Verehrung darf fie ſuchen. 


J Menalkas. 

49— Du ſucheſt einen falſchen Ruhm 

40 Und willſt mir heute nicht gefallen. 

Die Liebe ſei dein Eigenthum; 

Doch die Verehrung theileſt du mit allen! 


J Wenn ſich Tauſende vereinen 
9*— | Und des Holden Tags Erſcheinen 
46 Mit Geſängen, 

Bi, Freudeklängen 

— | Herrlich feiern, 

u: Dann exquickt fich Herz und Ohr; 


— Und wenn Tauſende betheuern, 
0 Die Gefühle ſich erſchließen 

Bi: Und die Wünjche fich ergießen, 
Be; Reißt es Fraftvoll dich empor. 
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(E3 wird angenommen, das Chor fehre nach und nach aus der Ferne zurüd.) 
Damon. 


Lieblih Hör’ ich ſchon von weiten, 
Und es veizet mich die Menge; 
55 Sa, jie wallen, ja fie jehreiten 
Bon dem Hügel in das Thal. 


Menalkas. 
Laß uns eilen, fröhlich jchreiten 
Zu dem Rhythmus der Gejänge! 
Sa, jte fommen, fie bereiten 
60 Eich des Waldes grünen Saal. 


Chor. 
(Allmählich wachiend.) 


Sa, wir fommen, wir begleiten 
Mit dem Wohlflang der Gejänge 
Fröhlich im Verlauf der Zeiten 
Diejen einzig ſchönen Tag. 


Alle. 

65 Worauf wir zielen, 
Was alle fühlen, 
Berjchweigt, verjchweiget! 
Kur Freude zeiget! 
Denn die vermag's; 

70 Ihr wird es glüden, 
Und ihr Entzüden 
Enthält die Würde, 
Enthält den Segen 
Des Wonnetags! 











Deutlſtcher Parnaß. 


Unter dieſen 
Lorbeerbüſchen, 
Auf den Wieſen, 
An den friſchen 
Waſſerfällen 
Meines Lebens zu genießen, 


Geab Apoll dem heüern Knaben; 


Und ſo haben 

Mich im Stillen 

Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Mufen auferzogen, 

Aus den hellen 

Silberquellen 

Des PBarnafjus mich erauicet 
Und das keuſche, reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrüdet. 


Und die Nachtigall umkreiſet 
Mich mit dem bejcheidnen Flügel. 
Hier in Büjchen, dort auf Bäumen 
Ruft fie die verwandte Menge, 
Und die himmlischen Gejänge 
Lehren mich von Liebe träumen. 


Und im Herzen wächjt die Fülle 
Der gejellig edlen Triebe, 
Nährt fich Freundichaft, Feimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 
Seiner Thäler, jeiner Höhen. 
Süße, laue Lüfte wehen. 
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Alle, denen er gewogen, 
Werden mächtig angezogen, 
Und ein Edler folgt dem andern. 


Diefer fommt mit munterm Weſen 
Und mit offnem, heiterm Blide; 
Diejen jeh' ich erniter wandeln; 

Und ein andrer, kaum genejen, 

Ruft die alte Kraft zurüde; 

Denn ihm drang dur Mark und Leben 
Die verderblih Holde Flamme, 

Und was Amor ihm entwendet, 

Kann Apoll nur wiedergeben: 

Ruh und Luft und Harmonien 

Und ein Fräftig rein Beſtreben. 


Auf, ihr Brüder, 
Ehrt die Lieder! 
Gie jind gleich den guten Thaten. 
Wer kann beifer als der Sänger 
Dem verirrten Freunde rather? 
Wirke gut, jo wirkit du länger, 
Als es Menjchen jonjt vermögen. 


Sa, ich höre jte von weiten; 
Sa, fie greifen in die Saiten, 
Mit gewaltigen Götterjchlägen 
Nufen fie zu Recht und Pflichten 
Und bewegen, 

Wie ſie fingen, wie ſie dichten, 
Zum erhabenſten Geſchäfte, 
Zu der Bildung aller Kräfte. 


Auch die holden Phantaſien 
Blühen 
Rings umher auf allen Zweigen, 
Die ſich balde 
Wie im holden Zauberwalde 
Voller goldnen Früchte beugen. 
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Mas wir fühlen, was wir ſchauen 
- Sn dem Land der höchjten Wonne, 
Dieſer Boden, diefe Sonne, 
Locket auch die beiten Frauen. 
Und der Hauch der Lieben Mujen 
Weckt des Mädchens zarten Bufen, 
- Stimmt die Kehle zum Geſange, 
Und mit Schön gefärbter Wange 
Singet fie ſchon würd'ge Lieder, 
Setzt ſich zu den Schweſtern nieder, 
Und es ſingt die ſchöne Kette 
Zart und zärter, um die Wette. 


Doch die eine 
Geht alleine 
Bei den Buchen, 


Unter Linden, 





Dort zu ſuchen, 

Dort zu finden, 

Was im ſtillen Morgenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet, 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Buſens erſte Fülle. 

Und ſie träget in die grünen 
Schattenwälder, 

Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle; 
Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ſich in die Felder. 
Stört ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muse, geh’ ihr till entgegen! 


Doc was Hör’ ih? Welch ein Schall 
Überbrauft den Waſſerfall? 
Sauſet heftig durch den Hain? 
Welch ein Lärmen, welches Schrein? 
Sit es möglich? Seh’ ich recht? 


32 


100 


105 


110 


115 


120 


125 


130 


135 


Gedichte. II. 





Ein verwegenes Gejchlecht 
Dringt ins Heiligthum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor! 
Liebeswuth, 
MWeinesgluth 
Kalt im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schaar, 
Mann und Weib, — 
Tigerfell 
Schlägt umher — 
Dhne Scheu 
Zeigt den Leib. 
Und Metall, 
NRauher Schall 
Grellt ins Ohr. 
Mer fie hört, 
Wird gejtört. 

Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Mer fie jteht. 


Ach, die Büſche find geknickt! 
Ach, die Blumen find erjtict 
Bon den Sohlen diefer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wuth? 


Brüder, laſſ't uns alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus hilft ſie uns verjagen, 
Wenn er unsre Schmerzen jieht; 
Und uns Waffen 
Zu verjchoffen, 

Schüttert er des Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 
Praſſeln Steine 
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Durch die Haine. 

Brüder, faßt fie mächtig auf! 
Schloßenregen 

Ströme dieſer Brut entgegen 
Und vertreib' aus unſern milden, 
Himmelreinen Luftgefilden 

Dieſe Fremden, dieſe Wilden! 


Doch was ſeh' ich? 
Iſt es möglich? 
Unerträglich 
Fährt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand 
Sinket von dem Schwunge nieder. 
Iſt es möglich? 
Keine Fremden! 
Unſre Brüder 
Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 
O, die Frechen! 
Wie ſie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Takte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 


Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Sa, ein Wort joll euch begegnen, 

Kräftig wie ein Donnerichlag. 

Worte find des Dichters Waffen, 

Will der Gott fich Recht verichaffen, 

Folgen feine Pfeile nad). 


War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 
Zu vergeifen! Sit der — 
Schwere Thyrſus keine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten? 
Aus den klaren Waſſerfällen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Tränket ihr 
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Gar Silen's abicheulich Thier? 
Dort entweiht es Aganippen 
Mit den rohen, breiten Lippen, 
175 Stampft mit ungejchieten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


D, wie möcht! ich gern mich täuschen! 

Aber Schmerzen fühlt das Ohr; 
Aus den keuſchen 

180 Heil’gen Schatten 
Dringt verhaßter Ton hervor. 
Wild Gelächter 
Statt der Liebe jühem Wahn! 
Weiberhaffer und -WVerächter 

185 Stimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das jo keuſch erwärmte Neit, 
Und in wüthendem Erglühen 
Hält der Faun die Nymphe feit. 

190 Hier wird ein Gewand zerrijjen, 
Dem Genuſſe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Sa, ich jehe ſchon von weiten 
195 Wolkenzug und Dunjt und Rauch). 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen aud). 
Selbſt den Bujen des Verehrers 
Schüttert das gewalt'ge Nahn; 
200 Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 
D, vernehmt noch. meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
205 Eilt aus unfern Grenzen fort! 
Daß ſie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Dielen Boden hat die Erde 
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Und unheiligen genug. 
Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Werth. 


Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einjt zu uns begehrt, 
Wenn euch nichts jo jehr beglücket, 
Als was ihr bet uns erprobt, 
Euch nicht mehr ein Spiel entzücet, 
Das die Schranken übertobt: 
Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran, 

Tief gefühlte Reuelieder 

Künden uns die Brüder aı, 

Und ein neuer Kranz umwindet 
Eure Schläfe feierlich. 

Wenn ſich der Verirrte findet, 
Freuen alle Götter fich. 

Schneller noch als Lethe's Fluthen 
Um der Todten jtilles Haus, 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegeıt, 

Und ihr fommt verflärt heran, 
Und man fleht um euren Segen; 
Ihr gehört uns doppelt an! 





Gellert's Monument von Orfer. 


Als Gellert, der geliebte, jchied, 
Manch gutes Herz im Stillen weinte, 
Auch manches matte, jchiefe Lied 
Sich mit dem reinen Schmerz vereinte, 
Und jeder Stümper bei dem Grab 
Ein Blümchen an die Ehrenkrone, 
Ein Scherflein zu des Edlen Lohne 
Mit vielzufriedner Miene gab: 

Stand Oeſer jeitwärts von den Leuten 
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Und fühlte den Gejchiednen, ſann 

Gin bleibend Bild, ein lieblich Deuten 
Auf den verfehwundnen werthen Mann 
Und jammelte mit Geijtesflug 

Am Marmor alles Lobes Stammeln, 
Wie wir in einen engen Krug 

Die Aſche des Geliebten ſammeln. 





Ilmenau 
am 3. September 1783. 


Anmuthig Thal! Du. immergrüner Hain! 
Mein Herz begrüßt euch wieder auf das Beite; 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aite, 
Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 
Erquickt von euren Höhn am Tag der Lieb’ und Luft 
Mit friiher Luft. und Balfam meine Brujt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechjelndem Geichide, 
Srhabner Berg, an deinen Fuß zurüde!l 
D, laß mich heut an deinen jachten Höhn 
Ein jugendlidh, ein neues Eden jehn! * 
Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indeß ihr ruhig grünet. 


Laſſ't mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 
So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 
Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und feinen Kohl dem frechen Wilde baut, 
Der Knappe Farges Brod in Klüften jucht, 
Der Köhler zittert, wenn der Zäger flucht. 
Verjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 
ALS fing’ ich heut ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir diefe Träume, 
Sie jhmeicheln mir und Inden alte Reime. 
Mir wieder jelbit, von. allen Menjchen fern, 
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Wie bad' ich mich in euren Düften gern! 

5 Melodiich raucht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder ; 

Die Wolfe finkt, dev Nebel drüdt ins Thal, 
Und es ijt Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finjtern Wald, bein Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den jorglos ich verlor? 

Welch jeltne Stimmen hör’ ich in der Ferne? 
Sie jhallen wechjelnd an dem Fels empor. 

Sch eile jacht zu jehn, was es bedeutet, 

Wie von des Hiriches Ruf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ih? Iſt's ein Zaubermärchenland ? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Feljenwand? 
Bei Heinen Hütten, dicht mit Reis bededet, 

Seh' ich fie froh ans Feuer hingeſtrecket. 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal; 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie jherzen laut, indejjen, bald geleeret, 

Die Flaſche friſch im Kreije wiederkehret. 


= .:. Sagt, wen vergleich’ ich diejfe muntre Schaar? 
—— Von wannen kommt ſie? um wohin zu ziehen? 
4565 Wie iſt an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich fie grüßen? Soll ich vor ihr fliehen? 

Iſt es der Jäger wildes Geiiterheer? 

Sind's Gnomen, die hier Zauberfünjte treiben? 
Sch ſeh' im Buſch der Kleinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage Faum zu bleiben. 
Iſt's der Agyptier verdächtiger Aufenthalt? 

St es ein flüchtiger Fürjt wie im Ardenner Wald? 
Soll ich, Veririter, hier in den verfchlungnen Gründen 
Die Geiſter Shakeſpeare's gar verkörpert finden ? 
Ra, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie find es ſelbſt, wo nicht ein gleich Gejchlecht! 
Unbändig jehwelgt ein Geijt in ihrer Mitten, 

Und durch die Rohheit fühl’ ich edle Sitten. 
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Wie nennt ihr ihn? Wer iſt's, der dort gebüdt, 

60 Nachläſſig Stark die breiten Schultern drückt? 

Er ſitzt zunächit gelafien an der Flanıme, 

Die marfige Geitalt aus altem Heldenjtanme. 

Er jaugt begierig am geliebten Rohr, 

Es jteigt der Dampf an feiner Stirn empor. 
65 Gutmüthig troden weiß er Freud’ und Lachen 

Im ganzen Zirkel laut zu machen, 

Wenn er mit ernjtlichem Geficht 

Barbariich bunt in fremder Mundart Ipricht. 


Mer iſt der andre, der fich nieder 
70 An einen Sturz des alten Baumes lehnt, 
Und jeine langen, feingeltalten Glieder 
Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 
Und, ohne dat die Zecher auf ihn hören, 
Mit Geiftesflug ſich in die Höhe ſchwingt 
75 Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt fingt? 


Doch jcheinet allen etwas zu gebrechen. 

Sch höre fie auf einmal leiſe jprechen, 

Des Jünglings Ruhe nicht zu unterbrechen, 
80 Der dort am Ende, wo das Thal fich jchliekt, 

In einer Hütte, leicht gezimment, 

Vor der ein letzter Blid des Kleinen Feuers ſchimmert, 

Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 

Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
85 Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den andern. 


Sei mir gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht 
Gedanfenvoll an diefer Schwelle wacht! 
Was ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
90 ° Was ijt's, daß du in Sinnen dich verliereft, 
Und nicht einmal dein Eleines Feuer jchüreit? 


„O, frage nicht! Demm ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu jtillen; 
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Sogar verbitt' ich deinen guten Willen; 

95 Hier ift zu Schweigen und zu leiden Zeit. 

- Sch bin dir nicht im Stande jelbjt zu jagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher gefandt; 

WVon fremden Zonen bin ich her verjchlagen 

Und durch die Freundichaft feitgebannt. 


100 Wer fennt fich ſelbſt? Wer weiß, was er vermag? 

HGat nie der Muthige Berwegnes unternommen? 

Und was du thujt, jagt erit der andre Tag, 

War es zum Schaden oder Frommen. 

R Lie nicht Prometheus jelbjt die reine Himmelsgluth 
105 Auf friſchen Thon vergätternd niederfliehen? 

UUnd konnt' er mehr als irdiſch Blut 

Durch die belebten Adern gießen? 

Sch brachte reines Feuer vom Altar; 

J Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme. 

110 Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr, 

R. Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unflug Muth und Freiheit fang 
Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, 
Stolz auf fich jelbit und herzliches Behagen, 
118 Erwarb ich mir der Menjchen ſchöne Gunit; 
J Doch ach! ein Gott verſagte mir die Kunſt, 
J Die arme Kunſt, mich künſtlich zu betragen. 
Nun ſitz' ich hier zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, unſchuldig und beglückt. 


120 Doch rede ſacht! Denn unter dieſem Dach 
# Ruht all mein Wohl und all mein Ungemad): 
4 Ein edles Herz, von Wege der Natur 
f Durch enges Schiejal abgeleitet, 
J Das, ahnungsvoll, nun auf der rechten Spur 
128 Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet 
en Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt gejchentt, 
Mit Müh' und Schweiß exit zu erringen denft. 
Kein liebevolles Wort kann feinen Geiſt enthüllen 
Und fein Gejang die hohen Wogen jtillen. 
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Mer kann der Raupe, die am Zweige riecht, 
Von ihrem fünft'gen Futter Tprechen? 
Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 
Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 
Es fommt die. Zeit, fie drängt ſich jelber [os 
Und eilt auf Fittichen der Roſe in den Schooß. 


Gewiß, ihm geben auch die Sahre 
Die rechte Richtung feiner Kraft. 
Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 
Ihm Irrthum eine Leidenschaft. 
Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 
Kein Fels iſt ihm zu jchroff, fein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Ceite 
Und ftürzt ihn in den Arm der Dual. 
Dann treibt die ſchmerzlich überjpannte Regung 
Gewaltjam ihn bald da, bald dort hinaus, 
Und von unmuthiger Bewegung 
Ruht er unmuthig wieder aus. 
Und düjter wild an heitern Tagen, 
Unbändig,- ohne froh zu jein, 
Schläft er, an Seel’ und Leib verwundet und zerichlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 
Indeſſen ich Hier, jtill und athmend kaum, 
Die Augen zu den freien Sternen fehre 
Und, halb erwacht und halb im jchweren Traum, 
Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.” 


Verſchwinde, Traum! 
Wie dank ih, Mufen, euch, 

Daß ihr mich heut auf einen Pfad geitellet, 
Mo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleih 
Zum jchönften Tage jich erhellet! 
Die Wolfe flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten find hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
&3 lebt mir eine ſchön're Welt; 
Das ängitliche Geficht ift in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben ijt's, es iſt ſchon lang’ begonnen. 
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Sc ſehe hier, wie man nach langer Reife 
Sm Vaterland ſich wieder kennt, 

Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 

Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

170 Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers rajhem Stuhle zu, 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh 

Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken; 

J— Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 

1758 Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 
Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
10 Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 
4— Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer andre wohl zu leiten ſtrebt, 
Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 

185 Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 
2 Nein! jtreue Hug wie reich, mit männlich jteter Hand, 
2 Den Segen aus auf ein geadert Land; 
190 Dann laſſ' e8 ruhn: die Ernte wird erjcheinen 
Und dich beglüden und die Deinen. 





Elyſium. 
An Uranien. 


Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium. 
Wie du das erſte Mal 
Liebahnend dem Fremdling 
Entgegen tratſt 
Und deine Hand ihm reichteſt 
Fühlt' er alles voraus, 





42 


10 


15 


20 


25 


30 


35 


40 


Gedichte, II. 





Was ihm für GSeligfeit 
Entgegen Feimte. 


Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyfium. 
Wie du den Liebenden Arm 
Um den Freund fchlangit, 
Wie ihm Lila's Bruft 
Entgegen bebte, 
Wie ihr, euch rings umfaifend, 
Sn heil'ger Wonne fchwebtet, 
Und ich, im Anſchaun felig, 
Ohne jterblichen Neid 
Daneben Stand. 


Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyfium. 
Wie durch heilige Thäler wir 
Hand’ in Hände wandelten, 
Und des Fremdlings Treu’ 
Sich euch verfiegelte, 
Daß du dem Liebenden, 
Stille Sehnenden 
Die Wange reichteit 
Zum himmlischen Kır. 


Uns gaben die Götter 

Auf Erden Elyſium. 
Wenn du fern wandelit 
Am Hügelgebülch, 
Mandeln Liebesgeitalten 
Mit dir den Bach hinab; 
Wenn mir auf dem Felſen 
Die Sonne niedergeht, 
Seh ic Freundegeitalten 
Mir winken durd) 
Mehende Zweige 
Des dämmernden Hains. 
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Uns gaben die Götter 
Auf Erden Elyfium. 
Geh’ ich, verfchlagen — 
Unter jchauernden Himmels 

Ode Geſtade, 

In der Vergangenheit 
Goldner Myrtenhainsdämmerung 
Lila'n an deiner Hand, 

Seh' mich Schüchternen 
Eure Hände faſſen, 

Bittend blicken, 

Eure Hände küſſen — 

Eure Augen ſich begegnen, 
Auf mich blicken ſeh' ich, 
Werfe den hoffenden Blick 
Auf Lila, ſie nähert ſich mir, 
Himmliſche Lippe! 

Und ich wanke, nahe mich, 
Blicke, ſeufze, wanke — 
Seligkeit! Seligkeit! 

Eines Kuſſes Gefühl! 


Mir gaben die Götter 
Auf Erden Elyſium! 
Ach, warum nur Elyſium! 





Pilgers Morgenlied. 
An Lila. 


Morgennebel, Lila, 
Hüllen deinen Thurm um. 
Soll ich ihn zum 
Letzten Mal nicht ſehn! 
Doch mir ſchweben tauſend Bilder 
Seliger Erinnerung 
Heilig warm ums Herz, 
Wie er da jtand, 
Zeuge meiner Wonne, 
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Als zum eriten Mal 

Du dem Fremdling 
Ängſtlich liebevoll 
Begegneteſt 

Und mit einem Mal 
Ew'ge Flammen 

In die Seel' ihm warfſt! 
Ziſche, Nord, 
Tauſend-ſchlangenzüngig 
Mir ums Haupt! 
Beugen ſollſt du's nicht! 
Beugen magſt du 
Kind'ſcher Zweige Haupt, 
Von der Sonne 
Muttergegenwart geſchieden. 


Allgegenwärt'ge Liebe! 
Durchglühſt mich, 
Beutſt dem Wetter die Stirn, 
Gefahren die Bruſt; 
Halt mir gegoijen 
Ins früh welfende Herz 
Doppeltes Leben, 
Freude zu leben 
Und Muth! 





Felsweihe-Gelang. 


An Pſyche. 
Beilchen bring’ ich getragen, 
Sunge Blüthen zu Dir, 
Daß ich dein moofig Haupt 
Ringsum bekränze, 
Ringsum dich weihe, 
Felſen des Thals. 


Sei du mir heilig, 
Sei den Geliebten 
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Lieber als andre 
Felſen des Thals. 


Ich ſah von dir 
Der Freunde Seligkeit, 
Verbunden Edle 
Mit ew'gem Band. 


Ich, irrer Wandrer, 
Fühlt' erſt auf dir 
Beſitzthumsfreuden 

‚Und Heimathsglück. 


Da, wo wir lieben, 
Iſt Vaterland; 
Wo wir genießen, 


Iſt Hof und Haus. 


Schrieb meinen Namen 
An deine Stirn; 
Du bijt mir eigen, 

Mir Ruheſitz. 


Und aus dem fernen 
Unlieben Land 

Mein Geift wird wandern 
Und ruhn auf dir. ; 


Sei du mir heilig, 
Sei den Geliebten 
Lieber als andre 
Felſen des Thals. 


Ich ſehe ſie verſammelt 
Dort unten um den Teich, 
Sie tanzen einen Reihen 
Im Sommerabendroth; 
Und warme Jugendfreude 
Webt in dem ‚Abendroth. 
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Sie drüden fih die Hände 

Und glühn einander an. 

Und aus den Reih'n verlieret 
Sich Piyche zwifchen Feljen 
Und Sträuchen weg, und trauernd 
Um den Abwejenden 

Lehnt fie ſich über den Fels. 
Wo meine Bruft hier ruht, 

An das Moos mit innigem 
Liebesgefühl ſich 

Athmend drängt, 

Ruhſt du vielleicht dann, Pſyche. 
Trübe blidt dein Aug 

In den Bach hinab, 

Und eine Thräne quillt 
Borbeigequollnen Freuden nad); 
Hebit dann zum Himmel 

Dein bittend Aug, 

Erblickeſt über dir 

Da meinen Namen. 

— Auch der — 

Nimm des verlebten Tages Bier, 
Die bald welfe Rofe, von deinem Buſen, 
Streu’ die freundlichen Blätter 
Übers düftre Moos, 

Ein Opfer der Zukunft. 





Mahomet's Geſang. 


Seht den Felſenquell, 
Freudehell 
Wie ein Sternenblick! 
Uber Wolfen 
Nährten feine Jugend 
Gute Geijter 
Zwiſchen Klippen im Gebitich. 


Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 
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Auf die Marmorfelfen nieder, 


Jauchzet wieder 
Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 
Sagt er bunten Kieſeln nad), 
Und mit frühen Führertritt 


Reißt er jeine Bruderquellen 


Mit ‚Sich fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter feinen Yußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 


Lebt von feinem Haud). 


Doch ihn hält Fein Schattenthal, 
Keine Blumen, 
Die ihm feine Knie! umjchlingen, 


Ihm mit Liebesaugen jchmeicheln; 


Nach der Ebne dringt fein Lauf 
Schlangenwandelnd. 


Bäche jchmiegen 
Sich gejellig an. Nun tritt er 
In die Ebne jilberprangend, 
Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Sauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 


_ Mit zu deinem alten Vater, 
Zu dem ew’gen Ozean, 


Der mit ausgefpannten Armen 
Unſer wartet, 

Die fich, ach! vergebens — 
Seine Sehnenden zu faſſen; 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut; ein Hügel 
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Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Water mit! 


Kommt ihr alle! — 
Und nun jchwillt er 
Herrlicher, ein ganz Gejchlechte 
Zrägt den Fürjten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 


Giebt er Ländern Namen, Städte 


Werden unter feinem Fuß: 


Unaufhaltſam vaufcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Geiner Fülle, hinter ſich. 


Gedernhäufer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 
Wehen über feinem Haupte 
Taufend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 


Und fo trägt er feine Brüder, 
Seine Schäbe, feine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebraufend an das Herz. 





Gelaug der Geifter über den Wallern, 


Des Menjchen Seele 
Gleicht dem Waſſer: 
Dom Himmel kommt es, 
Zum Himmel jteigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muß es, 
Ewig wechjelnd. 
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Strömt von der hohen, 
Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 

Dann ſtäubt er lieblich 

In Wolfenwellen 

Zum glatten Fels, 

Und, leicht empfangeır, 

Wallt er verſchleiernd, a. 

Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 
Dem Scurz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweife 
Zum Abgrund. 


Sm flahen Bette 
Schleicht er das Wiejenthal Hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlik 
Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 
Lieblider Buhler; 

Wind miſcht vom Grumd a! 

Schäumende Wogen. 


Seele des Menjchen, 
Wie gleicht du dem Waſſer! 
Schidjal des Menichen, 

Wie gleichjt du dem Wind! 





Meine Göttin. 
Welcher Unfterblichen ' 
Soll der höchſte Preis jein? 
Mit niemand ftreit” ich; . 
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Aber ich geb’ ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen, 

Seltfamen Tochter Jovis, 
Seinem Schoopfinde, 
Der Phantafie. 


Denn ihr hat er 
Alle Launen, 
Die er jonjt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeltanden 
Und Hat jeine Freude 
An der Thörin. 


Sie mag rojenbefrängzt 
Mit dem Lilienjtengel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten 
Und leihtnährenden Thau 
Mit Bienenlippen 
Von Blüthen jaugen; 


Dder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düſterm Blide 

Im Winde jaufen 

Um Feljenwände, 

Und taujendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechjelnd 

Wie Mondesblide, 

Den Sterblichen ſcheinen. 


Laſſ't uns alle 
Den Vater preifen, 
Den alten, hoben, 
Der ſolch eine ſchöne, 
Unverwelflihe Gattin 
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Dent jterblichen Menjchen 
Gefellen mögen! 


Denn ung allein 
Hat er fie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud’ und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geichlechter 
Der Einderreichen, 
Lebendigen Erde 
Wandeln und weiden 
In dunkelm Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich 
Wie einer Geliebten! 
Laſſ't ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 

Ja nicht beleid'ge! 
Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 
4* 
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Meine ftille Freundin: 

D, daß die exit 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 

Die edle Treiberin, 
Tröfterin, Hoffnung! 





Harzreife im Minter, 


Dem Geier gleich, 
Der auf Ihweren Morgenwolfen 
Mit ſanftem Fittic) ruhend 
Nach Beute Schaut, 
Schwebe mein Lied. 


Denn ein Gott hat 
Jedem jeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glüdliche 

Raſch zum freudigen 

Ziele rennt; 

Wem aber Unglüd 

Das Herz zufammenzog, 
Sr ſträubt vergebens 

Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Yadens, 

Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löſt. 


In Didihts-Schauer 
Drängt fich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe ſich gejenkt. 


Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, | 
Wie der gemächliche Troß 
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Auf gebeiferten Wegen 
Hinter des Fürjten Einzug. 


Aber abjeits, wer iſt's? 


Ins Gebüſch verliert fich jein Brad, 


v 


Hinter ihm. schlagen | 
Die Sträuche zujammen, | 
Das Gras ſteht wieder auf; . 
Die Ode verichlingt. ihn. 


Ach, wer heilet die Ehmenen 
Dei”, dem Balfam zu Gift ward? 
Der fih Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe. trank? 
Erſt verachtet, nun ein DVerächter, 
Zehrt er heimlich auf 1 
Seinen eiguen Werth 
In ungnügender Selbitjucht. 


Sit auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem DOhre vernehmlich, 


So erquide fein Herz! 


Dffne den umwölkten Blic | 


Über die tanjend Quellen 


Neben dem Durjtenden 
In der Rüfte, 


Der dur der Fleuden viel ſchaffſt, 


Jedem ein überfließend Maß, 


Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 
Mit jugendlichem Übermuth 


Fröhlicher Mordiucht, 


Späte Rächer des Unbilds, 
Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


Aber den Einſamen Hi’ 
In deine Goldwolfen! 
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Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

D Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Tadel 
Leuchteſt du ihm 
Dur) die Furten bei Nacht, 
Über grundlofe- Wege 
Auf öden Gefilden; 


Mit dem taujendfarbigen Morgen 


Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 

Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterjtröme jtürzen vom Felfen 
In jeine Bjalmen, 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geifterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


Du jtehjt mit unerforſchtem Bufen, 
Geheimnißvoll offenbar, 
Über der erftaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolken 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäfjerft. 





Au Schwager Kronos. 


Spude di, Kronvs! 
Fort den rafjelnden Trott! 
Bergab gleitet der Weg; 
Ekles Schwindeln zögert 
Mir vor die Stirne dein Zaudern. 


Friſch, holpert es gleich, 
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Über Stod und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 
Den erathmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 
Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, Hoch, Herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein, 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiit, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Seitwärts des Überdahs Schatten 
Zieht dich an 
Und ein Friſchung verheißender Blid 
Auf der Schwelle des Mädchens da. 
Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 
Diefen ſchäumenden Tranf, 
Diefen friſchen Geſundheitsblick! 


Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne ſinkt! 
Eh' ſie ſinkt, eh' mich Greiſen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 
Und das ſchlotternde Gebein: 


Trunknen vom letzten Strahl 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug, 
Mich geblendeten Taumelnden 
In der Hölle nächtliches Thor. 


Töne, Schwager, ins Horn, 
Raſſle den ſchallenden Trab, 
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Daß der Orkus vernehme: wir Ffommen, 
Daß gleih an der Thüre 
Der Wirth uns freundlich empfange. 





Wanderers Sturmlied. 


Men du nicht verläjjeit, Genius, 
Nicht der Regen, nicht der Sturm 
Haut ihm Schauer übers Herz. 
Men du nicht verläfjeit, Genius, 
Wird dem Regengewölk, 

Wird dem Schloßenjturm 
Entgegen fingen 
Mie die Lexche, 
Du da droben. 


Den du nicht verläfjeit, Genius, 
Wirt ihn heben übern Schlammpfad 
Mit den Feuerflügeln; 

Mandeln wird er 

Wie mit Blumenfüßen 

Über Deukalion's Fluthſchlamm, 
Python tödtend, leicht, groß, 
Pythius Apollo. 


Den du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt die wollnen Flügel unterſpreiten, 
Wenn er auf dem Felſen ſchläft, 

Wirſt mit Hüterfittichen ihn decken 
In des Haines Mitternacht. 


Wen du nicht verläſſeſt, Genius, 
Wirſt im Schneegeſtöber 
Wärmumhüllen; 

Nach der Wärme ziehn ſich Muſen, 
Nach der Wärme Charitinnen. 


Umſchwebet mich, ihr Muſen, 
Ihr Charitinnen! 
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Das iſt Waſſer, das ijt Erde fh J 
Und der Sohn des Waſſers und der Erde, 

Über den ich wandle 

Göttergleich. 


Idhr ſeid rein wie das Herz der Waſſer, J 
Ihr ſeid rein wie das Mark der Erde, 

Ihr umſchwebt mich, und ich — 

Über Waſſer, über mie io, 

Göttergleidh. 


Soll der zurü ackehren, — *— 
Der kleine, ſchwarze, feurige Bauer? 
Soll der zurückkehren, erwartend 
Nur deine Gaben, Vater Bromius, 
Und helleuchtend, ummwärmend Feuer? 
Der ehren muthig? 

Und ich, den ihr begleitet, 

Mujen und Charitinnen alle, 
Den alles erwartet, was ihr, 
Muſen und Charitinnen, 
Umkränzende Seligkeit 

Rings ums Leben verherrlicht habt, 
Soll muthlos kehren? | 


Vater Bromius! 
Du bilt Genius, 
SahrhundertS Genius, 
Bit, was innre Gluth 
Pindarn war, 
Was der Welt 
Phöbus Apoll iſt. 


Weh! Weh! Innre Wärme, 
Seelenwärme, F 

Mittelpunkt! 

Glüh' entgegen 

PhöbꝰApollen; — ee le 

Kalt wird font Ir X 
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‚ Sein Fürftenblid 

} Über dich vorübergleiten, 
Neidgetroffen 

Auf der Ceder Kraft verweilen, 


Die zu grünen 
Sein nicht harrt. 


Warum nennt mein Lied dich zuletzt⸗ 
Di, von dem es beganıı, 
Dich, in dem es endet, 

Did, aus dem es quillt, " 
Jupiter Pluvius! 

Dich, dich ſtrömt mein Lied, 
Und kaſtaliſcher Duell 

Rinnt ein Nebenbad), 

Ninnet Müpigen, 

Sterblich Glüdlichen 

Abſeits von dir, 

Der du mich fajjend dedit, 
Supiter Pluvius! 


Nicht am Ulmenbaum 
Haft dur ihn bejucht, 
Mit dem Taubenpaar 
In dem zärtlichen Arm, 
Mit der freundlichen Roſ' umkränzt, 
Tändelnden ihn, blumenglüdlichen 
Anafreon, 
Sturmathmende Gottheit! 


Nicht im Pappelwald . 
An des Sybaris Strand, 
Un des Gebirgs 
Sonnebeglänzter Stirn nicht 
Faßteſt du ihn, 

Den Blumen fingenden, 
Honig lallenden, 
Freundlich winfenden 
Theokrit. 
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Wenn die Räder raſſelten, 
Rad an Rad raſch ums Ziel weg 
Hoch flog 
Siegdurchglühter 
Jünglinge Peitſchenknall, 
Und ſich Staub wälzt', 
Wie vom Gebirg herab 
Kieſelwetter ins Thal, 
Glühte deine Seel' Gefahren, Pindar, 
Muth. — Glühte? — 
Armes Herz! 
Dort auf dem Hügel, 
Himmliſche Macht! 
Nur ſo viel Gluth, 
Dort meine Hütte, 
Dorthin zu waten! 





Seefahrt. 


Lange Tag' und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet; 
Günſt'ger Winde harrend ſaß mit treuen Freunden, 
Mir Geduld und guten Muth erzechend, 

Ich im Hafen. 


Und ſie waren doppelt ungeduldig: 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reiſe, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unſern Armen 
Lieb' und Preis dir. 


Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Matroſe, 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 

Mit dem erſten Segenshauch zu ſchiffen. 


Und die Segel blühen in dem Hauche, 
Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 
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Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolfen, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nad, im Freudetaumel 
Keijefreuden wähnend wie des Einſchiffmorgens, 
Wie der eriten hohen Sternennächte. 


Aber gottgefandte Wechjehvinde treiben 
Geitwärts ihn der vorgeiteckten Fahrt ab, 
Und er jcheint jich ihnen hinzugeben, 

Strebet leiſe fie zu überliften, 
Treu dem Zwed auch auf dem fchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen, grauen Ferne 
Kündet leifewandelnd ſich der Sturm an, 
Drüdt die Vögel nieder aufs Gewäſſer, 

Drüdt der Menjchen jchwellend Herz darnieder. 
Und er fommt. Vor jeinem jtarren Wüthen 
Stredt der Schiffer klug die Segel nieder; 
Mit dem angiterfüllten Balle jpielen 

Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben jtehen 

Freund’ und Lieben, beben auf dem Feten: 
Ach, warum iſt er nicht hier geblieben! 

Ach, der Sturm! Verſchlagen weg vom Glüde! 
Soll der Gute jo zu Grunde gehen? 

Ach, er jollte. ach, ev könnte! Götter! 


Do er jtehet männlich an dem. Steuer; 
Mit dem Schiffe jpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen: 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. | 





Adler und Taube, 


Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
ta Raub aus; i 
Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
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Der rechten Schwinge Sennfraft ab. 
Er jtürzt! herab in einen Myrtenhain, 
Fraß jeinen Schmerz drei Tage Yang 
Und zuckt' an Dual 

Drei lange, lange Nächte lang; 
Zuleßt heilt ihn 

AUllgegenwärt'ger Balſam 

Allheilender Natur. 

Er ichleiht aus dem Gebüjch hervor 
Und redt die Flügel — ad! 

Die Schwingkraft weggejchnitten — 
Hebt ih mühſam kaum 

Am Boden weg 

Unwürd’gen Naubbedürfnig nach 
Und ruht tieftranernd 

Auf dem niedern Fels am Bach; 

Er blickt zur Eich’ hinauf, 

Hinauf zum Himmel, 

Und eine Thräne füllt jein hohes Aug. 


Da kommt muthwillig durch die Myrtenäſte 
Dahergeraufcht ein Taubenpaar, 
Läßt jich herab und wandelt nidend 
Über goldnen Sand am Bad) 
Und rudt einander an; 
Ihr röthlich Auge buhlt umber, 
Erblickt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugiersgejellig ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er, 
Sei guten Muthes, Freund! 
Haſt du zur ruhigen Glückſeligkeit 
Nicht alles hier? 
Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 


Der vor des Tages Gluth dich ſchützt? 


Kannſt du der Abendſonne Schein 
Auf weichem Moos am Bache nicht 
Die Bruſt entgegen heben? 
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Du wandelit durch der Blumen friichen Thau, 
Pflückſt aus den Überfluß 

Des Waldgebüfches dir 

Gelegne Speiſe, leßejt 

Den leiten Durſt am Silberquell, — 

D Freund, das wahre Glüd 

Sit die Genügſamkeit, 

Und die Genügjamfeit 

Hat überall genug. 

O Weiſe! jprach der Adler, und tief ernſt 
Verſinkt er tiefer in fich jelbft, 

D Weisheit! Du redit wie eine Taube! 





Prometheus, 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunit 
Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diiteln köpft, 
An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mut mir meine Erde 
Doc laſſen ſtehn, 
Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, | 
Um deſſen Gluth 
Du mich beneideit. 


Sch Kenne nichts Ärmeres 
Unter der Sonn’ als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 
Von Opferſteuern 
Und Gebetshauch 
Eure Majeſtät 
Und darbtet, wären 
ticht Kinder und Bettler 
Hoffnungspolle Thoren. 


Da ih ein Kind war, 
Nicht wußte, wo aus noch ein, 
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Kehrt' ich mein verirrtes Auge 


Zur Sonne, al3 wenn drüber wär’ 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz wie mein’s, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 
Wider der Titanen Übermuth? 
Mer rettete vom Tode mid), 
Don Sklaverei? 
Haft dur nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 
Und glühtejt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 


Dem Schlafenden da droben? 


Sch dich ehren? Wofür? 
Halt du die Schmerzen gelindert 
Se des Beladenen? 

Haft du die Thränen geftillet 
Je des Geängiteten? 


Hat nicht mich zum Manne gefchmiedet 


Die allmächtige Zeit 
Und das ewige Schidjal, 
Meine Heren und deine? 


Wähnteſt du etiva, 
Sch Tollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 
Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 


Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 
Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 
Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten 
Wie ich! 
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Ganymed. 


Nie im Morgenglanze 
Du rings mi) anglühft, 
srühling, Geliebte! 
Mit taujendfacher Liebeswonne 
Eich) an mein Herz Mrängt 
Deiner ewigen Wärme 
Heilig Gefühl, 
Unendlihe Schöne! 


Daß ich dich faſſen möcht’ 
In diefen Arm! 


Ach, an deinem Buſen 
Lieg' ich, ſchmachte, 
Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
Du kühlſt den brennenden 
Durſt meines Buſens, 
Lieblicher Morgenwind! 
Ruft drein die Nachtigall 
Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Sch komm'! Sch komme! 
Wohin? Ach, wohin? . 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 
Es jcehweben die Wolfen 
Abwärts, die Wolfen —* 
Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 
In eurem Schooße 
Aufwärts! 
Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Alliebender Vater! 
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Grenzen der Menſchheit. 


Wenn der uralte, 
Heilige Vater 
Mit gelaffener Hand 
Aus vollenden Wolfen 
Segnende Blitze 
Über die Erde jätt, 
Küſſ' ich den Ießten 
Saum jeines Kleides, 
Kindlihe Schauer 
Treu in der Bruft. 


Denn mit Göttern 
Soll ſich nicht mejjen 
Srgend ein Menich. 
Hebt er fich aufwärts 
Und berührt 
Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 
Die unfihern Sohlen, 
Und mit ihm ſpielen 
Wolfen und Winde. 


Steht er mit fejten 
Markigen Knochen 
Auf der wohlgegründeten, 
Dauernden Exde, 
Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 
Dder der Rebe 
Sich zu vergleichen. 


Was unterjicheidet 
Götter von Menjchen? 
Daß viele Wellen 
Bor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom: 
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Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verfinken. 


Ein feiner Ring 
Begrenzt unjer Leben, 
Und viele Gejchlechter 
Reihen ſich dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 





Das Göttliche. 


Edel ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 

Die wir kennen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 
Die wir ahnen! 
Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur: 
Es leuchtet die Sonne 
Über Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Slänzen wie dem Bejten 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen, | 
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Vorübereilend, 
Einen um den andern. 


- Auch jo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lodige Unfhub, 
Bald auch den Fahlen 
Schuldigen — 


Nach ewigen, oa 
Großen Gefeßen 
Müſſen wir alle 

- Unferes Dafeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menjch 
Vermag das Unmögliche: 
- Er unterfcheidet, | 
Waählet und richtet; 
Er kann dem Augenblid 
' Dauer verleihen. 
Er allein darf 
Dem Guten fohiten,. 


Den Böjen trafen, 
Heilen und retten, 


Alles Irrende, er 


Nützlich verbinden. 


Und wir — 
Die Unſterblichen, 


Als wären ſie Menſchen, 


Thäten im Großen, 


Was der Beſte im aleinen 


Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 
Sei hülfreich und gut! 
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Unermüdet jchaff' er 
Das Nübliche, Rechte, 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Wejen! 





Königlich Gebet. 


Ha, ich bin der Herr der Welt! Mich lieben 
Die Edlen, die mir dienen. 
Ha, ich bin der Herr der Welt! Ich liebe 
Die Edlen, denen ich gebiete. 
D, gieb mir, Gott im Himmel, daß ich mich 
Der Höh' und Liebe nicht überhebe! 





Menſchengefühl. 


Ach, ihr Götter, große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Muth: 
O, wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 


Zil’s Park. 


Sit doch Feine Menagerie 
So bunt als meiner Lili ihre! 
Sie hat darin die wunderbariten Thiere 
Und friegt fie 'rein, weiß jelbjt nicht wie. 
O, wie fie hüpfen, laufen, trappelı, 
Mit abgeitumpften Flügeln zappeln, 
Die armen Prinzen allzumal, 
In nie gelöjchter Liebesqual! 


Wie hieß die Fee? — Lili? — Fragt nit nad) ihr! 
Kennt ihr fie nicht, jo danfet Gott dafür. 
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Welch ein Geräujch, welch ein Gegader, 
Wenn fie jih in die Thüre jtellt 
Und in der Hand das Futterförbehen hält! 
Welch ein Gequiek, welch ein Geauader! 
Alle Bäume, alle Büſche 
Scheinen lebendig zu werden: 
So ſtürzen ſich ganze Herden 
Zu ihren Füßen; ſogar im Baſſin die Fiſche 
Patſchen ungeduldig mit den Köpfen heraus. 
20 UUnd ſie ſtreut dann das Futter aus 
Mit einem Blick — Götter zu entzücken, 
Geſchweige die Beſtien. Da geht's an ein Picken, 
An ein Schlürfen, an ein Hacken; 
Sie ſtürzen einander über die Nacken, 
25 Schieben ſich, drängen ſich, reißen ſich, 
Jagen ſich, angſten fich, beißen fich, 
7 Und das all um ein Stückchen Brot, 
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Das, trocken, aus den ſchönen Händen ſchmeckt, 
E Als hätt’ es in Ambrofia geitedt. 


30 Aber der Blid auh! Der Ton, 
Wenn fie ruft: Pipi! Pipi! 
Zöge den Adler Jupiter's vom Thron; 
Der Venus Taubenpaar, 
Sa, der eitle Pfau fogar, 
35 Sch ſchwöre, fie kämen, 
Wenn fie den Ton von weiten nur vernähmen. 


Denn fo hat fie aus des Waldes Nacht 
Einen Bären, ungeledt und ungezogen, 
Unter ihren Beſchluß herein betrogen, 
40 UUnter die zahme Kompagnie gebracht 
Und mit den andern zahm gemacht: 
Bis auf einen gewiſſen Punkt, verjteht ſich! 
Wie ſchön und ach, wie gut 
Schien ſie zu jein! Sch hätte mein Blut 
Gegeben, um ihre Blumen zu begießen. 


„Ihr jagtet: Ih! Wie? Wer?“ 
Gut denn, ihr Herrn, grad aus: Sch bin der Bär; 
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In einem Filetſchurz gefangen, 

An einem Seidenfaden ihr zu Füßen. 
Doch wie das alles zugegangen, 
Erzähl' ich euch zur andern Zeit; 
Dazu bin ich zu wüthig heut. 


Denn, ha! ſteh' ich jo an der Ede 
Und hör’ von weiten das Gejchnatter, 
Seh’ das Geflitter, das Geflatter, 
Kehr' ih mi) um 
Und brumm', 

Und renne rüdwärts eine Strede, 
Und ſeh' mich um 

Und brumm', 

Und laufe wieder eine Strede, 
Und Fehr! doch endlich wieder um. 


Dann fängt's auf einmal an zu vafen, 
Ein mächt'ger Geilt ſchnaubt aus der Najen, 
Es wildzt die innere Natur. 
Was, du ein Thor, ein Häschen nur! 
So ein Pipi, Eichhörnchen, Nuß zu Inaden! 
Ich ſträube meinen borſt'gen Nacken, 
Zu dienen ungewöhnt. 
Ein jedes aufgeſtutzte Bäumchen höhnt 
Mich an! Ich flieh' vom Boulingreen, 
Vom niedlich glatt gemähten Graſe; 
Der Buchsbaum zieht mir eine Naſe, 
Ich flieh' ins dunkelſte Gebüſche hin, 
Durchs Gehäge zu dringen, 
Über die Planken zu ſpringen! 
Mir verſagt Klettern und Sprung, 
Ein Zauber bleit mich nieder, 
Ein Zauber häkelt mich wider, 
Ich arbeite mich ab, und bin ich matt genung, 
Dann lieg' ich an gekünſtelten Kaskaden, 
Und kau' und wein' und wälze halb mich todt, 
Und ad)! es hören meine Noth 
Nur porzellanene Dreaden. 
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Auf einmal! Ach, es dringt 


Ein jeliges Gefühl durch alle meine, Glieder! 


Sie iſt's, die dort im ihrer Laube fingt! 
Sch höre die liebe, liebe Stimme wieder, 
Die ganze Luft it warn, iſt blüthevoll. 
Ach, ſingt fie wohl, daß ich fie Hören joll? 
Ich dringe zu, tret' alle Sträuche nieder, 
Die Büjche fliehn, die Bäume weichen mir, 


Und jo — zu ihren Fühen liegt das Thier. 


Sie jieht es an: „Ein Ungeheuer, doc) drollig! 
Für einen Bären zu mild, 
Für einen Pudel zu wild, 
So zottig, täpfig, Enollig !“ 
Sie jtreicht ihn mit dem Füßchen übern Rüden: 
Er denkt im Paradieſe zu fein. 
Wie ihn alle jieben Sinne jüden! 
Und Sie, jieht ganz gelaſſen drein. 
Ich küſſ' ihre Schuhe, kau' an den Sohlen, 
So fittig; al$ ein Bär nur mag; 
Ganz jachte eb’ ich mich und ſchwinge mich verjtohlen 
Leis an ihr Knie — am günjt'gen Tag. 
Läßt fies geihehn und Fraut mir um die Ohren 
Und patjcht mich mit muthwillig derbem Schlag; 
Sch knurr', in Wonne neu geboren; 
Dann fordert fie mit ſüßem, eitlem Spotte: 
Allons tout deux! eh la menotte! 
Et faites Serviteur 
Comme un joli Seigneur! 
So treibt ſie's fort mit Spiel und Lachen! 
Es hofft der oft betrogne Thor; 
Doch will er fich ein bischen unnüß machen, 
Hält fie ihn kurz als wie zuvor. 


Doch Hat fie auch ein Fläſchchen Balſam-Feuers, 
Dem feiner Erde, Honig gleicht, ! 
Wovon fie wohl einmal, von Lieb’ und Treu’ erweicht, 
Um die verlechzten Lippen ihres Ungeheuers 
Ein Tröpfchen mit der Fingerſpitze ſtreicht 
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Und wieder flieht und mich mir überläßt, 

Und ih dann, losgebunden, fejt 

Gebannt bin, immer nad) ihr ziehe, 

Sie juche, ſchaudre, wieder fliehe — 

So läßt fie den zerjtörten Armen gehn, 

Sit feiner Luſt, ift feinen Schmerzen till; 

Ha! manchmal läßt fie mir die Thür halb offen ftehn, 
Seitblickt mich jpottend an, ob ich nicht fliehen will. 


Und ih! — Götter, iſt's in euren Händen, 
Diefes dumpfe Zauberwerf zu enden, 
Wie dank ih, wenn ihr mir die Freiheit Schafft! 
Doch jendet ihr mir feine Hülfe nieder — 
Nicht ganz umſonſt red’ ich jo meine Glieder, 
Sch fühl's! Sch ſchwör's! Noch Hab’ ih Kraft. 





Liebebedürfniß. 


Wer vernimmt mich? Ach, wem ſoll ich's Hagen? 
Wer's vernähme, würd' er mich bedauern? 
Ach! die Lippe, die jo manche Freude 
Sonjt genofjen hat und jonjt gegeben, 

Sit geipalten, und fie ſchmerzt erbärmlich. 
Und fie iſt nicht etwa wund geworden, 
Weil die Liebite mich zu wild ergriffen, 
Hold mich angebijjen, daß fie feſter 

Sich des Freunds verfichernd ihn genöffe: 
Kein, das zarte Lippchen iſt geiprungen, 
Weil nun über Reif und Froft die Winde 
Spitz und ſcharf und lieblos mir begegnen. 


Und nun foll mir Saft der edlen Traube, 
Mit dem Saft der Bienen bei dem Feuer 
Meines Herds vereinigt, Lindrung Ichaffen. 
Ah, was will das helfen, mijcht die Liebe 
Nicht ein Tröpfchen ihres Baljams drunter? 
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Anliegen, 


D ſchönes Mädchen dır, 
Du mit dem jchwarzen Haar, 
Die du ans Feniter trittit, 
Auf dem Balkone ftehit! 

Und jtehjt du wohl umfonjt? 
D, jtündeit du für mich 

Und zögſt die Klinfe los, 

Wie glücklich wär ich da! 
Wie jchnell ſpräng' ich hinauf! 





Au feine Spröde. 


Siehſt du die Pomeranze? 
Noch hängt fie an dem Baume; 
Schon it der März verfloijen, 
Und neue Blüthen kommen. 
Sch trete zu dem Baume 
Und jage: Pomeranze, 

Du reife Pomeranze, 

Du ſüße Pomeranze, 

Ich ſchüttle, fühl, ich ſchüttle, 
O, fall' in meinen Schooß! 





Die Muſageten. 


Oft in tiefen Winternächten 
Rief ich an die holden Muſen:“ 
Keine Morgenröthe leuchtet, 

Und es will kein Tag erſcheinen; 
Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es, jtatt Auror’ und Phöbus, 
Meinen jtillen Fleiß belebe! 

Doch ſie ließen mich im Schlafe, 
Dumpf und unerquiclich, liegen, 
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Und nach jedem jpäten Morgen 
Folgten ungenußte Tage. 


Da fih nun der Frühling regte, - 
Sagt’ ich zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, jchlaget 
Früh, o früh! vor meinem Feniter, 
ect mich) aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feilelt. 
Doch die Tteberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem enter 
Ihre ſüßen Melodien, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 
Aus dem neugerührten Bufen. 
Und fo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich chlafen, 
Sa, mich wedte faum die Sonne. 


Endlich iſt e8 Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenjchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die gejchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verjcheuchet, 

Lockt die unverſchämten Schweitern, 
Und von meinen Augenlidern 

Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche, die geliebten Mujen, 

Finde fie im Buchenhaine, 


- Mich gefällig zu empfangen; 


Und den leidigen Inſekten 

Dank’ ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doc, ihr Unbequemen, 
Bon dem Dichter hochgepriejen 

AS die wahren Mujageten. 
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Mlorgenklagen. 


D du loſes, Leidigliebes Mädchen, 

Sag mir au, womit hab’ ich’S verjchuldet, 
Daß du mich auf diefe Folter jpanneft, 
Daß du dein gegeben Wort gebrochen? 


Druckteſt doch jo freundlich gejtern Abend 
Mir die Hände, lispeltejt jo Lieblich: 
Sa, ich komme, fomme gegen Morgen 
Ganz gewiß, mein Freund, auf deine Stube. 


Angelehnet ließ ich meine Thüre, 
Hatte wohl die Angeln exit geprüfet 
Und mich vecht gefreut, daß fie nicht knarrten. 


Welche Naht des Wartens iſt vergangen! 
Wacht’ ich doch und zählte jedes Viertel; 


Schlief ic) ein auf wenig Augenblide, 


Mar mein Herz bejtändig wach geblieben, 
Weckte mich von meinem leifen Schlummer. 


Sa, da ſegnet' ich die Finſterniſſe, 
Die jo ruhig alles überdedten, 
Freute mich der allgemeinen Stille, 
Horchte lauſchend immer in die Stille, 
Ob ſich nicht ein Laut bewegen möchte. 


„Hätte ſie Gedanken, wie ich denke, 
Hätte jie Gefühl, wie ich empfinde, 
Würde fie den Morgen nicht erwarten, 
Winde ſchon in diefer Stunde fommen.” 


Hüpft' ein Käbchen oben übern Boden, 
Kniſterte das Mäuschen in der Ede, 
Regte fich, ich‘ weiß nicht was, im Haie, 
Immer hofft! ich, deinen Schritt zu hören, 
Smmer glaubt’ ich, deinen Tritt zu hören. 
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Und jo lag ich lang’ und immer länger, 
Und es fing der Tag jhon an zu grauen, 
Und es raufchte hier und rauſchte dorten. 


„Sit es ihre Thüre? Wär's die meine!“ 
Saß ich aufgejtemmt in meinem Bette, 
Schaute nach der halb erhellten Thüre, 
Ob fie nicht ſich wohl bewegen möchte. 
Angelehnet blieben beide Flügel 
Auf den leiſen Angeln ruhig hangen. 


Und der Tag ward immer hell und heller; 
Hört’ ich Schon des Nachbars Thüre gehen, 
Der das Taglohn zu gewinnen eilet, 

Hört’ ich bald darauf die Wagen raſſeln, 
War das Thor der Stadt num auch eröffnet, 
Und es regte fich der ganze Plunder 

Des bewegten Marktes durch einander. 


Ward nun in dem Haus ein Gehn und Kommen 
Auf und ab die Stiegen, hin und wieder 
Knarrten Thüren, Happerten die Tritte; 

Und ich fonnte wie vom jehönen Leben 
Mich noch nicht von meiner Hoffnung jcheiden. 


Endlich, als die ganz verhaßte Sonne 
Meine Fenſter traf und meine Wände, 
Sprang ich auf und eilte nad) dem Garten, 
Meinen heißen, jehnjuchtsvollen Athen 
Mit der Fühlen Morgenluft zu mijchen, 
Dir vielleiht im Garten zu. begegnen: 

Und nun bijt du weder in der Laube 
Roh im hohen Lindengang zu finden 





Der Beſuch. 


Meine Liebite wollt’ ich heut bejchleichen, 
Aber ihre Thüre war verichlofien. 
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Hab’ ich doch den Schlüffel in der Tajche! 
Offn' ich leiſe die geliebte Thüre! 


Auf dem Saale fand ich nicht das Mädchen, 
Fand das Mädchen nicht in ihrer Stube; 
Endlich, da ich leis die Kammer öffne, 

Find’ ich je, gar zierlich eingejchlafen, 
Angekleidet auf dem Sopha- liegen. 


Bei der Arbeit war fie eingejchlafen; 
Das Geftridte mit den Nadeln ruhte 
Zwijchen den gefaltnen zarten Händen; 
Und ich jeßte mich) an ihre Seite, 


Ging bei mir zu Rath, ob ich fie wedte. 


Da betrachtet! ich den ſchönen Frieden, 
Der auf ihren Augenlidern rubte: 
Auf den Lippen war die ftille Treue, 
Auf den Wangen Lieblichkeit zu Haufe, 
Und die Unſchuld eines guten Herzens 
Regte jih im Bufen hin und wieder. 
Jedes ihrer Glieder lag gefällig, 
Aufgelöft vom jüßen Götterbaljam. 


Freudig jaß ich da, und die Betradhtung 
Hielte die Begierde, fie zu wecken, 
Mit geheimen Banden fejt und feiter. 


D du Liebe, dacht! ich, kann der Schlummer, 
Der Berräther jedes falſchen Zuges, 
Kann er dir nicht Schaden, nichts entdeden, 
Mas des Freundes zarte Meinung ftörte? 


Deine holden Augen find gejchlojjen, 
Die mich offen Schon allein bezaubern; 
Es bewegen deine füßen Lippen 
Weder fich zur Nede noch zum Kuſſe; 
Aufgelöft find diefe Zauberbande 
Deiner Arme, die mich ſonſt umjchlingen, 


77 


18 


40 


45 


50 


55 


Gedichte. I. 





Und die Hand, die reizende Gefährtin 
Süßer Schmeicheleien, unbeweglich. 

Wär's ein Irrthum, wie ich von dir denfe, 
Wär' es Selbitbetrug, wie ich dich Liebe, 
Müßt' ich's jetzt entdeden,. da fich Amor 
Ohne Binde neben mich gejtellet. 


Lange ſaß ich Jo und freute herzlich 
Ihres Werthes mich und meiner Liebe; 
Schlafend hatte jie mir jo gefallen, 

Daß ich mich nicht traute, fie zu weden. 


Leiſe lea’ ich ihr zwei Bomeranzen 
Und zwei Roſen auf das Tifchehen nieder; 
Sachte, jachte jchlich ich meiner Wege. 
Dffnet fie die Augen, meine Gute, 

Gleich erblickt fie diefe bunte Gabe, 
Staunt, wie immer bei verichlofinen Thüren 
Diejes freundliche Geſchenk ſich finde. 


Seh’ ich dieje Nacht den Engel wieder, 
D, wie freut ſie ſich, vergilt mir doppelt 
Diejes Opfer meiner zarten Liebe! 





Magiſches Netz. 
Zum erſten Mai 1803. 


Sind es Kämpfe, die ich ſehe? 
Sind es Spiele? Sind es Wunder? 
Fünf der allerliebſten Knaben, 
Gegen fünf Geſchwiſter ſtreitend, 
Regelmäßig, taktbeſtändig, 

Einer Zaub'rin zu Gebote. 


Blanke Spieße führen jene, 
Dieſe flechten ſchnelle Fäden, 
Daß man glaubt, in ihren Schlingen 
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Werde ich das Eifen fangen. 
Bald gefangen find die Spieke; 
Doch im leichten Kriegestanze 
Stiehlt fich einer nach dem anderır 
Aus der zarten Schleifenreihe, 

Die fogleich den Freien hafchet, 
Wenn fie den Gebundnen löſet. 


Sp mit Ringen, Streiten, Siegen, 
Wechſelflucht und MWiederfehren 
Wird ein künſtlich Net geflochten, 
Himmelsfloden gleich an Weihe, 
Die vom Lichten in das Dichte 
Muiterhafte Streifen ziehen, 

Wie es Farben kaum vermöchten. 


Wer empfängt nun der Gewänder 
Allerwünſchtes? Wen begünftigt 
Unſre vielgeliebte Herrin 

ALS den anerkannten Diener? 

Mich beglücdt des holden Looſes 
Treu und jtill erjehntes Zeichen! 
Und ich fühle mich umjchlungen, 
Ihrer Dienerjchaft gewidmet. 


Doch, indem ich jo behaglich, 
Aufgeſchmückt, jtolzivend wandle, 
Sieh! da knüpfen jene Loſen, 
Ohne Streit, geheim geſchäftig, 
Andre Netze, fein und feiner, 
Dämmrungsfäden, Mondenblicke, 
Nachtviolenduft verwebend. 


Eh' wir nur das Netz bemerken, 
Iſt ein Glücklicher gefangen, 

Den wir andern, den wir alle 
Segnend und beneidend grüßen. 
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Der Berher. 


Einen wohlgeiehnitten vollen Becher 
Hielt ich drüdend in den beiden Händen, 
Sog begierig jühen Wein vom Rande, 
Sram und Sorg’ auf einmal zu vertrinfen. 


Amor trat herein und fand mich fiten, 
Und ex lächelte bejcheiden=weile, 
Als den Unverjtändigen bedauernd. 


„Sreund, ich kenn' ein jchöneres Gefäße, 
Werth, die ganze Seele drein zu jenfen; 
Was gelobit du, wenn ich dir es günne, 
Es mit anderm Nektar dir erfülle?” 


D, wie freundlich hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, dich mit janfter Neigung 
Mir, dem lange jehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfafje 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 
Gelig ſprech' ih dann zu meinem Geiſte: 


Nein, ein ſolch Gefäß hat außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch bejejjen! 
Sole Formen treibet nie Vulkanus 
Mit den jinnbegabten feinen Hämmern! 
Auf belaubten Hügeln mag Lyäus 
Durch die ältiten, klügſten ſeiner Faunen 
Ausgeſuchte Trauben keltern laſſen, 

Selbſt geheimnißvoller Gährung vorſtehn: 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt! 
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NUachtgedanken. 


Euch bedaur' ich, unglückſel'ge Sterne, 

Die ihr ſchön ſeid und ſo herrlich ſcheinet, 
Dem bedrängten Schiffer gerne leuchtet, 

Unbelohnt von Göttern und von Menſchen: 

Denn ihr liebt nicht, kanntet nie die Liebe! 

Unaufhaltſam führen ew'ge Stunden 

Eure Reihen durch den weiten Himmel. 

Welche Reiſe habt ihr ſchon vollendet, 

Seit ich weilend in dem Arm der Liebſten 

Euer und der Mitternacht vergeſſen! 





Au Lida. 
Den Einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 
Auch iſt er einzig dein; 
Denn, ſeit ich von dir bin, 
5 Scheint mir des jchnelliten Lebens 
Lärmende Bewegung 
Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geftalt 
Smmerfort wie in Wolfen erblide: 
Sie leuchtet mir freundlich und treu, 
10 Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 
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Für ewig, 
Denn was der Menjch in jeinen Erdeſchranken 

Bon hohem Glück mit Götternamen nennt, 

Die Harmonie der Treue, die fein Wanfen, 

Der Freundichaft, die nicht Zweifeliorge kennt; 
5 Das Licht, das Weiſen nur zu einfamen Gedanken, 
; Das Dichtern nur in ſchönen Bildern brennt, 

Das hatt! ich all in meinen beiten Stunden 

In ihr entdedt und es für mich gefunden. 





Goethe, 2. 6 
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Desgleichen, 


Gewiß, ich wäre jchon jo ferne, ferne, 
Sp weit die Welt nur offen liegt, gegangen, 
Bezwängen mich nicht übermächt'ge Sterne, 
Die mein Geſchick an deines angehangen, 
Dat ich in div nun erſt mich Fennen lerne, 
Mein Dichten, Trachten, Hoffen und Verlangen 
Allein nach dir und deinem Wejen drängt, 
Mein Leben nur an deinem Leben hängt. 





Zwiſchen beiden Welten, 


Einer Einzigen angehören, 
Einen Einzigen verehren, 
Wie vereint es Herz und Ginn! 
Lida! Glück der nächſten Nähe, 
Willtam! Stern der ſchönſten Höhe, 
Euch verdankt ich, was ich bin. 
Tag’ und Jahre find verichwunden, 
Und doch ruht auf jenen Stunden 
Meines Werthes VBollgewinn. 





Nähe. 


Wie du mir oft, geliebtes Kind, 
Ich weiß nicht wie, ſo fremde biſt, 
Wenn wir im Schwarm der vielen Menſchen ſind! 
Das ſchlägt mir alle Freude nieder. 
Doch ja, wenn alles ſtill und finſter um uns iſt, 
Erkenn' ich dich an deinen Küſſen wieder. 





Kupido. 


Kupido, loſer, eigenſinniger Knabe, 


Du batſt mich um Quartier auf einige Stunden! 
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Wie viele Tag’ und Nächte bijt du geblieben 
Und bijt num herriſch und Meiiter im Haufe geworden! 
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5 on meinem breiten Zager bin ich vertrieben; 

“ Nun ſitz' ich an der Erde, Nächte gequälet; 

h Dein Muthwill' ſchüret Flamm' auf Flamme des Hexdes, 
Verbrennet den Vorrat des Winters und jenget mich Armen. 





7 Du haſt mir mein Geräth verjtellt und verjchoben ; 
10 Ich ſuch' und bin wie blind und irre geworden. 
I Du lärmſt jo ungeſchickt; ich fürchte, das Seelchen 
f Entflieht, um dir zu entfliehn, und räumet die Hütte. 
j 
| | Erklärung eines alten Holzſchnittes, 
vorjtellend 
Hans Bachſens poetiſche Sendung. 
Sn feiner Werkitatt Sonntags früh 
Steht unſer theurer Meijter hie, 
Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 
Einen jaubern Feierwamms er trägt. 
5 Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe vajten, 
Die Ahl jteeft an dem Arbeitskajten; 
Er ruht nun auch am fieb’nten Tag 
Don mandhem Zug und mandhem Schlag. 
Wie er die Frühlings-Sonne ſpürt, 
e. 


10 Die Ruh ihm neue Arbeit gebiert: 
Er fühlt, daß ex eine kleine Welt 
In feinem Gehirne brütend hält, 
Daß die fängt an zu wirken und leben, 
Daß er fie gerne möcht! von fich geben. 


15 Er hätt’ ein Auge treu und Flug 
Und wär’ auch Tiebevoll genug, 
Zu Schauen manches Har und rein, 
Und wieder alles zu machen fein; 
Hätt' auch eine Zunge, die fich ergoß 
6* 
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Und leicht und fein in Worte floß; 
Deß thäten die Muſen ſich erfreun, 
Wollten ihn zum Meiſterſänger weihn. 


Da tritt herein ein junges Weib, 
Mit voller Bruſt und rundem Leib; 
Kräftig ſie auf den Füßen ſteht, 
Grad, edel vor ſich hin ſie geht, 
Ohne mit Schlepp und Steiß zu ſchwenzen 
Oder mit den Augen herum ſcharlenzen. 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel it ein gülden Band, 
Hätt' auf dem Haupt einen Kornähr-Kranz, 
Ihr Auge war lichten Tages Glanz; 
Man nennt jie thätig Ehrbarkeit, 
Sonjt auch Großmuth, Nechtfertigkeit. 


Die tritt mit gutem Gruß herein; 
Er drob nicht mag verwundert jein, 
Denn wie fie ijt, jo gut und ſchön, 
Meint er, er hätt! fie lang’ gejehn. 


Die jpriht: Sch habe dich auserlejen 
Vor vielen in dem Weltwirrweien, 
Daß du jolljt haben Hare Sinnen, 
Nichts Ungeſchicklichs magjt beginnen. 
Wenn andre durch einander rennen, 
Sollſt du's mit treuem Blick erfennen; 
Wenn andre bärmlich ſich beklagen, 
Sollſt ſchwankweis deine Sach fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr' und Recht 
Sn allem Ding jein jehlicht und jchlecht, 
Frummkeit und Tugend bieder preiſen, 
Das Böje mit jeinem Namen heißen. 
Nichts verlindert und nichts verwißelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verkrißelt; 
Sondern die Welt joll vor dir jtehn, 
Wie Albrecht Dürer fie hat gejehn, 
Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 


au BRDAET Old Een a —— aD Ana ven ern F 
Te TER N A nr — —— 








75 


80 


85 


eo 


Vermiſchle Gedichte. 





Shre inne Kraft und Ständigfeit. 

Der Natur Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle Land, 

Soll dir zeigen alles Leben, 

Der Menjchen wunderliches Weben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 
Schieben, Reiten, Drängen und Reiben, 
Wie funterbunt die Wirthichaft tolfert, 
Der Ameishauf durch einander £ollert; 
Mag dir aber bei allem gejchehn, 

Als thätit in einen Zauberfajten jehn. 
Schreib’ das dem Menfchenvolf auf Erden, 
Ob's ihm möcht eine Wigung werden. 

Da macht fie ihn ein Fenſter auf, 

Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 
Unter dem Himmel allerlei Wejen, 

Wie ihr's mögt in feinen Schriften lejen. 


Wie num der liebe Meiſter fich 
An der Natur freut wunniglich, 
Da jeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten; 
Man nennet fie Hijtoria, 
Mythologia, Fabula; 
Sie ſchleppt mit feichend-wanfenden Schritten 
Eine große Tafel, in Holz gejchnitten; 
Darauf jeht ihr mit weiten Ärmeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 


Man, Eva, Paradies und Schlang', 


Sodom und Gomorrha’s Untergang, 

Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Ehren-Spiegel ſchauen; 

Dann allerlei Blutdurit, Frevel und Mord, 
Der zwölf Tyrannen Schandenport, 

Auch allerlei Lehr! und gute Weiſ'. 

Könnt jehn Sanft Peter mit der Geis, 

Über der Welt Regiment unzufrieden, 

Bon unferm Herrn zurecht beichieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 
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Ihres Kleids und Schlepp3 und auch der Saum 
95 Mit weltlih Tugend und Laſter-Geſchicht'. 


Unſer Meiſter das all erjicht 
Und freut fich deſſen wunderſam; 
Denn es dient jehr in feinen Kram. 
Von wannen er fich eignet jehr 
100 Gut Erempel und gute Lehr', 
Erzählt das eben fir und treu, 
Als wär er jelbit geſyn dabet. 
Sein Getjt war ganz dahin gebannt, 
Gr hätt’ Fein Auge davon verwandt, 
105 Hätt' er nicht Hinter jeinem Rucken 
Hören mit Klappern und Schellen jpuden. 


Da thät er einen Narren jpüren 
Mit Bods- und Affenfprüng hofiren 
Und ihm mit Schwanf und Narretheiden 
110 Ein luſtig Zwiſchenſpiel bereiten. 
Schleppt hinter ji an einer Leinen 
Alle Narren, groß- und Kleinen, 
Die und hager, gejtredt und Frumb, 
AM zu wißig und all’ zu dumb. 
115 Mit einem großen Farrenſchwanz 
Regiert er fie wie ein'n Affentanz. 
Beipöttet eines jeden Fürm, 
ZTreibt fie ins Bad, fchnetdt ihnen die Würm 
Und führt gar bitter viel! Bejchwerden, 
120 Daß ihrer doch nicht wollen wen’ger werden. 


Wie er ſich fieht jo um und um, 

Kehrt ihn das fait den Kopf herum, 

Wie er wollt! Worte zu allem findeı, 

Wie er möcht jo viel Schwall verbinden, 
125 Wie er möcht immer muthig bleiben, 

So fort zu fingen und zu jchreiben? 

Da jteigt auf einer Wolfe Saum 

Herein zu's Oberfenſters Raum 

Die Mufe, heilig anzujchauen, 
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Wie ein Bild unſrer lieben Frauen. 
Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit, 
Immer kräftig wirkender Wahrheit. 
Sie ſpricht: Ich komm', um dich zu weihn, 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 
Das heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag' aus in hohe lichte Gluth! 
Doch daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 
Hab' ich deinem innern Weſen 
Nahrung und Balſam auserleſen, 
Daß deine Seel' ſei wonnereich, 
Einer Knospe im Thaue gleich. 


Da zeigt ſie ihm hinter ſeinem Haus 
Heimlich zur Hinterthür hinaus 
In dem eng' umzäunten Garten 
Ein holdes Mägdlein ſitzend warten 
Am Bächlein, beim Hollunderſtrauch; 
Mit abgeſenktem Haupt und Aug' 
Sitzt's unter einem Apfelbaum 
Und ſpürt die Welt rings um ſich kaum; 
Hat Roſen in ihren Schooß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein ſehr geſchickt 
Mit hellen Knospen und Blättern drein: 
Für wen mag wohl das Kränzel ſein? 
So ſitzt ſie in ſich ſelbſt geneigt, 
In Hoffnungsfülle ihr Buſen ſteigt, 
Ihr Weſen iſt ſo ahndevoll, 
Weiß nicht, was ſie ſich wünſchen ſoll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 
Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Warum iſt deine Stirn ſo trüb? 
Das, was dich dränget, ſüße Lieb', 
Iſt volle Wonn' und Seligkeit, 
Die dir in einem iſt bereit, 

Der manches Schickſal wirrevoll 
An deinem Auge ſich lindern ſoll; 
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Der durch manch wunniglichen Kuß 
Miedergeboren werden muß; 

Wie er den ſchlanken Leib umfaßt, 
Don aller Mühe findet Rait; 

Wie er ins liebe Armlein finkt, 

teue Lebenstäg' und Kräfte trinkt. 
Und dir fehrt neues Jugendglück, 
Deine Schalfheit Fehret dir zurüd. 
Mit Neden und manchen Schelmereien 
Wirſt ihn bald nagen, bald erfreuen. 
Sp wird die Liebe nimmer alt, 

Und wird der Dichter nimmer Falt! 


Wie er jo heimlich glücklich Lebt, 
Da droben in- den Wolken jchiwebt 
Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 
Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt, 
In Froſchpfuhl all das Wolf verbannt, 
Das jeinen Meilter je verfannt. 


Auf Miedings Cor, 


Welch ein Getümmel füllt Thaltens Haus? 
Welch ein geihäftig Volk eilt ein und aus? 
Bon hohlen Brettern tönt des Hammers Schlag, 
Der Sonntag feiert nicht, die Nacht wird Tag. 
Was die Erfindung ſtill und zart erjann, 
Beichäftigt laut den rohen Zimmermann. 

Sch jehe Hauenſchildt gedanfenvoll; 

Ss Türk', iſt's Heide, den er kleiden joll? 
Und Schumann, froh, als wär’ er jchon bezahlt, 
Meil er einmal mit ganzen Farben malt. 

Sch jehe Thielens leicht bewegten Schritt, 

Der luſt'ger wird, je mehr er euch verjchnitt. 
Der Jude Elfan läuft mit manchem Reft, 

Und diefe Gährung deutet auf ein Felt. 


Allein, wie viele hab’ ich hererzählt, 
Und nenn’ Ihn nicht, den Mann, der nie gefehlt, 
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Der finnreich jchnell, mit ſchmerzbeladner Bruft, 
Den Lattenbau zu fügen wohl gewußt, 

. Das Brettgerüjt, das, nicht von ihm belebt, 
Wie ein Skelett an todten Drähten ſchwebt. 


Wo it er? jagt! — Ihm war die Kunft jo lieb, 
Daß Kolik nicht, nicht Huften ihn vertrieb. 
„Er liegt jo frank, jo ſchlimm es nie noch war!“ 
Ach Freunde! Weh! Ich fühle die Gefahr; 
Hält Krankheit ihn zurück, jo iſt es Noth, 
Er ijt nicht krank, nein, Kinder, er ijt todt! 


Wie? Mieding todt? erichallt bis unters Dach 
Das hohle Haus, vom Echo kehrt ein Ach! 
Die Arbeit jtoct, die Hand wird jeden jchwer, 
Der Leim wird kalt, die Farbe fließt nicht mehr; 
Ein jeder jteht betäubt an jeinem Dit, 
Und nur der Mittwoch treibt die Arbeit fort. 


Ra, Mieding todt! D, jcharret jein Gebein 
Nicht undanfbar wie manchen andern ein! 
Laßt jeinen Sarg eröffnet, tretet her, 

Klagt jeden Bürger, der gelebt wie er, 
Und laſſ't am Rand des Grabes, wo wir jtehn, 
Die Schmerzen in Betrachtung übergehn! 


D Weimar! Dir fiel ein bejonder Roos, 
Wie Bethlehem in Zuda, Klein und groß! 
Bald wegen Geilt und Wit beruft dich weit 
Europens Mund, bald wegen Alberırheit. 
Der stille Weiſe jchaut und fieht geſchwind, 
Wie zwei Extreme nah verſchwiſtert find. 
Eröffne du, die du befondre Luft 
Am Guten haft, der Rührung deine Bruft! 


Und du, o Mufe, rufe weit und laut 
Den Namen aus, der heut uns jtill erbaut! 
Wie manchen, werth und unwerth, hielt mit Glüd 
‚Die janfte Hand von ew’ger Nacht zurüc! 
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O, laſſ' auch Miedings Namen nicht vergehn! 
Laſſ' ihn jtetS neu am Horizonte ftehn! 

Kenn’ ihn der Welt, die, krieg'riſch oder fein, 
Dem Schickſal dient und glaubt ihr Herr zu fein, 
Dem Rad der Zeit vergebens wideriteht, 
Verwirrt, bejchäftigt und betäubt fich dreht; 
Wo jeder, mit fich jelbjt genug geplagt, 

So jelten nad) dem nächſten Nachbar fragt, 
Doch gern im Geift nach fernen Zonen eilt 
Und Glück und Übel mit dem Fremden theilt. 
Verkünde laut und ſag' es überall: 

Wo Einer fiel, jeh' jeder feinen Fall! 


Du Staatsmann, tritt herbei! Hier liegt der Mann, 
Der jo wie du ein ſchwer Geſchäft begann; 
Mit Luft zum Werfe mehr als zum Gewinn 
Schob er ein leicht Gerüjt mit leichtem Sinn, 
Den Wunderbau, der äußerlich entzüdt, 
Indeß der Zaubrer fih im Winkel drückt. 
Er war's, der jäumend manchen Tag verlor, 
So jehr ihn Autor und Akteur beſchwor, 
Und dann zuleßt, wenn es zum Treffen ging, 
Des Stücdes Glüd an ſchwache Fäden hing. 


Wie oft trat nit die Herrſchaft ſchon herein! 
Es ward gepocht, die Symphonie fiel ein, 
Daß er noch Eletterte, die Stangen trug, 
Die Seile zog und manchen Nagel jchlug. 
Dft glückt's ihm, kühn betrog ex die Gefahr; 
Doch auch ein Bock macht' ihm fein graues Haar. 


Mer preift genug des Mannes Fuge Hand, 
Wenn er aus Draht elajtihe Federn wand, 
Vielfält'ge Pappen auf die Lättchen ſchlug, 
Die Rolle fügte, die den Wagen trug, 

Bon Zindel, Blech, gefärbt Bapier und Glas, 
Dem Ausgang lächelnd, rings umgeben jaß? 
So treu dem unermüdlichen Beruf, 

War Er’s, der Held und Schäfer leicht erichuf. 
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Mas alles zarte, Schöne Seelen rührt, 

Ward treu von ihm nahahmend ausgeführt: 
Des Raſens Grün, des Wafjers Silberfalf, 
Der Bögel Sarg, des Donners lauter Kuall, 
Der Laube Schatten und des Mondes Licht — 
Sa, jelbjt ein Ungeheu'r erſchreckt' ihn nicht. 


Wie die Natur manch widerwärt'ge Kraft 
Derbindend zwingt und jtreitend Körper jchafft, 
So zwang er jedes Handwerk, jeden Fleiß; 
Des Dichters Welt entitand auf jein Geheiß; 
Und jo verdient gewährt die Mufe nur 
Den Namen ihm — Direktor der Natur. 


Mer faßt nach ihm voll Kühnheit und Verſtand 
Die vielen Zügel mit der Einen Hand? 
Hier, wo fich jeder feines Weges treibt, 
Wo ein Faktotum unentbehrlich bleibt, 
Wo jelbit der Dichter, heimlich voll Verdruß, 
Am Fall der Noth die Lichter pußen mu. 


O ſorget nicht! Gar viele regt jein Tod! 

Sein Wit iſt nicht zu erben, doch jein Brod; 
Und ungleich ihm, denkt mancher Ehrenmann: 
Verdien' ich's nicht, wenn ich’S nur eſſen kann. 


Was ftußt ihr? Seht den jchlecht verzierten Sarg! 
Auch das Gefolg’ ſcheint euch gering und Farg. 
Wie! ruft ihr, wer ſo künſtlich und jo fetı, 
Sp wirkſam war, muß reich gejtorben fein! 
Warum verjagt man ihm den Trauerglanz, 
Den äußern Anjtand letzter Ehre ganz? 


Nicht jo geihwind! Das Glück macht alles gleich, 
Den Faulen und den Thät’gen — arm und rei. 
Zum Güterfammeln war er nicht der Mann; 

Der Tag verzehrte, was der Tag gewann. 
Bedauert ihn, der, jchaffend bis ans Grab, 
Was künſtlich war, und nicht, was Vortheil gab, 
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Sn Hoffnung täglich weniger erwarb, 
Vertröftet lebte und vertröjtet jtarb. 


Nun laſſ't die Gloden tönen, und zuleßt 
Werd’ er mit lauter Trauer beigejeßt! 
125 Wer iſt's, der ihm ein Lob zu Grabe bringt, 
Eh' noch die Erde rollt, das Chor verflingt? 


Ihr Schweitern, die ihr, bald auf Thespis’ Karı'n, 
Geichleppt von Eſeln und umfchrien von Narr'n, 
Vor Hunger faum, vor Schande nie bewahrt, 
130 Don Dorf zu Dorf, euch feil zu bieten, fahrt, 
Bald wieder, durch der Menjchen Gunft beglückt, 
In Herrlichkeit der Welt die Welt entzücdt, 
Die Mädchen eurer Art find jelten farg, 
“ Kommt, gebt die fchönjten Kränze diefem Sarg! 
135 Dereinet hier theilnehmend euer Leid, 
Zahlt, was ihr Ihm, was ihr uns jchuldig jeid! 
Als euern Tempel grauſe Gluth verheert, 
Wart ihr von uns drum weniger geehrt? 
Wie viel Altäre jtiegen vor euch auf! 
140 Wie manches Rauchwerf brachte man euch drauf! 
An wie viel Pläßen lag vor euch gebüdt 
Ein ſchwer befriedigt Publikum entzückt! 
In engen Hütten und im reichen Saal, 
Auf Höhen Ettersburg's, in Tiefurt's Thal, 
145 Im leichten Zelt, auf Teppichen der Pracht 
Und unter dem Gewölb' der hohen Nacht 
Erſchient ihr, die ihr vielgeſtaltet ſeid, 
Im Reitrock bald und bald im Galakleid. 


Auch das Gefolg', das um euch jich ergießt, 
150 Dem der Geſchmack die Thüren efel jchließt, 
Das leichte, tolle, ſcheckige Geſchlecht, 
Es fam zu Hauf, und immer fam es recht. 


Un weiße Wand bringt dort der Zauberjtab 
Ein Schattenvolf aus mytholog'ſchem Grab. 
155 Sm Poſſenſpiel vegt fich die alte Zeit, 
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Gutherzig, doch mit Ungezogenheit. 

Was Gallier und Brite ſich erdacht, 

Ward wohlverdeuticht hier Deutichen vorgebracht; 
Und oftmals liehen Wärme, Leben, Glanz 
Dem armen Dialog — Gejang und Tanz. 
Des Karnevals zeritreuter Flitterwelt 

Ward finnreih Spiel und Handlung zugejellt. 
Dramatiſch jelbit erſchienen hergejandt 

Drei Könige aus fernem Morgenland; 

Und ſittſam bracht’ auf veinlichem Altar 
Dianens Priejterin ihr Opfer dar. 

Nun ehrt uns auch in dieſer Trauerzeit! 

Gebt uns ein Zeichen! denn ihr jeid nicht weit. 


Ihr Freunde, Bla! Weicht einen Kleinen Schritt! 
Seht, wer da fommt und fejtlich näher tritt! 
Sie ijt es jelbit, die Gute fehlt uns nie; 
Mir find erhört, die Muſen jenden fie. 

Ihr kennt fie wohl; fie iſt's, die jtetS gefällt; 
Als eine Blume zeigt fie ſich der Welt: 

Zum Muſter wuchs das jchöne Bild empor, 
Vollendet num, fie iſt's und jtellt es vor. 

Es gönnten ihr die Mujen jede Gunſt, 

Und die Natur erihuf in ihr die Kunit. 

So häuft jie willig jeden Reiz auf fich, 

Und jelbjt dein Name ziert, Corona, dich. 


Sie tritt herbei. Seht ſie gefällig ftehn! 
Nur abſichtslos, doch wie mit Abjicht jchön. 
Und hocherjtaunt jeht ihr in ihr vereint 
Ein deal, das Künftlern nur ericheint. 


Anſtändig führt die leis erhobne Hand 
Den ſchönſten Kranz, umknüpft von Trauerband. 
Der Roſe frohes, volles Angeficht, 
Das treue Veilchen, der Narziſſe Licht, 
Vielfält'ger Nelken, eitlev Tulpen Pracht, 
Bon Mädchenhand geſchickt hervorgebracht, 
Durchſchlungen von der Myrte janfter Zier, 
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DVereint die Kımjt zum Trauerſchmucke hier; 
Und durch den ſchwarzen, leichtgefnüpften Flor 
Sticht eine Lorbeerſpitze ſtill hervor. 


195 Es jehweigt das Voll. Mit Augen voller Glanz 
Wirft fie ins Grab den wohlverdienten Kranz. 
Sie öffnet ihren Mund, und lieblich fließt 
Der weiche Ton, der jih ums Herz ergießt. 
Sie jpricht: Den Dank für das, was du gethan, 
200 Geduldet, nimm, du Abgejchtedner, an! 
Der Gute wie der Böſe müht jich viel, 
Und beide bleiben weit von ihrem Ziel. 
Dir gab ein Gott in holder, jteter Kraft 
Zu deiner Kunjt die ew'ge Leidenjchaft. 
205 Sie war's, die dich zur böjen Zeit erhielt, 
Mit der du frank als wie ein Kind gejpielt, 
Die auf den blaſſen Mund ein Lächeln rief, 
In deren Arın dein mides Haupt entjchlief! 
Ein jeder, dem’ Natur ein Gleiches gab, 
210 Bejuche pilgernd dein beicheiden Grab! 
Feſt jteh’ dein Sarg in wohlgegönnter Ruh; 
Mit lodrer Erde deckt ihn leije zu, 
Und janfter als des Lebens liege dann 
uf dir des Grabes Bünde, guter Mann! 





Die Geheimniſſe. 


Ein Fragment. 


Ein wunderbares Lied ijt euch bereitet; 
Dernehmt es gern und jeden ruft herbei! 
Dur Berg’ und Thäler iſt der Weg geleitet; 
Hier ijt der Blick beſchränkt, dort wieder frei, 

5 Und wenn der Pfad jacht in die Büſche gleitet, 
So denfet nicht, daß e8 ein Irrthum jet; 
Wir wollen doch, wenn wir genug geflommen, 
Zur rechten Zeit dem Ziele näher kommen. 
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Doch glaube Feiner, daß mit allem Sinnen 
Das ganze Lied er je enträthieln werde: 
Gar viele müjjen vieles hier gewinnen, 


- Gar manche Blüthen bringt die Mutter Erde; 
Der eine flieht mit düftrem Blick von hinnen, 


Der andre weilt mit fröhlicher Geberde; 
Ein jeder joll nach jeiner Luſt genießen, 


. Für mandhen Wandrer joll die Duelle fließen. 


Ermüdet von des Tages langer Reije, 
Die auf erhabnen Antrieb ex gethan, 
An einem Stab nad) frommer Wandrer Weije, 
Kam Bruder Marfus außer Steg und Bahn, 
Berlangend nach geringem Trank und Speije, 
Sn einem Thal am jehönen Abend an, 
Vol Hoffnung, in den waldbewachinen Gründen 
Ein gaftfrei Dach für diefe Nacht zu finden. 


Am jteilen Berge, der nun vor ihm stehet, 
Glaubt er die Spuren eines Wegs zu ſehn, 
Er folgt dem Pfade, der in Krümmen gehet, 
Und muß ſich jteigend um die Feljen drehn; 
Bald fieht er fich Hoch übers Thal erhöhet, 
Die Sonne jeheint ihm wieder freundlich ſchön, 
Und bald jieht er mit innigem Vergnügen 


Den Gipfel nah vor feinen Augen liegen. 


Und neben hin die Sonne, die im Reigen 


Noch prachtvoll zwiſchen dunkeln Wolfen thront; 


Er jammelt Kraft, die Höhe zu erxjteigen, 

Dort hofft er jeine Mühe bald belohnt. 

Kun, Ipricht er zu fich jelbit, nun muß fi) zeigen, 
Db etwas Menſchlich's in der Nähe wohnt! 

Sr steigt und horcht und ijt wie neu geboren: 
Ein Glockenklang erihallt in jeinen Ohren. 


Und wie er nun den Gipfel ganz erſtiegen, 
Sieht er ein nahes, janft geſchwungnes Thal; 
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Sein jtilles Auge leuchtet von Vergnügen; 
Denn vor dem Walde fieht ex auf einmal 

In grüner Au ein Schön Gebäude liegen, 

Sp eben trifft’S der lebte Sonnenjtrahl: 

Er eilt durch Wieſen, die der Thau befeuchtet, 
Dem Klojter zu, das ihm entgegen leuchtet. 


Schon ſieht er dicht fich vor dem jtillen Orte, 
Der feinen Geift mit Ruh und Hoffnung füllt, 
Und auf dem Bogen der geihlojjnen Pforte 
Erblickt ex ein geheimnißvolles Bild. 

Sr jteht und jinnt und lispelt leife Worte 
Der Andacht, die in jeinem Herzen quillt; 
Sr jteht und finnt, was hat das: zu bedeuten? 
Die Sonne finkt, und es verklingt das Läuten! 


Das Zeichen fieht er prächtig aufgerichtet, 
Das aller Welt zu Trojt und Hoffnung jteht, 
Zu dem viel taufend Geiſter ſich verpflichtet, 
Zu dem viel taujend Herzen warm gefleht, 
Das die Gewalt des bittern Tods vernichtet, 
Das in jo mancher Giegesfahne weht: 
Ein Labequell dDurchdringt die matten Glieder, 
Er jieht das Kreuz und jchlägt die Augen nieder. 


Gr fühlet neu, was dort für Heil entiprungen, 
Den Glauben fühlt er einer halben Welt; 
Doch von ganz neuem Sinn wird er durchdrungen, 
Wie jih das Bild ihm hier vor Augen jtellt: 
Es jteht daS Kreuz mit Roſen dicht umſchlungen. 
Wer hat dem Kreuze Roſen zugejellt? 
Es ſchwillt der Kranz, um recht von allen Seiten 
Das ſchroffe Holz mit MWeichheit zu begleiten. 


Und leichte Silber-Himmelswolken ſchweben, 
Mit Kreuz und Rojen ſich empor zu ſchwingen, 
Und aus der Mitte quillt ein heilig Leben 
Dreifahher Strahlen, die aus einem Punkte dringen; 
Don feinen Worten ift das Bild umgeben, 
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Die dem Geheimnit Sinn und Klarheit bringen. 
Im Dämmerfchein, der immer tiefer grauet, 
Steht er und jinnt und fühlet ſich erbauet. 


Er Elopft zuleßt, als jchon die hohen Sterne 
Ihr helles Auge zu ihm nieder wenden. 
Das Thor geht auf, und man empfängt ihn gerne, 
Mit offnen Armen, mit bereiten Händen. 
Er jagt, woher er fei, von welcher Ferne 
Ihn die Befehle höh'rer Weſen jenden. 
Man Hort und ftaunt. Wie man den Unbekannten 


Als Gaft geehrt, ehrt man nun den Gejandten. 


Ein jeder drängt fich zu, um auch zu hören, 
Und ift bewegt von heimlicher Gewalt; 
Kein Ddem wagt den jeltnen Gaſt zu jtören, 
Da jedes Wort im Herzen widerhallt. 
Was er erzählet, wirft wie tiefe Lehren 
Der Weisheit, die von Kinderlippen jchallt: 
An Dffenheit, an Unſchuld der Geberde 
Scheint er ein Menſch von einer andern Erde. 


Willkommen, ruft zuleßt ein Greis, willfommen, 
Wenn deine Sendung Trojt und Hoffnung trägt! 
Du fiehit uns an; wir alle jtehn beflommeen, 
Dbgleich dein Anblick unſre Seele regt: 

Das ſchönſte Glück, ach! wird uns weggenommen, 
Von Sorgen find wir und von Furcht bewegt. 
Zur wicht'gen Stunde nehmen unjre Mauern 
Did Fremden auf, um auch mit uns zu trauern. 


Denn, ah! der Mann, der alle hier verbündet, 
Den wir al3 Bater, Freund und Führer kennen, 
Der Licht und Muth dem Leben angezündet, 

In wenig Zeit wird er fich von uns trennen, 
Er hat es exit vor kurzem ſelbſt verkündet; 


Doch will er weder Art noch Stunde nennen: 


Und jo ift uns fein ganz gewiſſes Scheiden 
Geheimnißvoll und voller bittrer Leiden. 
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Du ſieheſt alle hier mit grauen Haaren, 
Wie die Natır uns felbjt zur Ruhe wies; 
Wir nahmen feinen auf, den jung an Jahren 
Sein Herz zu früh der Welt entjagen hieß. 
Nachdem wir Lebens Luft und Lajt erfahren, 
Der Wind nicht mehr in unſre Segel blies, 
War uns erlaubt, mit Ehren hier zu landen, 
Getroſt, daß wir den fihern Hafen fanden. 


Dem edlen Manne, der uns hergeleitet, 
Wohnt Friede Gottes in der [frommen] Bruit; 
Ich Hab’ ihn auf des Lebens Pfad begleitet 
Und bin mir alter Zeiten wohl bewußt; 

Die Stunden, da er einjam fich bereitet, 
Verfünden uns den nahenden Verluſt. 

Was it der Menſch, warum fann er fein Leben 
Umfonft, und nicht für einen Beſſern geben? 


Dies wäre nun mein einziges Verlangen! 
Warum muß ich des Wunſches mich entichlagen? 
Wie viele find jchon vor mir Hingegangen! 

Kur ihn muß ich am bitteriten beklagen. 

Wie hätt! er ſonſt jo freundlich dich empfangen! 
Allein er hat das Haus uns übertragen, 

Zwar feinen noch zum Folger fi) ernennet, 
Doch Lebt er ſchon im Geiſt von uns getrennet. 


Und fommt nur täglich eine kleine Stunde, 
Erzählet und ift mehr als jonjt gerührt; 
Wir Hören dann aus feinem eignen Munde, 
Wie wunderbar die Vorſicht ihn geführt; 
Mir merken auf, damit die fichre Kunde 
Im Kleinjten auch die Nachwelt nicht verliert; 
Auch jorgen wir, daß einer fleißig jchreibe 
Und jein Gedächtniß rein und wahrhaft bleibe. 


Zwar vieles wollt’ ich lieber ſelbſt erzählen, 
Als ich jet nur zu hören ftille bin; 
Der kleinſte Umſtand jollte mir nicht fehlen, 
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Noch Hab’ ich alles Tebhaft in dem Sinn; 

Sch höre zu und kann es kaum verhehlen, 

Daß ich nicht jtetS damit zufrieden bin: 

Sprech’ ich einmal von allen diefen Dingen, 

Sie jollen prächtiger aus meinem Munde Klingen. 





AS dritter Mann erzählt ic) mehr und freier, 
J Wie ihn ein Geiſt der Mutter früh verhieß, 
1655 Und wie ein Stern bei ſeiner Taufe Feier 

Sich glänzender am Abendhimmel wies, 

Und wie mit weiten Fittichen ein Geier 

Sm Hofe ſich bei Tauben niederließ, 

Nicht grimmigſtoßend und wie ſonſt zu ſchaden, 
160 Er ſchien fie ſanft zur Einigkeit zu laden. 


4 Dann hat er uns bejcheidentlich verſchwiegen, 
3 Wie er als Kind die Dtter überwand, 
Die er um jeiner Schweiter Arm fich ſchmiegen, 
Um die entſchlafne feſt gewunden fand. 
165 Die Amme floh und ließ den Säugling liegen; 
Er droſſelte den Wurm mit ſichrer Hand: 
Die Mutter kam und ſah mit Freudebeben 
Des Sohnes Thaten und der Tochter Leben. 


Und jo verſchwieg er auch, daß eine Duelle 
170 Bor jeinem Schwert aus troduem Feljen jprang, 
Stark wie ein Bach ſich mit bewegter Welle 
Den Berg hinab bis in die Tiefe ſchlang; 

Noch quillt fie fort, jo raſch, jo filberhelle, 

. ALS fie zuerſt fich ihm entgegen drang, 

E 175 Und die Gefährten, die das Wunder fehauten, 

| Den heißen Durjt zu ftillen kaum getrauten. 


ai Sl a rn Tal alt LE = eu nnn 


Wenn einen Menjchen die Natur erhoben, 
St es fein Wunder, wenn ihm viel gelingt; 
m. Man muß in ihm die Macht des Schöpfers Toben, 
180 Der ſchwachen Thon zu jolher Ehre bringt: 

J Doch wenn ein Mann von allen Lebensproben 
Die ſauerſte beſteht, ſich ſelbſt bezwingt, 
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Dann kann man ihn mit Freuden andern zeigen 
Und jagen: Das iſt er, das tjt fein eigen! 


Denn alle Kraft dringt vorwärts in die Weite, 
Zu leben und zu wirken bier und dort; 
Dagegen engt und hemmt von jeder Ceite 
Der Strom der Welt und reißt uns mit fich fort. 
Sn diefem innen Sturm und äußern Streite 
Bernimmt der Geift ein ſchwer verjtanden Wort: 
Bon der Gewalt, die alle Wejen bindet, 
Befreit der Menſch jich, der fich überwindet. 


Mie frühe war es, daß fein Herz ihn lehrte, 
Was ich bei ihm kaum Tugend nennen darf, 
Daß er des Vaters ftrenges Wort verehrte 
Und willig war, wenn jener, rauh und jcharf, 
Der Jugend freie Zeit mit Dienjt bejchwerte, 
Dem fih der Sohn mit Freuden unterwarf, 
Mie, elternlos und irrend, wohl ein Knabe 
Aus Noth es thut um eine Kleine Gabe. 


Die Streiter mußt’ er in das Feld begleiten, 
Zuerft zu Fuß bei Sturm und Sonnenjhein, 
Die Pferde warten und den Tijch bereiten 
Und jedem alten Krieger dienjtbar fein. 

Gern und gejchwind lief er zu allen Zeiten 

Bei Tag und Nacht als Bote durch den Hain; 
Und jo gewohnt, für andre nur zu leben, 

Schien Mühe nur ihm Fröhlichkeit zu geben. 


Nie er im Streit mit fühnem, muntern Wejen 
Die Pfeile las, die er am Boden fand, 
Gilt! er hernach, die Kräuter jelbjt zu lejen, 
Mit denen er Verwundete verband; 
Was er berührte, mußte gleich genejen, 
Es freute fi) der Kranfe jener Hand. 
Wer wollt! ihn nicht mit Fröhlichkeit betrachten! 
Und nur der Vater ſchien nicht jein zu achten. 
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Leicht wie ein jegelnd Schiff, das feine Schwere 
Der Ladung fühlt und eilt von Port zu Port, 
Trug er die Laft der elterlichen Lehre, 

Gehorjam war ihr erſt- und letztes Wort; 

Und wie den Knaben Luft, den Süngling Ehre, 
So zog ihn nur der fremde Wille fort. 

Der Vater jann umſonſt auf neue Proben, 
Und wenn er fodern wollte, mußt’ er loben. 


Zuleßt gab ſich auch diefer überwunden, 
Bekannte thätig feines Sohnes Werth; 
Die Rauhigkeit des Alten war verſchwunden, 
Er ſchenkt' auf einmal ihm ein köſtlich Pferd; 
Der Züngling ward von Fleinen Dienjt entbunden, 
Er führte jtatt des kurzen Dolchs ein Schwert: 
Und jo trat er geprüft in einen Orden, 
Zu dem er durch Geburt berechtigt worden. 


Sp könnt' ich dir noch tagelang berichten, 
Mas jeden Hörer in Erjtaunen jekt; 
Sein Leben wird den Föjtlichjten Gejchichten 
Gewiß dereinjt von Enfeln gleich gejeßt; 
Was dem Gemüth in Fabeln und Gedichten 
Unglaublich jcheint und es doch hoch ergekt, 
Vernimmt es hier und mag fich gern bequemen, 
240 Zwiefach erfreut, für wahr es anzunehmen. 





Und fragt du mich, wie der Erwählte heiße, 
Den fie) das Aug’ der Vorficht auserjah, 
Den ich zwar oft, doch nie genugjam preife, 
4 An dem jo viel Unglaubliches geichah? 
245 Humanus heißt der Heilige, der Weiſe, 
3 Der beite Mann, den ich mit Augen ſah; 
Und jein Gejchlecht, wie es die Fürjten nennen, 
Sollit du zugleich mit jeinen Ahnen Fennen. 


J Der Alte ſprach's und hätte mehr geſprochen, 
250 Denn er war ganz der Wunderdinge voll, 
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Und wir ergößen und noch manche Wochen 


An allem, was er uns erzählen joll; 


Do eben ward jein Reden unterbrochen, 

Als gegen feinen Gajt das Herz am jtärkiten quoll. 
Die andern Brüder gingen bald und famen, 

Bis fie das Wort ihm aus dem Munde nahmen. 


Und da nun Markus nach genofinem Mahle 
Dem Heren und feinen Wirthen jich geneigt, 
Erbat ex fi) noch eine reine Schale 
Vol Waſſer, und auch die ward ihm gereicht. 
Dann führten fie ihn zu dem großen Saale, 
Worin ih ihm ein jeltner Anblid zeigt. 

Was er dort jah, joll nicht verborgen bleiben, 
Sch will e8 euch gewiſſenhaft bejchreiben. 


Kein Schmud war hier, die Augen zu verblenden, 

Ein kühnes Kreuzgewölbe jtieg empor, 

Und dreizehn Stühle jah er an den Wänden 
Umher geordnet wie im frommen Chor, 

Gar zierlich ausgejchnitt von Hugen Händen; 

Es jtand ein Kleiner Pult an jedem vor. 

Man fühlte hier der Andacht fich ergeben 

Und Lebensruh und ein gejellig Leben. 


Zu Häupten jah er dreizehn Schilde hangen, 
Denn jedem Stuhl war eines zugezählt. 
Sie ſchienen hier nicht ahnenſtolz zu prangen, 
Gin jedes ſchien bedeutend und gewählt, 
Und Bruder Markus brannte vor Verlangen, 
Zu willen, was jo manches Bild verhehlt; 
Im mitteljten erblidt' er jenes Zeichen 
Zum zweiten Mal, ein Kreuz mit Rojenzweigen. 


Die Seele kann ſich hier gar vieles bilden, 
Sin Gegenjtand zieht von dem andern fort; 
Und Helme hängen über manchen Schilden, 
Auch Schwert und Lanze fieht man hier und dort; 
Die Waffen, wie man fie von Schlachtgeftlden 
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Auflefen kann, verzieren diefen Drt: 
Hier Fahnen und Gewehre frentder Lande 
Und, jeh’ ich recht, auch Ketten dort und Bande! 


Ein jeder finft vor feinem Stuhle nieder, 
Schlägt auf die Bruft, in ftill Gebet gefehrt; 
Von ihren Lippen tönen furze Lieder, 

Sn denen ji andächt'ge Freude nährt; 

Dann jegnen fich die treu verbundnen Brüder 
Zum furzen Schlaf, den Phantajie nicht jtört; 
Nur Markus bleibt, indem die andern gehen, 

Mit einigen im Saale fchauend ftehen. 


So müd’ er it, wünfcht ex noch fort zu wachen; 
Denn Fräftig reizt ihn manch und manches Bild: 
Hier jieht er einen feuerfarbnen Drachen, 

Der jeinen Durjt in wilden Flammen jtillt, 
Hier einen Arm in eines Bären Rachen, 

Bon dem das Blut in heißen Strömen quillt; 
Die beiden Schilder hingen gleicher Weite 
Beim Rojenfreuz zur recht- und linken Seite. 


Du kommſt hierher auf wunderbaren Pfaden, 
Sprit ihn der Alte wieder freundlich an; 
Laſſ' dieje Bilder dich zu bleiben laden, 

Bis dur erfährjt, was mancher Held gethan. 
Was hier verborgen, ijt nicht zu errathen, 

Man zeige denn es dir vertraulich an; 

Du ahneſt wohl, wie manches hier gelitten, 
Gelebt, verloren ward, und was eritritten. 


Doch glaube nicht, daß nur von alten Zeiten 
Der Greis erzählt, hier geht noch manches vor; 
Das, was du fiehjt, will mehr und mehr bedeuten; 
Ein Teppich deckt es bald und bald ein Flor. 
Beliebt es dir, jo magit du dich bereiten: 

Du famjt, o Freund, nur erſt durchs erſte Thor; 
Im Vorhof biſt du freundlich aufgenommen 
Und ſcheinſt mir werth, ins Innerſte zu kommen. 
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Nach kurzem Schlaf in einer Stillen Zelle 
ect unfern Freund ein dumpfer Glodenton. 
Er vafft fich auf mit unverdrofjner Schnelle, 
Dem Ruf der Andacht folgt der Himmelsjohn. 
Geſchwind bekleidet, eilt ev nach der Schwelle, 
Es eilt jein Herz voraus zur Kirche Thon, 
Gehoriam, ruhig, durch Gebet beflügelt; 

Er Hinft am Schloß und findet eS verriegelt. 


Und wie er horht, jo wird in gleichen Zeiten 
Dreimal ein Schlag auf hohles Erz erneut, 
Nicht Schlag der Uhr und auch nicht Glocenläuten, 
Ein Flötenton miſcht fih von Zeit zu Zeit; 
Der Schall, der jeltfam iſt und ſchwer zu deuten, 
Bewegt fich jo, daß er das Herz erfreut, 
Einladend ernit, als wenn ji) mit Gejängen 
Zufriedne Baare durch einander ſchlängen. 


Er eilt ans Fenſter, dort vielleicht zu ſchauen, 
Mas ihn verwirrt und wunderbar ergreift; 
Er jieht den Tag im fernen Oſten grauen, 
Den Horizont mit leichtem Duft gejtreift, 
Und — joll er wirklich feinen Augen trauen? — 
Ein jeltjam Licht, das durch den Garten jchweift: 
Drei Zünglinge mit Fadeln in den Händen 
Sieht er fich eilend durch die Gänge wenden. 


Er jieht genau die weißen Kleider glänzen, 
Die ihnen knapp und wohl am Leibe stehn, 
Ihr lodig Haupt kann ex mit Blumenfränzen, 
Mit Rojen ihren Gurt umwunden jehn; 

Es jcheint, als kämen fie von nächt'gen Tänzen, 
Bon froher Mühe recht erquict und jchön. 

Sie eilen nun und löſchen, wie die Sterne, 

Die Fackeln aus und ſchwinden in die Ferne. 
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Der ewige Jude. 
Fragmentariſch. 





Um Mitternacht wohl fang' ich an, 
Spring' aus dem Bette wie ein Toller; 
Nie war mein Buſen ſeelenvoller, 

Zu ſingen den gereiſten Mann, 

Der Wunder ohne Zahl geſehn, 

Die, trutz der Läſtrer Kinderſpotte, 

In unſerm unbegriffnen Gotte 


Per omnia tempora in Einem Punkt geſchehn. 


Und hab' ich gleich die Gabe nicht 

Von wohlgeſchliffnen, leichten Reimen, 
So darf ich doch mich nicht verſäumen; 
Denn es iſt Drang, und ſo iſt's Pflicht. 
Und wie ich dich, geliebter Leſer, kenne — 
Den ich von Herzen Bruder nenne — 
Willſt gern vom Fleck und biſt ſo faul, 
Nimmſt wohl auch einen Ludergaul; 

Und ich, mir fehlt zu Nacht der Kiel, 
Ergreif' wohl einen Beſenſtiel. 

Drum hör' es denn, wenn dir's beliebt, 
So kauderwälſch, wie mir der Geiſt es giebt. 


In Judäa, dem heiligen Land, 
War einjt ein Schuſter, wohlbefannt 
Wegen ſeiner Herzfrömmigfeit 
Zur gar verdorbnen Kirchenzeit, 
War halb Eſſener, halb Methodiſt, 
Herrnhuter, mehr Separatiſt; 
Denn er hielt viel auf Kreuz und Qual; 
Genug, er war Original, 
Und aus Originalität 
Er andern Narren gleichen thät. 


Die Prieſter vor ſo vielen Jahren 
Waren, als wie ſie immer waren, 


Des ewigen Juden erſter Fetzen. 
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Und wie ein jeder wird zuleßt, 

Wenn man ihn Hat in ein Amt gejekt. 

War er vorher wie ein’ Ameiſ' Frabblig 

Und wie ein Schlänglein ſchnell und zabblig, 
Wird er hernach in Mantel und Kragen 

Sn feinem Seſſel jih wohlbehagen. 

Und ic) ſchwöre bei meinem Leben! 

Hätte man Sankt Paulen ein Bisthun geben: 
Poltrer wär! worden ein fauler Bauch 
Wie caeteri confratres aud). 


Der Schuiter aber und jeines Gleichen 
Derlangten täglih Wunder und Zeichen, 
Daß einer pred'gen ſollt' für Geld, 

Als hätt! der Geiſt ihn hingeſtellt. 
Nidten die Köpfe jehr bedenklich 

Über die Tochter Zion kränklich, 

Daß ach! auf Kanzel und Altar 

Kein Moies und fein Aaron war, 

Daß es dem Gottesdienjte ging, 

Als wär's ein Ding wie ein ander Ding, 
Das einmal, nad) dem Lauf der Welt, 
Sm Alter dürr zufammenfällt. 


„O weh. der großen Babylon! 
Herr, tilge fie von deiner Erden, 
Laſſ' ſie im Pfuhl gebraten werden, 
Und, Herr, dann gieb uns ihren Thron!” 
So jang das Häuflein, kroch zujammen, 
Theilten jo Geiſts- als Liebesflammen, 
Gafften und langweilten nuıt, 
Hätten das auch können im Tempel thun. 
Aber das Schöne war dabei, | 
Es fam an jeden auch die Reih, 
Und wie jein Bruder wälſcht' und ſprach, 
Durft’ er auch wälſchen eins hernach; 
Denn in der Kirche jpricht erſt und letzt 
Der, den man hat hinaufgejekt, 
Und gläubigt euch und thut jo groß 
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Und jchließt euch an und macht euch Los, 
Und ijt ein Sünder wie andre Leut), 
Ach, und nicht einmal jo gejcheut! 





Der größte Menjch bleibt ſtets ein Menjchentind, 
Die größten Köpfe find das nur, was andre find; 
Allein das merkt, fie find es umgekehrt: 

Sie wollen nicht mit andern Exrdentröpfen 

Auf ihren Füßen gehn, fie gehn auf ihren Köpfen, 
Verachten, was ein jeder ehrt; 

Und was gemeinen Sinn empört, 

Das ehren unbefangne Weijen; 

Doch braten fies nicht allzu weit: 

Ihr non plus ultra jeder Zeit 

War, Gott zu läjtern und den Dre zu preifen. 





Behalten auch zu unjern Zeiten 
Die Gabe, Geijter zu unterjcheiden: 
Kap und Champagner und Burgunder 
Bon Hoch- nah Rüdesheim hinunter. 





Die Priejter ſchrien weit und breit: 
Es iſt, e8 fommt die lebte Zeit, 
Bekehr' dich, ſündiges Gejchlecht! 
Der Jude ſprach: Mir ijt’3 nicht bang’; 
Ich hör! vom jüngiten Tag jo lang). 





Es waren, die den Vater auch gekannt. 
„Wo find fie denn?” Eh, man hat fie verbrannt, 


D Freund, der Menfch ift nur ein Thor, 
Stellt er ſich Gott al3 feines gleichen vor. 





Der Vater ſaß auf feinem Thron; 
Da rief er jeinen lieben Sohn, 
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Mußt' zwei bis drei Mal jchreien. 
Da fam der Sohn ganz überquer 
Gejtolpert über Sterne her 

Und fragt: Was zu befehlen? . 

Der Vater frägt ihn, wo er ftidt — 
„Sch war im Stern, der dorten blict, 
Und Half dort einem Weibe 

Dom Kind in ihrem Leibe.“ 

Der Vater war ganz aufgebracht 

Und ſprach: Das haft du dumm gemacht; 
Sieh einmal auf die Erde! 

Es ijt wohl ſchön und alles gut, 

Du haft ein menſchenfreundlich Blut 
Und hilfſt Bedrängten gerne; 


Du fühlt nicht, wie es mir durch Mark und Seele geht, 
Wenn ein geängitet Herz bei mir um Rettung flebt, 
Wenn ich den Sünder jeh’ mit glühenden... . - 


Als er ſich nun hernieder Schwung 
Und näher die weite Erde jah, 
Und Meer und Länder weit und nah, 
Ergriff ihn die Erinnerung, 
Die er jo lange nicht gefühlt, 
Wie man dadrunten ihm mitgefpielt. 


Er auf dem Berge jtille hält, 
Auf den in jeiner erjten Zeit 
Freund Satanas ihn aufgeitellt 
Und ihm gezeigt die volle Welt 
Mit aller ihrer Herrlichkeit. 


Wie man zu einem Mädchen fliegt, 
Das lang’ an unjerm Blute jog 
Und endlich treulos uns betrog: 
Gr fühlt in vollem HSimmelsflug 
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Der wdiihen Atmojphäre Zug, 

Fühlt, wie das reinjte Glüd der Welt 
Schon eine Ahnung von Weh enthält. 
Er denkt an jenen Augenblid, 

Da er den lebten Todesblid 

Dom Schmerzen-Hügel herabgethan, 
Fing vor fih Hin zu reden an: 

Sei, Erde, taujendmal gegrüßt! 
Gejegnet all’, ihr meine Brüder! . 
Zum erſten Mal mein Herz ergießt 
Sich nach dreitaufend Sahren wieder, 
Und wonnevolle Zähre fließt 

Don meinem trüben Auge nieder. 

D, mein Gejchlecht, wie ſehn' ich mich nach dir! 
Und du, mit Herz und Liebesarmen 
Flehſt du aus tiefem Drang zu mir? 





i Sch komm', ich will mich dein erbarmen! 
; D Welt! voll wunderbarer Wirrung, 
B: Boll Geijt der Ordnung, träger Srrung, 


150 Du Kettenring von Wonn’ und Wehe, 
Du Mutter, die mich jelbjt zum Grab gebar, 
Die ich, obgleich ich bei der Schöpfung war, 
Sm Ganzen doc nicht ſonderlich verſtehe. 
Die Dumpfheit deines Sinns, in der du jchwebteit, 

155 Daraus du dich nach meinem Tage drangit, 
Die ſchlangenknotige Begier, in der du bebteit, 

\ Bon ihr dich zu befreien jtrebteft, 

Und dann befreit, dich wieder neu umjchlangit: 
Das rief mich her aus meinem Gternenjaal, 

160 Das läßt mich nicht an Gottes Bufen ruhn; 
Sch komme nun zu div zum zweiten Mal; 
Sch ſäete dann, und ernten will ih nun. 
Er jieht begierig rings fich um, 
Sein Auge jcheint ihn zu betrügen: 

165 Ihm ſcheint die Welt no um und um 

Sn jener Sauce da zu liegen, 

Wie fie an jener Stunde lag, 
Da fie bei hellem lichten Tag 
Der Geilt der Finſterniß, der Herr der alten Welt, 
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170 Im Sonnenſchein ihm glänzend dargeftelft 
Und angemapt fi ohne Scheu, 
Daß er hier Herr im Haufe fei. 


Wo, rief der Heiland, iſt das Licht, 

Das heil von meinem Wort entbronnen? 
175 Weh! und ich ſeh' den Faden nicht, 

Den ich jo rein vom Himmel 'rab gejponnen. 

Wo haben fich die Zeugen hingewandt, 

Die treu aus meinem Blut entjprungen? 

Und ad, wohin der Geijt, den ich gejandt? 
180 Sein Wehn, ich fühl's, ift all verklungen! 

Schleicht nicht mit eiw’gem Hunger-Sinn, 

Mit halbgefrümmten Klauen-Händen, 

Derfluchten, eingedorrten Lenden 

Der Geiz nad) tückiſchem Gewinn? 
185 Mißbraucht die jorgenlofe Freude 

Des Nachbars auf der reichen Flur 

Und hemmt in dürrem Gingeweide 

Das liebe Leben der Natur? 

Verſchließt der Fürjt mit feinen Sklaven 
190 Sid nicht in jenes Marmorhaus 

Und brütet feinen irren Schafen 

Die Wölfe jelbit im Buſen aus? 

Ihm wird zu grillenhafter Stillung 

Der Menjchen Mark herbeigerafit; 
195 Er jpeift in efelhafter Überfüllung 

Bon Taujenden die Nahrungskraft. 

Sn meinem Namen weiht dem Bauche 

Ein Armer feiner Kinder Brod; 

Mich Ihmäht auf diefem faulen Schlauchte 
200 Das goldne Zeichen meiner Noth. 


Er war nunmehr der Länder ſatt, 
Wo man ſo viele Kreuze hat 
Und man für lauter Kreuz und Chriſt 
Ihn eben und ſein Kreuz vergißt. 
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Er trat in ein benachbart Land, 

Wo er ſich nur als Kirchfahn' fand, 
Man aber jonjt nicht merkte jehr, 

Als ob ein Gott im Lande wär". 

Wie man ihm denn auch bald betheuert, 
Aller Sauerteig jet hier ausgefcheuert: 
Befurcht' er, daß das Brod jo lieb 
Wie ein Mabfuchen fiten blieb. 
Davon jprach ihm ein geiftlih Schaf, 
Das er auf hohem Wege traf, 

Das eine maklige Frau im Bett, 
Viel Kinder und viel Zehnten hätt’, 
Der aljo Gott ließ im Himmel ruhn 
Und fih auch was zu Gute thun. 
Unjer Herr fühlt! ihm auf den Zah, 
Fing etlich' Mal von Chriſto an: 
Da war der ganze Menſch Reſpekt, 
Hätte faſt nie das Haupt bededt; 
Aber der Herr jah ziemlich Kar, 

Dat er darum nicht im Herzen war, 
Daß er dem Mann im Hirne ftand 
ALS wie ein Holzſchnitt an der Wand. 
Sie waren bald der Stadt fo nah, 
Daß man die Thürme klärlich jah. 
Ach, ſprach mein Mann, hier it der Dit, 
Aller Wünſche fichrer Friedenspont, 
Hier ilt des Landes Mittelthron; 
Gerechtigkeit und Religion 

Spediren, wie der Selgerbrunn, 
Petſchirt ihren Einfluß rings herum. 


Sie famen immer näher an, 


Sah immer der Herr niht3 Seinig's dran. 


Sein innres Zutraun war gering, 

Als wie er einft zum Feigbaum ging; 
Wollt’ aber doch eben weiter gehn 
Und ihm recht unter die Aſte jehn. 

So famen fie denn unters Thor. 
Chriſtus Fam ihnen ein Fremdling vor, 
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Hätt’ ein edel Geficht und einfach Kleid. 
Spradhen: Der Mann fommt gar wol weit? 
Fragt’ ihn der Schreiber, wie er hieß. 
Er gar demüthig die Worte ließ: 
„Kinder, ich bin des Menjchen Sohn,“ 
Und ganz gelajjen ging davon. 

Geine Worte hatten von je her Kraft. 
Der Schreiber jtande wie vergafft, 

Der Wache war, fie wußt' nicht wie, 
Fragt’ feiner: was bedienen Sie? 

Er ging grad dur) und war vorbei. 
Da fragten fie fich überlei, 

AS in Rapport ſie's wollten tragen: 
Was thät der Mann Kuriojes jagen? 
Sprach er wohl unjrer Naſe Hohn? 

Sr jagt’: er wär! des Menſchen Sohn! 
Sie dachten Yang’; doch auf einmal 
Sprach ein branntwein'ger Korporal: 
Was mögt ihr euch den Kopf zerreiken, 
Gein Vater hat wohl Menſch geheißen. 


Chriſt ſprach zu jeinem G'leiter dann: 
So führet mich zum Gottesmann, 
Den ihr als einen jolchen fennt 
Und ihn Herr Oberpfarrer nennt. 
Dem Herren Pfaff das Frabbeln thät, 
War jelber nicht jo hoch am Brett. 
Hätt' jo viel Häut' ums Herze ring, 
Daß er nicht ſpürt', mit wen er ging, 
Auch nicht einmal einer Erbje groß; 
Doch war er gar nicht liebelos 
Und dacht': kommt alles rings herum, 
Derlangt er ein Viaticum. 


Kamen ans Oberpfarrers Haus, 
Stand von Vralters noch im Ganzen. 
Neformation hätt! ihren Schmaus 
Und nahm den Pfaffen Hof und Haus, 
Um wieder Pfaffen nein zu pflanzen, 
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Die nur in allem Grund der Sachen 

Mehr ſchwätzen, weniger Grimaffen machen. 

Sie Elopften an, fie jchellten an, 

Weiß nicht beſtimmt, was fie gethan. 

Genug, die Köchin Fam hervor, 

Aus der Schürz’ ein Krauthaupt verlor 

Und ſprach: Der Herr ift im Konvent, 

Ihr heut nicht mit ihm fprechen könnt. 
Wo iſt denn das Konvent? ſprach Chrift. 
Was hilft es euch, wenn ihr's auch wißt, 

Verſetzt die Köchin porriſch drauf, 

Dahin geht nicht eines jeden Lauf. 

Möcht's doch gern wiljen! thät er fragen. 

Site hätt! nicht Herz, es zu verfagen, 

Wie er den Weg zur Weiblein Bruft 

Bon alten Zeiten wohl noch wußt'. 

Site zeigt's ihm an, und er thät gehn, 

Wie ihr’s bald weiter werdet jehn. 


— —— 
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Mignon. 
1. 
Heiß! mich nicht reden, heiß' mich ſchweigen; 
Denn mein Geheimniß iſt mir Pflicht. 
Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 
Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 
Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 
Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 


Ein jeder ſucht im Arm der Freunde Ruh, 
Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 





2, 
Nur wer die Sehnjucht Fennt, 
Weiß, was ich leide! 
Allein und abgetrennt 
Bon aller Freude, 
Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 
Ach! der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 
Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 
NMur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 
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3. 
So laſſ't mich jeheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der jchönen Erde 
Hinab in jenes feite BUN: 


Dort ruh' ich eine Kleine Stille, 
Dann öffnet ich der friſche Blick; 


Ich laſſe dann die reine Hülle, 


Den Gürtel und den Kranz zurüd. 


Und jene himmliſchen Geftalten, 
Sie fragen nit nad) Mann und Weib, 


"Und feine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ih ohne Sorg’ und Mühe, 
Doch fühlt ich tiefen Schmerz gemung. 
Bor Kummer. altert’ ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 





Harfenſpieler. 
1. — 
Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach, der iſt bald allein! 
Ein jeder lebt, ein jeder liebt 
Und läßt ihn ſeiner Pein. 


Ja, laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einſam ſein, 

Dann bin ich nicht allein. 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein. | 
Sp überjchleicht.bei Tag und Nacht 





Aus Wilhem Meifer’s Erhrjahren. 





Mich Einfamen die Bein, 
Mich Einjamen die Dual. 
Ach, werd’ ich exit einmal 
Einſam im Grabe fein, 
Da läßt fie mich allein! 





2. 


An die Thüren will ich fchleichen, 
Still und fittfam will ich ſtehn; 
"Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 
Seder wird fich glücklich jcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm evicheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 
Und ich weiß nicht, was er weint. 





Mer nie fein Brod mit Thränen af, 
er nie die Fummervollen Nächte 


Auf feinem Bette weinend jah, 
Der sit a nicht, — Mächte! 


Ihr fuhrt ins Leben uns hinein, 
Ihr laßt den Armen jehuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein; 
Denn alle Schuld vächt ſich auf Erden. 





277 
Ihm färbt der Morgenjonne Licht 
Den reinen Horizont mit Flammen, 
Und über feinem ſchuld'gen Haupte bricht 
Das ſchöne Bild der ganzen Welt zuſammen. 
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Philine. 

Singet nicht in Trauertönen 
Von der Einſamkeit der Nacht; 
Nein, ſie iſt, o holde Schönen, 
Zur Geſelligkeit gemacht. 


Wie das Weib dem Mann gegeben 
Als die ſchönſte Hälfte war, 
Iſt die Nacht das halbe Leben, 
Und die ſchönſte Hälfte zwar. 


Könnt ihr euch des Tages freuen, 
Der nur Freuden unterbricht? 
Er iſt gut, ſich zu zerſtreuen; 
Zu was anderm taugt er nicht. 





Aber wenn in nächt'ger Stunde 
Süßer Lampe Dämmrung fließt, 
Und vom Mund zum nahen Munde 
Scherz und Liebe ſich ergießt; 


MWenn der rvajche, loſe Knabe, 
Der fonjt wild und feurig eilt, 
Dft bei einer Kleinen Gabe 
Unter leichten Spielen weilt; 


Wenn die Nachtigall Berliebten 
Liebevoll ein Liedchen fingt, 
Das Gefangnen und Betrübten 
Nur wie Ah und Wehe Klingt: 


Mit wie leichtem Herzensvegen 
Horchet ihr der Glode nicht, 
Die mit zwölf bedächt'gen Schlägen 
Ruh und Sicherheit verjpricht! 
Darum an dem langen Tage 
Merke dir es, liebe Bruft: 
Jeder Tag hat feine Plage, 
Und die Nacht hat ihre Luft. 


— EHDII-—— 





Toöne Lied ans weiter Lerne, 
Siãiusle heimlich nächſter Nähe 
So der Freude, ſo dem Wehe! 
Blinken doch auch ſo die Sterne, 
Alles Gute wirkt geſchwinder; 
Alte Kinder, junge Rinder 
 Hören’s immer gerne. 
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An Werther, 


Noch einmal wagjt du, vielbeweinter en 
Hervor dich an das Tageslicht, 
Begegneſt mir auf neu beblümten Matten 
Und meinen Anblick ſcheuſt du nicht. 
Es ijt, als ob du lebteft in der Frühe, 
Wo uns der Thau auf Einem Feld erquidt, 
Und nach des Tages unwillkommner Mühe 
Der Scheidejonne letzter Strahl entzüdt; 
Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erkoren, 
Gingſt du voran — und haft nicht viel verloren. 


Des Menſchen Leben jcheint ein herrlich Loos; 
Der Tag, wie lieblich, jo die Nacht, wie groß! 
Und wir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen faum der hocherlauchten Sonne, 

Da fümpft jogleich verworrene Beſtrebung 

Bald mit uns jelbit und bald mit der Umgebung; 
Keins wird vom andern wünjchenswerth ergänzt, 
Bon außen düſtert's, wenn es innen glänzt, 

Ein glänzend Außres deckt mein trüber. Blid, 

Da ſteht es nah — und man verfennt das Glück. 


Nun glauben wir's zu Fennen! Mit Gewalt 
Ergreift uns Liebreiz weiblicher Geftalt: 
Der Züngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Sm Frühling tritt als Frühling jelbjt hervor, 
Entzüct, erjtaunt, wer dies ihm angethan? 
Er ſchaut umher, die Welt gehört ihm au. 
Ins Weite zieht ihn unbefang'ne Halt, 
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Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaſt; 
Wie Vögelihaar an Wäldergipfeln jtreift, 
So jehwebt auch er, der um die Liebjte jchweift; 
Er jucht vom Ather, den er gern verläßt, 
Den treuen Blid, und diejer hält ihn feit. 


Doch erit zu früh und dann zu jpät gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt ſich umgarn!, 
Das Wiederjehn it froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder-Wiederjehn beglücdt noch mehr, 
Und Jahre find im Augenblid erjeßt; | 
Doch tückiſch harıt das Lebewohl zuletzt. 


Du lächelit, Freund, gefühlvoll, wie ſich ziemt: 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt; 
Wir feierten dein kläglich Mißgeſchick, 
Du ließeſt uns zu Wohl und Weh zurüd; 
Dann 309 uns wieder ungewille Bahn 


Der Leidenſchaften labyrinthiſch an; 


Und wir verſchlungen wiederholter Noth, 

Dem Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen halbverſchuldet, 

Geb' ihm ein Gott, zu jagen, was er duldet. 


Glegie. 


Und wenn der Menich in feiner Dual verſtummt, 
Gab mir ein Gott, zu jagen, was ich leide, 


Was joll ih nun vom Wiederjehen Hoffen, 
Bon diejes Tages noch geichlojiner Blüthe? 
Das Paradies, die Hölle jteht dir offen; 
Wie wankelſinnig regt fih’S im Gemüthe! — 
Kein Zweifeln mehr! Sie tritt ans Himmelsthor, 
Zu ihren Armen hebt jie dich empor. 


Sp warit du denn im Paradies empfangen, 
ALS wärjt dur werth des ewig ſchönen Lebens; 
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Dir blieb kein Wunſch, kein Hoffen, kein Verlangen, 
Hier war das Ziel des innigſten Beſtrebens, 

Und in dem Anſchaun dieſes einzig Schönen 
Verſiegte gleich der Quell ſehnſüchtiger Thränen. 


Wie regte nicht der Tag die raſchen Flügel, 
Schien die Minuten vor ſich her zu treiben! 
Der Abendkuß, ein treu verbindlich Siegel: 
So wird es auch der nächſten Sonne bleiben. 
Die Stunden glichen ſich in zartem Wandern 
Wie Schweſtern zwar, doch keine ganz den andern. 


Der Kuß, der letzte, grauſam ſüß, zerſchneidend 
Ein herrliches Geflecht verſchlungner Minnen; 
Nun eilt, nun ſtockt der Fuß die Schwelle meidend, 
Als trieb ein Cherub flammend ihn von hinnen; 
Das Auge ſtarrt auf düſtrem Pfad verdroſſen, 

Es blickt zurück, die Pforte ſteht verſchloſſen. 


Und nun verſchloſſen in ſich ſelbſt, als hätte 
Dies Herz ſich nie geöffnet, ſelige Stunden 
Mit jedem Stern des Himmels um die Wette 
An ihrer Seite leuchtend nicht empfunden; 
Und Mißmuth, Reue, Vorwurf, Sorgenſchwere 
Belaſten's nun in ſchwüler Atmoſphäre. 


Iſt denn die Welt nicht übrig? Felſenwände, 
Sind ſie nicht mehr gekrönt von heiligen Schatten? 
Die Ernte, reift ſie nicht? Ein grün Gelände, 
Zieht ſich's nicht hin am Fluß durch Buſch und Matten? 
Und wölbt ſich nicht das überweltlich Große, 
Geſtaltenreiche, bald Geſtaltenloſe? 


Wie leicht und zierlich, klar und zart gewoben, 
Schwebt ſeraphgleich aus ernſter Wolken Chor, 
Als glich' es ihr, am blauen Äther droben 
Ein ſchlank Gebild aus lichtem Duft empor; 

So ſahſt du ſie in frohem Tanze walten, 
Die lieblichſte der lieblichſten Geſtalten. 
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Doch nur Momente darfjt dich unteriwinden, 
Ein Luftgebild jtatt ihrer fejt zu halten; 
Ans Herz zurück! dort wirſt du's beſſer finden, 
Dort regt fie ſich in wechjelnden Geitalten; 
Zu vielen bildet Eine ſich hinüber, 
So tauſendfach und immer, immer lieber. 


Wie zum Empfang fie an den Pforten weilte 
Und mich von dannauf ſtufenweis beglücdte, 
Selbſt nad) dem legten Kuß mich noch ereilte, 
Den leßtejten mir auf die Lippen drückte: 

So klar beweglich bleibt das Bild der Lieben 
Mit Flammenjchrift ins treue Herz geichrieben. 


Ans Herz, das feit wie zinnenhohe Mauer 
Sich ihr bewahrt und fie in ſich bewahret, 
Für fie fich freut an jeiner eignen Dauer, 
Nur werk. von fich, wenn fie fich offenbaret; 
Sich freier fühlt in jo geliebten Schranfen 
Und nur noch jchlägt, für alles ihr zu danken. 


War Fähigkeit zu lieben, war Bedürfen 
Bon Gegenliebe weggelöjcht, verichiwunden; 
Sit Hoffnungsluft zu freudigen Entwürfen, 
Entſchlüſſen, raſcher That jogleich gefunden! 
Menn Liebe je den Liebenden begetitet, 
Ward es an mir aufs Lieblichite geleijtet; 


Und zwar dur fie! — Wie lag ein innres Bangen 
Auf Geiſt und Körper, unmwillfommner Schwere; 
Bon Schauerbildern rings der Blick umfangen 
Im wüjten Raum beflommmer Herzensleere; 
Nun dämmert Hoffnung von befannter Schwelle, 
Sie jelbjt ericheint in milder Sonnenhelle, 


Dem Frieden Gottes, welcher euch hienieden 
Mehr als Vernunft bejeliget — wir leſen's — 
Vergleich’ ich wohl der Liebe heitern Frieden 
In Gegenwart des allgeliebten Wejens; 
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Da ruht das Herz, und nichts vermag zu ſtören 
Den tiefiten Sinn, den Sinn, ihr zu gehören. 


Sm unjers Bujens Reine wogt ein Streben, 
Sich einem Höhern, Neinern, Unbekannten 
Aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben, 
Enträthielnd fi den ewig Ungenannten; 
Wir heißen's: Fromm fein! — Solcher jeligen Höhe 
Fühl ich mich theilhaft, wenn ich vor ihr jtehe. 


Por ihrem Blick wie vor der Sonne Walten, 
Vor ihrem Athem wie vor Frühlingslüften 
Zerſchmilzt, jo längſt fich eilig ſtarr gehalten, 
Der Selbſtſinn tief in winterlichen Grüften; 
Kein Eigennuß, fein Cigenwille dauert, 

Por ihrem Kommen find fie weggeichauert. 


Es ift, als wenn fie jagte: „Stund’ um Stunde 
Wird uns das Leben freundlich dargeboten, 
Das Geitrige ließ uns geringe Kunde, 
Das Morgende, zu willen iſt's verboten; 
Und wenn ich je mich vor dem Abend jcheute, 
Die Sonne ſank und jah noch, was mich freute. 


Drum thu' wie ich und Schaue froh verjtändig 
Dem Augenblid ins Auge! Kein Verſchieben! 
Begegn' ihm jchnell, wohlwollend wie lebendig, 
Im Handeln ſei's zur Freude, ſei's dem Lieben; 
ur wo du bift, ſei alles, immer findlich, 

So biſt dır alles, bijt unüberwindlich.“ 


Du haft gut reden, dacht’ ich, zum Geleite 
Gab dir ein Gott die Gunſt des Augenblides, 
Und jeder fühlt an deiner holden Geite 
Sich Augenblids den Günjtling des Geſchickes; 
Mich ſchreckt der Wink, von dir mich zu entfernen, 
Was Hilft es mir, jo hohe Weisheit lernen! 


Nun bin ich fern! Der jeßigen Minute, 
Mas ziemt denn der? Ich wüßt' es nicht zu jagen; 
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Gie bietet mir zum Schönen manches Gute, 

Das Yaftet num, ic) muß mich ihm entichlagen. 
Mich treibt umher ein unbezwinglich Sehnen, 
Da bleibt fein Rath als grenzenloje Thränen. 


So quellt denn fort und flieget unaufhaltſam! 
Doch nie geläng's, die innre Gluth zu dämpfen! 
Schon raſ't's und reiht in meiner Brut gewaltfan, 
Wo Tod und Leben graufend fi) befümpfen. 

Wohl Kräuter gäb's, des Körpers Dual zu ftillen; 
Allein dem Geijt fehlt's am Entihlug und Willen; 


Fehlt's am Begriff: wie jollt' er fie vermiſſen? 
Er wiederholt ihr Bild zu taufend Malen. 
Das zaudert bald, bald wird es weggerijjen, 
Undeutlich jet und jet im reinjten Strahlen; 
Mie könnte dies geringitem Trofte frommen, 
Die Ebb' und Fluth, das Gehen wie das Kommen! 


nnndAnnnnnnn 


Verlaſſ't mich hier, getreue Weggenoſſen! 
Laſſ't mich allein am Fels, in Moor und Moos; 
Kur immer zu! Euch ift die Welt erſchloſſen, 
Die Erde weit, der Himmel hehr und groß; 
Betrachtet, Foricht, die Einzelnheiten ſammelt, 
Katurgeheimniß werde nachgeitaminelt. 


Mir iſt das AM, ich bin mir jelbjt verloren, 
Der ich noch erſt den Göttern Liebling war; 
Sie prüften mich, verliehen mir Bandoren, 
So reih an Gütern, reicher an Gefahr; 

Sie drängten mich zum gabejeligen Munde, 
Sie trennen mich und richten mich zu Grunde. 


Ausföhnung. 


Die Leidenjchaft bringt Leiden! — Wer beihwichtigt 
Beklommnes Herz, das allzuviel verloren? 
Wo find die Stunden, überjchnell verflüchtigt? 
Bergebens war das Schönjte dir erforen! 
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Trüb' iſt der Geiſt, verworren das Beginnen; 
Die hehre Welt, wie ſchwindet fe. den Sinnen! 


Da ſchwebt hervor Muſik mit Engelſchwingen, 
Verflicht zu Millionen Tön' um Töne, 

Des Menſchen Weſen durch und durch zu dringen, 
Zu überfüllen ihn mit ew' ger Schöne: 

Das Auge nebt ſich, fühlt im höhern Sehnen 
Den Götterwerth der Töne wie der Thränen. 


Und ſo das Herz, erleichtert, merkt behende, 
Daß es noch lebt und jchlägt und möchte fchlagen, 
Zum reinften Dank der überreichen Spende 

- Eid jelbft erwiedernd willig darzutragen. 

Da fühlte ſich — o, daß es ewig bliebe! — 
Das Doppelglück der Töne wie der Liebe. 





Änlsharfen. 


Gejipräd. 
—— —— 

Ich dacht', ich habe keinen Schmerz, 
Und doch war mir ſo bang ums Herz, 
Mir war's gebunden vor der Stirn 
Und Hohl im innerſten Gehirn, — 
Bis endlih Thrän' auf Thräne flieht, 
Berhaltnes Lebewohl ergießt. — 

Ihr Lebewohl war heitre Ruh, 
Sie weint wohl jegund auch wie du. 
Sie 
a, er ift fort, das muß nun jein! 
- hr Lieben, laſſ't mich nur allein, 
Sollt' ich euch jeltfam jcheinen, 
Es wird nicht ewig währen! 


Seht kann ich ihn nicht entbehren, | 
Und da muß id weinen. 
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Er. 
15 Zur Trauer bin ich nicht gejtimmt, 
- Und Freude kann ich auch nicht haben: 
Was jollen mir die reifen Gaben, 
Die man von jeden Baume nimmt! 
Der Tag ift mir zum Überdruß, 
20 Langweilig iſt's, wenn Nächte jich befeuern; 
Mir bleibt der einzige Genuß, 
Dein Holdes Bild mir ewig zu erneuern, 
Und fühltejt du den Wunjch nach diefem Gegen, 
Du kämeſt mir auf halbem Weg entgegen. 


Sie. 
25 Du trauerft, daß ich nicht erjcheine, 
Vielleicht entfernt To treu nicht meine, 
Sonſt wär! mein Geift im Bilde da. 
Schmückt Sris wohl des Himmels Bläue? 
Laß regnen, gleich erjcheint die neue. 
30 Du weinft! Schon bin ich iwieder da. 


Er. 
Ja, du bit wohl an Iris zu vergleichen, 
Ein liebenswürdig Wunderzeichen! 
So ſchmiegſam Herrlich, bunt in Harmonie 
Und immer neu und immer gleich wie fie. 





Ungeduld. 


Immer wieder in die Weite 
Uber Länder, an das Meer, 
Phantafien in der Breite 
Schwebt am Ufer hin und her! 

5 Neu it immer die Erfahrung: 
Immer ijt dem Herzen bang, 
Schmerzen find der Jugend Nahrung, 
Thränen jeliger Lobgeſang. 








Luriſches. 





Immer und Überall. 


Dringe tief zu Berges Grüften, 
Wolken folge hoch zu Lüften; 
Muſe ruft zu Bach und Thale 
Tauſend, aber tauſend Male. 


Sobald ein friſches aeelchlein blüht, 
Es fordert neue Lieder 
Und wenn die Zeit verrauſchend füeht, 
Jahrszeiten kommen wieder. 





Mrz, 


Es iſt ein Schnee gefallen; 
Denn es ijt noch nicht Zeit, 
Daß von den Blümlein allen, 
Daß von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 


Der Sonnenblid betrüget 
Mit milden, falſchem Schein, 
Die Schwalbe jelber Yüget, 

Die Schwalbe jelber lüget; 
Warum? Sie fommt allein! 


Sollt' id) mich einzeln freuen, 
Wenn auch der Frühling nah? 
Doc kommen wir zu zweien, 

Doch kommen wir zu zweien, 
ir ift der Sommer da. 





April. 

Augen, jagt mir, jagt, was jagt ihr? 
Denn ihr jagt was gar zu Schönes, 
Gar des lieblichiten Getünes; 

Und in gleichem Sinne fragt ihr, 
| de 
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Doch ich glaub’ euch zu erfaſſen: 
Hinter dieſer Augen Klarheit 
Ruht ein Herz in Lieb’ und Wahrheit 
Sebt ſich jelber überlaſſen; | 


Den es wohl behagen müßte, 
Unter jo viel jtumpfen, blinden 
Endli einen Blick zu finden, 
Der es auch zu ſchätzen wüßte, 


Und indem ich diefe Chiffern 
Mich verjenfe zu jtudiren, 
Laßt euch ebenfalls verführen, 
Meine Blide zu entziffern! 





Mai. 

Leichte Silberwolken ſchweben 
Durch die erſt erwärmten Lüfte, 
Mild, von Schimmer ſanft umgeben, 
Blickt die Sonne durch die Düfte. 
Leiſe wallt und drängt die Welle 


Sich am reichen Ufer hin, 


Und wie reingewaſchen helle, 
Schwankend hin und her und hin, 
Spiegelt ſich das junge Grün. 


Still iſt Luft und Lüftchen ſtille; 
Was bewegt mir das Gezweige? 
Schwüle Liebe dieſer Fülle, 

Von den Bäumen durchs Geſträuche. 
Nun der Blick auf einmal helle, 
Sieh! der Bübchen Flatterſchaar, 
Das bewegt und regt ſo ſchnelle, 
Wie der Morgen ſie gebar, 


Flügelhaft ſich Paar und Paar. 


Fangen an das Dad) zu Flechten; — 
Mer bedürfte diefer Hütte? 


Und wie Zimmter, die gerechten, 
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Bank und Tiſchchen in der Mittel 
Und jo bin ich noch verwundert, 
Sonne finkt, ich fühl’ es kaum; 

Und nun führen aber hundert 

Mir das Liebchen in den Raum, 
Tag und Abend, wel) ein Traum! 





Juni. 


Hinter jenem Berge wohnt 
Sie, die meine Liebe Lohnt. 

Sage, Berg, was iſt denn das? 
Iſt mir doch, als wärjt du Glas, 


Und ich wär’ nicht weit davon; 
Denn fie kommt, ich ſeh' es jchon, 
Traurig, denn ich bin nicht da, 
Lächelnd, ja, fie weiß es ja! 


Nun stellt ſich dazwiſchen 
Ein kühles Thal mit leichten Büſchen, 
Bächen, Wiejen und dergleichen, 
Mühlen und Rädern, den ſchönſten Zeichen, 
Daß da gleich wird eine Fläche Eommen, 
Weite Felder unbeflommen. | 
Und jo immer, immer heraus, 
Bi mir an Garten und Haus! 


Aber wie geſchicht's? 
Freut mich das alles nicht — 
Freute mich des Gefichts 
Und der zwei Auglein Glanz, 
Freute mich des leichten Gangs, 
Und wie ich fie jeh' 
Vom Zopf zur Zeh! 


Sie ijt fort, ich bin hier, 
Sch bin weg, bin bei ihr. 
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Wandelt fie auf jchroffen Hügeln, 

Eilet jie das Thal entlang, 

Da erklingt es wie mit Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Gejang. 

Und auf diefe Jugendfülle, 

Dieſer Glieder frohe Pracht 

Harret einer in der Stille, 

Den fie einzig glücklich macht. 


Liebe fteht ihr gar zu ſchön, 
Schönres hab’ ich nie gejehn! 
Bricht ihr doch ein Blumenflor 
Aus dem Herzen leicht hervor. 


Denk' ich: joll e8 doch fo fein! 
Das erquidt mir Mark und Bein; 
Wähn' ih wohl, wenn fie mich Tiebt, 
Daß es noch was Beſſres giebt? 


Und noch ſchöner iſt die Braut, 
Wenn ſie ſich mir ganz vertraut, 
Wenn ſie ſpricht und mir erzählt, 
Was ſie freut und was ſie quält, 


Wie's ihr iſt und wie's ihr war; 
Kenn' ich ſie doch ganz und gar. 
Wer gewänn' an Seel' und Leib 
Solch ein Kind und ſolch ein Weib! 





Frühling übers Jahr. 


Das Beet, ſchon Iodert 
Sich's in die Höh, 
Da wanfen Glöcdchen, 
So weiß wie Schnee; 
Safran entfaltet 
Gewaltige Gluth, 
Smaragden feimt es 
Und feimt wie Blut. 
Primeln jtolziren 


Luriſches. 





So naſeweis, 
Schalkhafte Veilchen, 
Verſteckt mit Fleiß; 
Was auch noch alles 
Da regt und webt, 
Genug, der Frühling 
Er wirkt und lebt. 


Doch was im Garten 
Anm reichſten blüht, 
Das iſt des Liebchens 
| Lieblich Gemüth. 
Da glühen Blide . 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort; 
Ein immer offen, 
Ein Blüthenherz, 
Im Ernſte freundlich 
0 Und rein im Scherz. 
Wenn Rof' und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebchen ringt. 





Um Mitternacht. 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein, Kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
3u Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne, 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön; 

F Um Mitternadt. 


Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 
Zur Liebſten mußte, mußte, weil fie zog, 
Geſtirn und Nordfchein über mir im Streite, 
ch gehend, fommend, Seligfeiten jog; 
| Um Mitternadt. 
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Bis dann zuleßt des vollen Mondes Helle 


So Elar und deutlich mir ins Finftere drang, 
Auch der Gedanke willig, finnig, jchnelfe 
Eich) ums DVergangne wie ums Künftige jchlang; 


Um Mitternacht. 





St. Hepomuk’s Vorabend. 
Karlsbad, den 15. Mai 1820. 


Lichtlein ſchwimmen auf dem Strome, 
Kinder ſingen auf der Brücken, 
Glocke, Glöckchen fügt vom Dome 
Sich der Andacht, dem Entzücken. 


Lichtlein ſchwinden, Sterne ſchwinden; 
Alſo löſte ſich die Seele 
Unſres Heil'gen; nicht verkünden 
Durft' er anvertraute Fehle. 


Lichtlein, ſchwimmet! Spielt, ihr Kinder! 
Kinderchor, o ſinge, ſinge! 
Und verkündiget nicht minder, 
Was den Stern zu Sternen bringe. 





Im Vorübergehn. 


Ich ging im Felde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen, 
Das war mein Sinn. 


Da ſtand ein Blümchen 
Sogleich ſo nah, 
Daß ich im Leben 
Nichts lieber ſah. 


Ich wollt' es brechen, 
Da ſagt' es ſchleunig: 
Ich habe Wurzeln, 

Die ſind gar heimlich. 





Luriſches. 





Im tiefen Boden 
Bin ich gegründet; 
Drum ſind die Blüthen 
So ſchön geründet. 
“0% kann nicht liebeln, 
Ich kann nicht ſchranzen; 
Mußt mich nicht brechen, 
Mußt mich verpflanzen. 





RG ging im Walde 
So vor mich hin; 

Sch war jo heiter, 

Wollt' immer weiter — 
Das war mein Sinn. 





 Mingften. 


Unter halb verwelkten Maien 
Schläft der liebe Freund jo jtill; 
D! wie ſoll es ihn erfreuen, 
Was ich ihm vertrauen will: 
Ohne Wurzeln diejes Reiſig, 

Es verdorrt das junge Blut; 
Aber Liebe, wie Herr Dreykig, 
Nähret ihre Pflanzen gu. 





Aug’ um Ohr. 


Was dem Auge dar fich jtellet, 
Sicher glauben wir's zu Shaun; 
Was dem Ohr fich zugejellet, | 
Giebt uns nicht ein gleich Vertraun: 
Darum deine lieben Worte 
Haben oft mir wohlgethan, 

Doch ein Blick am rechten Drte, 
Übrig läßt er feinen Wahn. 
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Blick um Blick, 


Wenn du dich im Spiegel bejiehit, 
Denke, daß ich dieje Augen Füßte 
Und mic) mit mir jelbjt entzweien müßte, 
Sobalde du mich fliehit: 
Denn da ich nur in diejen Augen lebe, 
Du mir giebit, was ich gebe, 
So wär’ ich ganz verloren; 
Seht bin ich immer wie neugeboren. 





Der neue Kopernikus. 


Art'ges Häuschen hab’ ich Hein 
Und, darin verjtedet, 
Bin ich vor der Sonne Schein 
Gar. bequem bededet. 


Denn da giebt es Schalterleit, 
Federchen und Lädchen, 
Finde mich jo wohl ‚allein 
Als mit hübſchen Mädchen, 


Denn, o Wunder! mir zur Luft 
Regen ſich die Wälder, 
Näher kommen meiner Bruft 
Die entfernten Felder. 


Und jo tanzen auch vorbei 
Die bewachſnen Berge; 
Fehlet nur das Luſtgeſchrei 
Aufgeregter Zwerge. 


Doch jo gänzlich jtil und ſtumm 
Rennt es mir vorüber, 
Meiſtens grad und oft auch krumm, 
Und ſo iſt mir's lieber. 








Curiſches. 





Wenn ich's recht betrachten will 
Und es ernſt gewahre, 
Steht vielleicht das alles ſtill, 
Und ich ſelber fahre. 





Gegenſeitig. 


Wie ſitzt mir das Liebchen? 
Was freut ſie ſo groß? 
Den Fernen, ſie wiegt ihn, 
Sie hat ihn im Schooß; 


Im zierlichen Käfig 
Ein Vöglein ſie hält, 
Sie läßt es heraußer, 
So wie's ihr gefällt. 


Hat's Picken dem Finger, 


Den Lippen gethan, 


Es flieget und flattert, 


7 Und wieder heran. 


So eile zur Heimath, 


Das iſt nun der Braud), 


Und Haft du das Mädehen, 
So hat fie dich auch. 





Freibeuter. 


Mein Haus hat kein' Thür, 
Mein’ Thür hat fe’ Haus; 
Und immer mit Schäßel 
Hinein und heraus. 


Mei Küch hat te Herd, . 
Mei Herd Hat fe! Küch; 
Da bratet’S und ſiedet's 


Für fi und für mich. 
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Mei Bett hat fe’ G'ſtell, 
Met G'ſtell hat fe’ Bett; 
Doch wüßt ich nit e'nen, 
Der's luſtiger hett. 


Mei Keller is hoch, 
Mei Scheuer is tief, 
Zu oberſt, zu unterſt — 
Da lag ich und ſchlief. 


Und bin ich erwachen, 
Da geht es ſo fort; 
Mei Ort hat ke' Bleibens, 
Mein Bleibens ken' Ort. 





Der Bräutigam. 


Um Mitternacht ich ſchlief, im Buſen wachte 
Das liebevolle Herz, als wär’ es Tag; 
Der Tag erſchien; mir war, als ob es nachte; 
Was iſt es mir, ſo viel er bringen mag! 


Sie fehlte ja; mein emſig Thun und Streben, 
Für fie allein ertrug ich's durch die Gluth 
Der heißen Stunde. Welch erquicktes Leben 
Am kühlen Abend! Lohnend war's und gut. 


Die Sonne ſank, und Hand in Hand verpflichtet, 
Begrüßten wir den letzten Segensblick, 
Und Auge ſprach, ins Auge klar gerichtet: 
Von Oſten, hoffe nur, ſie kommt zurück! 


Um Mitternacht der Sterne Glanz geleitet 
Im holden Traum zur Schwelle, wo ſie ruht. 
O, ſei auch mir dort auszuruhn bereitet! 
Wie es auch ſei, das Leben, es iſt gut. 








” 
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Dem aufgehenden Vollmonde. 
R Dornburg, den 25. Auguft 1828. 
Willſt du mich jogleich verlaſſen? 
Warit im Augenblid jo nah! 


Dich umfinjtern Wolkenmaſſen, 
Und nun biſt du gar nicht da. 


Doch du fühlſt, wie ich betrübt bin, 


Blickt dein Rand herauf als Stern, 
Zeugeſt mir, daß ich geliebt bin, 
Sei das Liebchen noch ſo fern. 


So hinan denn, hell und heller, 
Reiner Bahn, in voller Pracht! 
Schlägt mein Herz auch — ſchneller, 
Überſelig iſt die Nacht. 





Dornburg, September 1828. 


Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern fich enthüllen, 
Und dem jehnlichjten Erwarten 
Blumenkelche bunt jich füllen; 


Wenn der Äther, Wolken tragend, 
Mit dem Karen Tage jtreitet, 
Und ein Oſtwind, fie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet; 


Dantit du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruft der Großen, Holden, _ 
Wird die Sonne, vöthlich jcheidend, 


Rings den Horizont vergolden. 
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Manderlied, 


Bon dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Thal entlang, 
Da erklingt e8 wie von Flügeln, 
Da bewegt fich'S wie Gejang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Kath; 
Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben jei die That. 


Denn die Bande find zerrijien, 
Das Vertrauen ijt verlekt; 
Kann ich jagen, kann ich willen, 
Welchem Zufall ausgejeßt 
Sch nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Witwe trauervoll, 
Statt dem einen mit dem andern 
Fort und fort mich wenden fol! 


Bleibe nit am Boden heften, 
Friſch gewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften, 
Überall find fie zu Haus; 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 
Daß wir uns in ihr zeritreuen, 
Darum iſt die Welt jo groß. 


Doch was heikt in jolden Stunden 
Sih im Fernen umzuſchaun? 
Wer ein heimijch Glücd gefunden, 
Warum juht er's dort im Blau’n? 
Glücklich, wer bei uns geblieben, 
In der Treue fich gefällt! 
Wo wir trinken, wo wir lieben, 
Da iſt reiche, freie Welt. 














9 
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Die Nektartropfen, 


AS Minerva, jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünft'gen, 
Eine volle Nektarſchale | 
Bon dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglüden 
Und den Trieb zu holden Künjten 
Ihrem Bujen einzuflößen, 

Eilte fie mit jchnellen Füßen, 


Daß fie Jupiter nicht fähe; 


Und es fielen wenig Tropfen 


- Auf den grünen Boden nieder. 


Emfig waren drauf die Bienen 
Hinterher und jaugten fleißig; 


‚Kam der Schmetterling geichäftig, 


Auch ein Tröpfehen zu erhafchen; 
Selbſt die ungeltalte Spinne 
Kroch herbei und jog gewaltig. 


Glücklich Haben fie gefoftet, 
Sie und andre zarte Thierchen! 
Denn fie theilen mit dem Menſchen 
Nun das ſchönſte Glück, die Kunft. 





Der Wandrer. — 
Wandrer. 
Gott ſegne dich, junge Frau, 
Und den ſäugenden Knaben 
10 
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An deiner Bruit! 

Laſſ' mich an der Felſenwand hier 
5 In des Ulmbaums Schatten 

Meine Bürde werfen, 

Neben dir ausruhn. 


Frau. 


Welch Gewerb treibt dich 
Durch des Tages Hike 
10 Den ftaubigen Pfad her? 
Bringit du Waaren aus der Stadt 
Im Land herum? 
Lächelſt, Fremdling, 
Über meine Frage? 


Wandrer. 


15 Keine Waaren bring' ich aus der Stadt. 
Kühl wird nun der Abend; 
Zeige mir den Brunnen, 
Draus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 


Frau. 
20 Hier den Felſenpfad hinauf! 
Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
Drin ich wohne, 
| Zu dem Brunnen, 
25 Den ich trinke. 


Wandrer. 


Spuren ordnender Menjchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch! 
Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Natur! 


Frau. 
30 Weiter hinauf! 
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Wandrer 
Bon dem Moos gededt ein Architrad! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägt, 


Frau. 
Weiter, Fremdling! 


Wandrer. 
Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Nicht zu leſen! 
Weggewandelt jeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr eures Meijters Andacht 
Zaufend Enfeln zeigen folltet. 


Frau. 
Stanneft, Fremdling, 
Dieſe Stein’ an? 
Droben find der Steine viel 
Um meine Hütte. 


Bi Wandrer. 
Droben? 

Frau. 

Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch hinan; 


Hier. 
| Wandrer. 
Ihr Mujen und Grazien! 


> Frau. 
Das ijt meine Hütte. 


Wandrer. 
Eines Tempels Trümmer! 


Frau. 
Hier zur Seit’ hinab 
Quillt der Brummen, HE re 
Den ich trinke. | 2 
| 10* 
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Wandrer. 
Glühend webit du 
Über deinem Grabe, 
Genius! Über dir 
Iſt zufammengejtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
D du Unjterblicher! 


Frau. 
Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 


Wandrer. 

Epheu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 
Wie du emporſtrebſt 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! | 
Und du einfame Schweiter dort, 
Wie ihr, 
Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 
Majeitätiih trauernd herabſchaut 
Auf die zertrümmerten 
Zu euern Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 
In des Brombeergeſträuches Schatten 
Deckt ſie Schutt und Erde, 
Und hohes Gras wankt drüber hin. 
Schätzeſt du ſo, Natur, 
Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 
Dein Heiligthum? 
Säeſt Diſteln drein? 


Frau. 

Wie der Knabe ſchläft! 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? Willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
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Es iſt Fühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf'! 


Wandrer. 

Suß iſt deine Ruh! 
Wie's, in himmliſcher Geſundheit 
Schwimmend, ruhig athmet! 
Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh' ihr Geiſt auf dir! 
Welchen der umſchwebt, 
Wird in Götterſelbſtgefühl 
Jedes Tags genießen. 
Voller Keim blüh' auf, 
Des glänzenden Frühlings 
Herrlicher Schmuck, 
Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und welkt die Blüthenhülle weg, 
Dann ſteig' aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn' entgegen! 


Frau. 
qegne's Gott! — Und ſchläft er 10? 
Sch habe nichts zum frifchen Trunk 
Als ein Stüd Brod, das ich dir bieten Fann. 


Wandrer. 
Ich danke dir. 
Wie herrlich alles blüht under 
 Mmd int! 
i Frau 
Mein Mann wird bald 
Nah Haufe fein 
Vom Feld. DO bleibe, bleibe, Mann, 
Und ik mit ung das Abendbrod! 


| ‚Baubrer.. 
Ahr wohnet hier? 
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Frau. 

Da, zwiichen dem Gemäuer her. 
Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen. 
Hier wohnen wir. 

Sr gab mich einem Adersmann 
Und jtarb in unjern Armen. — 
Halt du geichlafen, liebes Herz? 
Wie er munter ift und jpielen will! 
Du Schelm! 

MWandrer. 

Natur! du ewig feimende, 

Schaffſt jeden zum Genuß des Lebens, 
Hajt deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbtheil ausgejtattet, einer Hütte. 


Hoch baut die Schwalb' an das Gefims, 


Unfühlend, welchen Zierrath 

Gie verklebt; 

Die Raup’ umſpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 

Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Srhabne Trümmer 

Für deine Bedürfniſſ' 

Eine Hütte, o Menſch, 

Genießejt über Gräbern! — 

Leb wohl, du glücklich Weib! 


Frau. 
Du willjt nicht bleiben? 


Wandrer. 
Gott erhalt! euch, 
Segn' euern Knaben! 


Frau. 
Glück auf den Weg! 
Wandrer. 


Wohin führt mich der — 
Dort übern Berg? 
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| Frau. 
Nach Cuma. 


Wandrer 
Wie weit ek hin? 


Frau. 
Drei Meilen gut. 


Wandrer. 
Leb wohl! 
O, leite meinen Gang, Natur! 
- Den Fremdlings-Keifetritt, 
Den über Gräber 
Heiliger Vergangenheit 
SH wandle. 
Leit’ ihn zum Schutzort, 
Vorm Nord gedeckt, 
Und wo dem Mittagsſtrahl 
Ein Pappelwäldchen wehrt. 
Und kehr' ih dann 
Am Abend heim 
Zur Hütte, 
Vergoldet vom lebten Sonnenjtrahl, 
Laſſ' mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! 





Künſtlers Morgenlied. 
Der Tempel iſt euch aufgebaut, 
Ihr hohen Mujen all, 


Und hier in meinem Herzen iſt 
Das Allerheiligite. 


Wenn Morgens mic) die Sonne wedt, 
Warm, froh ich ſchau' umher, } 
Steht rings ihr Ewiglebenden 
Sm heil’gen Morgenglanz. 
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Sch bet! hinan, und Lobgejang 
Sit lauter mein Gebet, 
Und freudeflingend Saitenfpiel 
Begleitet mein Gebet. 


Sch trete vor den Altar hin 
Und leje, wie ſich's ziemt, 
Andacht liturg'ſcher Lektion 
Im heiligen Homer. 


Und wenn er ins Getümmel mich 
Bon Löwenkriegern reift, 
Und Götterföhn auf Wagen Hoch 
Rachglühend jtürmen an, 


Und Roß dann vor dem Wagen ftürzt, 
Und drunter und drüber fich 
Freund‘, Feinde wälzen in Todesblut — 
Er jengte fie dahin 


Mit Flammenſchwert, der Heldenjohn, 
Zehntaujend auf einmal, 
Bis dann auch er, gebändiget 
Von einer Götterhand, 


Ab auf den Rogus niederftürzt, 
Den er ſich ſelbſt gehäuft, 
Und Feinde nun den ſchönen Leib 
Verſchändend taſten an: 


Da greif' ich muthig auf, es wird 
Die Kohle zum Gewehr, 
Und jene meine hohe Wand 
In Schlachtfeld-Mogen brauft. 


Hinan! Hinan! Es heulet laut 
Gebrüll der Feindeswuth, 
Und Schild an Schild und Schwert auf Helm, 
Und um den Todten Tod. 








Rum. & 153 


Sch dränge mich Hinan, hinan, 
Da kämpfen fie um ihn, 
Die tapfern Freunde, tapferer 
Sn ihrer Thränenwuth. 


Ach, rettet! Kämpfe! Rettet ihn! 
Ins Lager tragt ihn fort 
Und Baljam gieht dem Todten auf 
Und Thränen, Todten-Chr! 


Und find’ ich mich zurüd hierher, 
Empfängſt du, Liebe, mich, 
Mein Mädchen, ach, im Bilde nur, 
Und jo im Bilde warm! 


Ach, wie du ruhtejt neben mir 

Und ſchmachteteſt mich an, 

Und mir’s vom Aug’ durchs Herz hindurch 
Zum Griffel ſchmachtete! 


Wie ich an Aug' und Wange mich 
Und Mund mich weidete, 
Und mir's im Buſen jung und friſch 
Wie einer Gottheit war! 


O, kehre doch und bleibe dann 
In meinen Armen feſt, 

Und keine, keine Schlachten mehr, 
Nur dich in meinem Arm! 


Und ſollſt mir, meine Liebe, * 
Alldeutend Ideal, 
Madonna ſein, ein Erſtlingskind, 
Ein heilig' ⸗ an der Bruſt; 


Und haſchen till ich, Nymphe, Dich 
Sm tiefen Waldgebüjch ; 
O, fliehe nicht die rauhe Bruft, 
‚Mein aufgeredtes Ohr! 
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Und liegen will ih Mars zu dir, 
Du Liebesgättin jtark, 
Und ziehn ein Ne um uns herum 
Und rufen dem Olymp, 


Mer von den Göttern fommen will, 
Beneiden unjer Glüd, 
Und ſoll's die Fratze Eiferfucht, 
Am Bettfuß angebannt. 





Amor als Landſchaftsmaler. 


Saß ich früh auf einer Feljenjpite, 
Sah mit jtarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundirtes Tuch gejpannet, 
Deckt' er alles in die Breit’ und Höhe. 


Stellt’ ein Knabe fi) mir an die Seite, 
Sagte: Lieber Freund, wie magjt du jtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen jchauen? 

Haft du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luft auf ewig wohl verloren? 


Sah ih an das Kind und dachte heimlich: 
Wil das Bübchen doch den Meijter machen! 


Willit du immer trüb’ und müßig bleiben, 
Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden; 
Sieh, ich will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübjches Bildchen malen lehren. 


Und er richtete den Zeigefinger, 
Der jo röthlih war wie eine Rofe, 
Nach dem weiten ausgejpannten Teppich), 
Fing mit jeinem Finger an zu zeichnen: 


Oben malt’ ex eine ſchöne Sonne, 
Die mir in die Augen mächtig glänzte, 
Und den Saum der Wolfen macht’ er golden, 





a 
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Ließ die Strahlen durch die Wolfen dringen; 
Malte dann die zarten, leichten Wipfel 
Friſch erquicter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nach dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nicht an Waſſer fehlen, 
Zeichnete den Fluß jo ganz natürlich, 

Daß er ſchien im Sonnenftrahl zu gligern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu vaufchen. 


Ach, da ftanden Blumen an dem Fluſſe 
Und da waren Farben auf der Wieje, 
Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes, 
Alles wie Smaragd und wie Karfunfel! 
Hell und rein laſirt' er drauf den Himmel 
Und die blauen Berge fern und ferner, 
Daß ich, ganz entzüct und neu geboren, 
Bald den Maler, bald das Bild bejchaute. 


Hab’ ich doch, jo jagt’ er, dir bewiejen, 
Daß ich diejes Handwerk gut veritehe; 
Doch es iſt das Schwerjte noch zurücke. 


Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger 
Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad’ ans Ende, wo die Sonne fräftig 
Von dem hellen Boden widerglängte, 
Zeichnete das allerliebjte Mädchen, 
MWohlgebildet, zierlich angekleidet, 
Friſche Wangen unter braunen Haaren, * 
Und die Wangen waren von der Farbe 
Wie das Fingerchen, das fie gebildet. 


D du Knabe! rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in feine Schule dich genommen, 
Daß du jo geſchwind und jo natürlich 
Alles klug beginnſt und gut vollendeit? 


Da ich noch fo rede, ſieh, da rühret 
Sich ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräuſelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 
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Füllt den Schleier des vollkommnen Mädchens, 
Und, was mich Erjtaunten mehr erjtaunte, 
Fängt das Mädchen an den Fuß zu rühren, 
Geht zu fommen, nähert fi) dem Orte, 

Ko ich mit dent lojen Lehrer fibe. 


Da nun alles, alles fich bewegte, 
Bäume, Fluß und Blumen und der. Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerfchönften, 
Glaubt ihr wohl, ich. jei auf meinem Felſen 
Wie ein Feljen till und feit geblieben? 





Rünftlers Abendlied. 


Ach, daß die innre Schöpfungsfraft 
Durch meinen Sinn erihölle! 
Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 


Ich zittre nur, ich jtottre nur, 
Und fann es doch nicht laſſen: 
SH fühl‘, ich fenne di, Natur, - 
Und jo muß ich dich fallen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erichließet, 
Wie er, wo dürre Heide war, 
Nun Freudenquell genießet; 


Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 
Ein Iujt'ger Springbrunn, wirjt du mir 
Aus taujend Röhren spielen. 


Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern, 
Und diejes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 





Kuuſt 


Bun Beer umd unler 


Kenner. 


Gut! Brad, mein Herr! Allein 
Die linke Seite | 
Nicht ganz gleich der le, 
Hier jcheint es mir zu Yang 
Und hier zu breit; 
Hier zuckt's ein wenig, 
Und die Lippe 
Nicht ganz Natur, 
So todt noch alles! 


* Künſtler. 
O rathet, helft mir, 
Daß ich mich vollende! 
Wo iſt der Urquell der Natur, 
Daraus ich ſchöpfend 
Himmel fühl' und Leben 
In die Fingerfpigen hervor? 
Daß ich mit Götterfinn 
Und Menfchenhand 
Vermöge zu bilden, 
- Mas bei meinem Weib’ 
Ich animalifch ann und muß? 


| Kenner. 
Da fehen Sie zu. 


uni; Künſtler. 
So! 





Kenner und Enthuſiaſt. 
Ich führt einen Freund zum Maidel jung, 
Wollt ihm zu genießen geben, 
Was alles es hätt’, gar Freud’ genung, 
Friſch junges, warmes Leben. Her. 
- Wir fanden fie ſitzen an ihrem Bett, 
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Thät ſich auf ihr Händlein ſtützen. 
Der Herr, der macht' ihr ein Kompliment, 
Thät gegen ihr über fißen. 
Er ſpitzt die Nafe, er ſturt fie an, 
Betracht fie herüber, hinüber; 

Und um mic) war's gar bald gethan, 
Die Sinnen gingen mir über. 


Der Liebe Herr für allen Danf 
Führt mich drauf in eine Eden 
Und jagt, fie wär’ doch allzu ſchlank 
Und hätt! auch Sommerfleden. 
Da nahm ich von meinem Kind Adien. 
Und jcheidend jah ich in die Höh: 
Ach Herre Gott, ah Herre Gott, 
Erbarm' dich doch des Herren! 


Da führt! ich ihn in die Galerie 
Vol Menichengluth und Getites; 
Mir wird’3 da gleich, ich weiß nicht wie, 
Mein ganzes Herz zerreißt es. 
D Maler! Maler! rief ich laut, 
Belohn' dir Gott dein Malen! 
Und nur die allerichönite Braut 
Kann dic für uns bezahlen. 


Und fieh, da ging mein Herr herum 
Und jtochert fich die Zähne, 
Regiftrirt in Catalogum 
Mir meine Götterjühne. 
Mein Bujen war jo voll und bang, 
Bon hundert Welten trächtig; 
Ihm war bald was zu kurz, zu lang, 
Wägt' alles gar bedächtig. 


Da warf ich in ein Eckchen mic), 
Die Eingeweide brannten. 
Um ihn verfammelten Männer ji), 
Die ihn einen Kenner nannten. 
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Monolog des Liebhabers. 


Was nußt die glühende Natur 
Vor deinen Augen dir, 
Mas nukt dir das Gebildete 
Der Kunft rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpfungstkraft 
Nicht deine Seele füllt 
‚Und in den Fingerjpigen dir 
Nicht wieder bildend wird? 





Guter Rath. 


Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Meder fich noch andre leiden mag, 
Will nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunjt wohl anders fein? 
Drum hetze dich nicht zur jchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft find nimmer weit: 


Haſt in der böjen Stund' geruht, 





Iſt dir die gute doppelt gut. 





Sendſchreiben. 


Mein altes Evangelium 
Bring' ich dir hier ſchon wieder; 
Doch iſt mir's wohl um mich herum, 
Darum ſchreib' ich dir's nieder. 


Ich holte Gold, ich holte Wein, 
Stellt' alles da zuſammen. 
Da, dacht' ich, da wird Wärme ſein, 
Geht mein Gemäld' in Flammen! 
Auch thät ich bei der Schätze Flor 
Viel Gluth und Reichthum ſchwärmen; 
Doch Menſchenfleiſch geht allem vor, 
Um ſich daran zu wärnıen. 
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Und wer nicht. richtet, ſondern fleikig ift, 
Wie ich bin und wie du bit, 
Den belohnt auch die Arbeit mit Genuß; 
Nichts wird auf der Welt ihn Überdruß. 
Denn er bledet nicht mit ftumpfen Zahn 
Lang’ Gejottnes und Gebratnes an, 
Das er, wenn er noch jo fittlich Faut, 
Endlich doch nicht jonderlich verdaut, 
Sondern faßt ein tüchtig Schinfenbein, 
Haut da gut taglöhnermäßig drein, 
Füllt bis oben gierig den Pokal, 
Trinkt, und wiſcht das Maul wohl nicht einmal. 


Sieh, jo iſt Natur ein Buch Tebendig, 
Unverjtanden, doch nicht unveritändlich; 
Denn dein Herz hat viel und groß Begehr, 
Was wohl in der Welt für Freude wär’, - 
Allen Sonnenſchein und alle Bäume, 
Alles Meergeitad' und alle Träume 
Sn dein Herz zu ſammeln mit einander, 
Wie, die Welt durchwühlend, Banks, Solander. 


Und wie muß dir's werden, wenn du fühleit, 
Daß du alles in dir jelbit erzieleit, 
Freude haft an deiner Frau und Hunden, 
Als noch Feiner in Elyſium gefunden, 
Als er da mit Schatten lieblich ſchweifte 
Und an goldne Gottgejtalten jtreifte. 
Nicht in Rom, in Magna Gräcta, : 
Dir im Herzen iſt die Wonne da! 
Wer mit jeiner Mutter, der Natur, fich Hält, 
Find't im Stengelglas wohl eine Welt. 





Künſtlers Lug und Red. 


Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 
Hatte manchmal gewonnen den Preis, 
Und manchmal ließ er's auch geichehn, 
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Daß er einem Beſſern nach mußt ſtehn; 
Hatte feine Tafeln fortgemalt, 

Wie man fie lobt, wie man fie bezahlt. 
Da famen einige gut hinaus; | 
Man baut! ihn'n jogar ein Heiligenhaus. 


Nun fand er Gelegenheit einmal, 
Zu malen eine Wand im Gaal; 
Mit emfigen Zügen ex jtaffixt, 
Was öfters in der Welt pafjirt; 
Zog jeinen Umriß leicht und Elar, 
Man Fonnte jehn, was gemeint da war. 
Mit wenig Farben er folorirt, 
Doch jo, daß er das Aug’ frappint. 
Er glaubt! es für den Plaß gerecht 
Und nicht zu gut und nicht zu fchlecht, 
Daß es verfammelte Herrn und Fraun 
Möchten einmal mit uft bejchaun; 
Zugleich er auch noch wünſcht' und wollt‘, 
Daß man dabei was denfen jollt'. 


ALS nun die Arbeit fertig war, 
Da trat herein manch Freundespaar, 
Das unjers Künjtlers Werke liebt, 
Und das fi) um jo mehr betrübt, 
Daß an der Iofen, leidigen Wand 
Nicht auch ein Götterbildnik ftand. 
Die jeßten ihn jogleich zur Red’, 
Warum er jo was malen thät, 
Da doch der Saal und jeine Wänd’ 
Gehörten nur für Narrenhänd'; 
Er jollte ſich nicht laſſen verführen 
Und nun auch Bänf und Tifche bejchmieren; 
Er jollte bei feinen Tafeln bleiben 
Und hübſch mit feinem Pinſel ſchreiben; 
Und jagten ihm von diejer Art 
Noch viel Verbindlich's in den Bart. 


Er ſprach darauf beſcheidentlich: 
Eure gute Meinung beſchämet mich. 
11 
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Es freut mich mehr nichts auf der Welt, 

Als wenn euch je mein Werk gefällt. 

Da aber aus eigenem Beruf 

Gott der Herr allerlei Thier' erſchuf, 

Dat auch jogar das wüſte Schwein, 

Kröten und Schlangen vom Herren fein, 

Und er auch) manches nur ebanchirt 

Und grade nicht alles ausgeführt 

(Nie man- den Menjchen denn felbjt nicht ſcharf 
Und nur en gros betrachten darf): 

So hab’ ich als ein armer Knecht 

Vom fündlih menſchlichen Gejchlecht 

Don Jugend auf allerlei Luft gejpürt 

Und mid) in allerlei exerzint, 

Und jo durch Übung und dur) Glück 

Gelang mir, jagt ihr, manches Stück. 

Kun dächt' ich, nach vielem Rennen und Laufen 
Dürft' einer auch einmal verichnaufen, 

Dhne daß jeder gleich, der wohl ihm wollt‘, 
Ihn 'nen faulen Bengel heißen jollt'. | 


Drum ijt mein Wort zu diejer Frilt, 
Wie's allezeit gewejen üt: 
Mit feiner Arbeit hab’ ich geprahlt, 
Und was ich gemalt hab’, hab’ ich gemalt. 





Groß if die Diana der Gpheſer. | 
Apoſtelgeſchichte 19, 34. | 


Zu Ephefus ein Goldſchmied jah 
In feiner Werkitatt, pochte, 
So gut er konnt', ohn“ Unterlaß, 
So zierlich er's vermochte. | 
Als Knab' und Züngling kniet' ex jchon 
Im Tempel vor der Göttin Thron | 
Und hatte den Gürtel unter den Brüften, 
Worin jo manche Thiere niften, 
Zu Haufe treulich nachgefeilt, 
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Wie's ihm der Vater zugetheilt, 
Und leitete ſein kunſtreich Streben: 
In frommer Wirkung durch das Leben. 


Da hört er denn auf einmal laut 
Eines Gaſſenvolkes Windesbraut, 
Als gäb's einen Gott ſo im Gehirn, 
Da hinter des Menſchen alberner Stirn, 
Der ſei viel herrlicher als das Weſen, 
An dem wir die Breite der Gottheit leſen. 


Der alte Künſtler horcht nur auf, 
Läßt feinen Knaben auf den Markt den Lauf, 
eilt immer fort an Hirſchen und Thieren, 
Die feiner Gottheit Kniee zieren, 
Und hofft, es könnte das Glück ihm walten, 
Ihr Angefiht würdig zu geftalten. 


Will's aber einer anders halten, 
Sp mag er nach Belieben halten; 
Nur joll er nicht das Handwerk fehänden, 
Sonjt wird er jchlecht und ſchmählich enden. 





Rünftler-Tied, 


Zu erfinden, zu bejchließen, 
Bleibe, Künſtler, oft allein, 
Deines Wirkens zu genießen, _ 
Eile freudig zum Verein! 

Dort im Ganzen jchau, erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 

Und. die. Thaten mancher: Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 


Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geſtalten, ihr Bezug, 
Eines wird das andre jchärfen, 
Und am Ende ſei's genug! 
Wohl erfunden, klug erfonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht, 
11? 
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So von jeher hat gewonnen 
Künſtler kunſtreich feine Macht. 


Wie Natur im BVielgebilde 
Einen Gott nur offenbart, 
So im weiten Kunjtgefilde 
Webt ein Sinn der ew'gen Art; 
Diefes ilt der Sinn der Wahrheit, 
Der fih nur mit Schönem ſchmückt 
Und getrojt der höchiten Klarheit 
Helliten Tags entgegenblidt. 


Mie beherzt in Reim und Proſe 
Redner, Dichter ſich ergeht, 
Soll des Lebens heitre Roje 
Friſch auf Malertafel jtehn, 
Mit Geihwiltern reich umgeben, 
Mit des Herbites Frucht umlegt, 
Daß fie von geheimem Leben 
Offenbaren Sinn erregt. 


Tauſendfach und ſchön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menjchenbild genieße, 

Daß ein Gott ſich hergewandt. 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Gtellet euch al3 Brüder dar; 

Und gejangweis flammt und rauchet 
Dpferfäule vom Altar. 





Antike. 


Homer iſt lange mit Ehren genannt, 
Seht ward euch Phidias bekannt; 
Nun hält nichts gegen beide Stich, 
Darob ereifre niemand fich! 





Seid willfommen, edle Gäfte, 
Sedem’ echten deutſchen Sinn; 
Denn das Herrlichite, das Beite, 
Bringt allein dem Geift Gewinn. - 
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Begeilterung. 
Faſſeſt du die Mufe nur beim Zipfel, 
Haft du wenig nur gethan; 
Geift und Kunjt auf ihrem höchſten Gipfel 
Muthen alle Menjchen an. 





» 


| Studien, | 


Nachahmung der Natur 
— Der ſchönen — 
Ich ging auch wohl auf diefer Spur; _ 

Gewöhnen 

Mocht ich wohl nad und nach den Ein, 
Mich zu vergnügen; 

Allein ſobald ich mündig bin, 
Es ſind's die Griechen! 





Typus, 


Es iſt nichts in der Haut, 
Was nicht im Knochen iſt. 
Bor ſchlechtem Gebilde jedem grant, 
Das ein Augenfchmerz ihm ijt. 


% 


Was freut denn jeden? Blühen zu ſehn, 
Das von innen jehon gut geftaltet; . 
Außen mag's in Glätte, mag in Farben gehn, 
Es iſt ihm ſchon voran gewartet. | 





Ideale. 


Der Maler wagt's mit Götterbildern, 
Sein Höchſtes hat er aufgeſtellt; 
Doch was er für unmöglich hält: 
Dem Liebenden die Liebſte ſchildern, 
Er wag' es auch! Ein Traum wird frommen, 
Ein Schattenbild iſt hoch willkommen. 
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Abwege, 


Künftler, wird's im Innern jteif, 
Das it nicht erfreulich ; 
Auch der vagen Züge Schweif 
Iſt uns ganz abjcheulich; 
Kommſt dur aber auf die Spur, 
Daß du's nicht getroffen, 
Zu der wahren Kunjtuatur 
Steht der Pfad Thon offen. 





Modernes. 


„ie aber kann fi) Hans van Eyd 
Mit Phidias nur meijen?“ 
Ihr müßt, jo lehr' ich, alſogleich 
Einen um den andern vergejlen. 


Denn wärt ihr ftetS bei Einer geblieben, 
Nie könntet ihr noch immer lieben? 
Das ilt die Kunſt, das iſt die Welt, 
Dat eins ums andere gefällt. 





Muſeen. 


An Bildern ſchleppt ihr hin und her 
Verlornes und Erworbnes; 
Und bei dem Senden kreuz und quer, 
Was bleibt uns denn? — Verdorbnes! 





Bu Gemälden einer Kapelle. 


So wie Moſes, kaum geboren 
Gewiſſem Tode beſtimmt, 
Wunderbar ward gerettet: 
So mancher, ſchon halb verloren, 
Da der Feind eindrang, ergrimmt, 
Ward wieder froh und glücklich gebettet. 
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Johannes erſt in der Wüſte predigt: _ 
„Seht Gottes Lamm, das von Sünden erledigt!" 
Kun deutet er in die himmlischen Auen: 
„Dort jollt ihr den Herrn, den erlöfenden, ſchauen.“ 





Bore. 
Nicht gedeutet! 

Ob Mutter? Tochter? Schweiter? Entelin? 
Don Helios gezeugt? Von wer geboren? 
Wohin gewandert? Wo verjtedt? Berloren? 
Gefunden? — Räthſel iſt's dem Künjtlerjinn. 
Und ruhte fie verhält in düftre Schleier, 

Dom Rauch ummvirbelt Acherontijcher Teuer, 

Die Gott-Natur enthüllt fi) zum Gewinn: 

Nach höchſter Schönheit muß die Jungfrau ftreben, 
Sicilien verleiht ihr Götterleben. 





Zu einen Ölgemälde, 

Ar den Wurzeln Heiliger Eiche 
Schwillt ein Lebensquell hervor, 

Und fo, ohne Nachbar-Gleiche, 

Wuchs die Edle ſtill empor. 
Aſte ſtreckt ſie, Blätterbüſche 
Sonnig über glatte Fluth, 
"Und. in ewig grüner Friiche 
—— ſich des Dankes — 





Tandlich. 


Die Nachtigall, fie war entfernt, 
Der Frühling lodt fie wieder; 
Was Neues hat fie nicht gelernt, 
Singt alte, liebe Lieder. 


Übermüthig ſieht's nicht aus, 
Dieſes Heine Gartenhaus; 
Allen, die ſich drin genährt , 

Ward ein guter Muth beſchert. 
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Schlanker Bäume grüner Flor, 
Gelbitgepflanzter, wuchs empor; 
Geiſtig ging zugleich alldort 

Schaffen, Hegen, Wachjen fort. 





Gar manches artig it geſchehn 
Durch leichte Griffeljpiele; 
Doc recht betrachtet, wohl bejehn, 
Fehlt immer Hain und Mühle. 





Erinnr' ich mich doch ſpät und früh 
Des Tieblichiten Gefichts; 
Sie denkt an mich, ich denk an fie, 
Und beiden hilft es nichts. 





Landfchaft. 


Das alles fieht jo luſtig aus, 
So wohlgewajchen das Bauerhaus, 
Sp morgenthaulih Gras und Baum, 
So herrlich blau der Berge Saum! 
Seht nur das Wölfchen, wie es ſpielt 
Und jich im reinen Ather fühlt! 
Fände ſich ein Niederländer hier, 
Er nähme wahrlich gleich Quartier, 
Und was er jieht und was er malt, 
Wird hundert Jahre nach gezahlt. 


Wie fommt dir denn das alles vor? 


Es glänzt als wie dur) Silberflor, 


Durchſcheinend iſt's, es ſteht ein Licht 
Dahinter, lieblichſtes Geſicht. 

Durch ſolcher holden Lampe Schein 
Wird alles klar und überein, 

Was ſonſt ein garſtig Ungefähr, 
Tagtäglich, ein Gemeines wär! — 
Fehlt's dir an Geiſt und Kunſt-Gebühr, 
Die Liebe weiß ſchon Rath dafür. 


_— O9 — 





EV; 
arabolısıh. 





das im Zeben uns verdrießt, 
im Bilde gern genieht. 




















Grklärung einer antiken Gemme. 
Es jteht ein junger Feigenſtock 
Sn einen ſchönen Garten; 


Daneben fit ein Ziegenbodk, 
Als wollt” er jeiner warten. 


Allein, Quiriten, wie man irrt! 
Der Baum ijt Schlecht gehütet; 
Und ihm zur andern Seite ſchwirrt 
Ein Käfer ausgebrütet. 


Gs fliegt der Held mit Baneebeuft 
Und najchet in dein Zweigen, 

Und auch der Bod hat große Luft, 
Gemächlich aufzujteigen. 


Drum jeht ihr Freunde ſchon beinah 
Das Bäumchen nadt von Blättern; 
Es jtehet ganz erbärmlich da 
Und flehet zu den Göttern. 


Drum hört die guten Lehren an, 
Ihr Kinder, zart von Sahren: 
Bor Ziegenbod und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren! 





Batzenpaftete, 


Bewährt den Forjcher der Natur 
Ein frei und ruhig Schauen, 
So folge Meßkunſt jeiner Spur 
Mit Vorſicht und Vertrauen. 
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Zwar mag in Einem Menfchenkind 
Sich beides auch vereinen; 
Doch daß es zwei Gewerbe find, 
Das läßt fich nicht verneinen. 





Es war einmal ein braver Koch, 
Geſchickt im Appretiren; 
Dem fiel es ein, er wollte doch 
Als Jäger ſich geriren. 


Er zog bewehrt zu grünem Wald, 
Wo manches Wildpret hauſte, 
Und einen Kater ſchoß er bald, 
Der junge Vögel ſchmauſte. 


Sah ihn für einen Haſen an 
Und ließ ſich nicht bedeuten, 
Paſtetete viel Würze dran 
Und jet! ihn vor den Leuten. 


Doch manche Gäſte das verdroß, 
Gewiſſe feine Naſen: 
Die Katze, die der Jäger ſchoß, 
Macht nie der Koch zum Haſen. 





Seance. 


Hier iſt's, wo unter eignem Namen 
Die Buchſtaben ſonſt zufammenfamen. 
Mit Scharlachkleidern angethan, _ 
Saßen die Selbjtlauter oben an: 

A, E, J, O und U dabei, 
Machten gar ein ſeltſam Gejchrei. 


Die Mitlauter famen mit fteifen Schritten, 


Mußten erſt um Erlaubniß bitten. 
Präſident A war ihnen geneigt; 

Da wurd' ihnen denn der Plab gezeigt; 
Andre aber, die mußten jtehn, 





Paraboliſch. 





ALS Pe-Ha und Te-Ha und ſolches Getön. 


Da gab's ein Gerede, man weiß nicht wie: 


Das nennt man eine Akademie. 





Legende. 


In der Wüſten ein heiliger Mann 
Zu ſeinem Erſtaunen thät treffen an 
Einen ziegenfüßigen Faun; der ſprach: 
„Herr, betet für mich und meine Gefährt‘, 
Daß ich zum Himmel gelajjen werd’, 
Zur Geligen Freud’; uns dürjtet darnach.“ 
Der heilige Mann dagegen ſprach: 
„Es fieht mit deiner Bitte gar gefährlich, 
Und gewährt wird fie dir ſchwerlich. 
Du kommſt nicht zum englifchen Gruß, 
Denn du haft einen Ziegenfuß.“ 
Da Sprach hierauf der wilde Mann: 
„Was hat euch mein Ziegenfuß gethan? 
Sah ich doch manche ftrad und ſchön 
Mit Ejelsföpfen gen Himmel gehn.“ 





Die Freuden. 


Es flattert um die Duelle 
Die wechjelnde Libelle, 
Mich freut fie lange ſchon; 
Bald dunkel und bald helle, 
Wie der Chamäleon, 

Bald roth, bald blau, 

Bald blau, bald grün; 

O, daß ich in der Nähe 
- Doch ihre Farben ſähe! 


Gie ſchwirrt und ſchwebet, rajtet nie! 
Doch jtill, fie jeht fich an die Weiden. 
Da hab’ ich fie! Da hab’ ich fie! 
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Und nun betracht' ich jie genau - - 
Und jeh’ ein traurigedunfles Blau — 


Sp geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 





Autoren, 


Über die Wiefe, den Bad) herab, 
Durch jeinen Garten, 
Bricht er die jüngiten Blumen ab; 
Ihm jchlägt das Herz vor Erwarten. 
Sein Mädchen kommt — O Gewinnjt! O Glüd! 
Süngling, taufcheft deine Blüthen um einen Blid! 


Der Nachbar Gärtner, fieht herein 
Über die Hede: „Sp ein Thor möcht‘. ich fein! 
Hab’ Freude, meine Blumen zu nähren, : 
Die Vögel von meinen Früchten zu wehren; 
Aber find fie reif: Geld! guter Freund! 
Sol ih meine Mühe verlieren?“ 


Das find Autoren, wie e$ jcheint. 
Der eine jtreut feine Freuden herum 
Seinen Freunden, dem Publikum, 
Der andre läßt fi) pränumetiren. 





Rezenſent. 


Da hatt' ich einen Kerl zu Gaſt, 
Er war mir eben nicht zur Laſt; 
Ich hatt' juſt mein gewöhnlich Eſſen, 
Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen, 
Zum Nachtiſch, was ich geſpeichert hatt'. 
Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, 
Thut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Über mein Eſſen zu räſonniren: 
„Die Supp' 'hätt’, können gewürzter ſein, 
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Der Braten brauner, firner der Wein.“ 
Der Tauſendſakerment! 
Schlagt ihn todt, den Hund! Es iſt ein Rezenſent. 





Dilettant und Kritiker. 


Es hatt' ein Knab' eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 
Gar herzlich lieb nach Knabenart 
Geätzet aus ſeinem Mund, 
Und hatte ſo Freud' am Täubchen ſein, 
Daß er nicht konnte ſich freuen allein. 


Da lebte nicht weit ein Alt-Fuchs herum, 
Erfahren und lehrreich und ſchwätzig darum; 
Der hatte den Knaben manch Stündlein ergetzt, 
Mit Wundern und Lügen verprahlt und verjchwätt. 


‚Muß meinem Fuchs doch mein Täubelein zeigen!“ 
Er lief und fand ihn ſtrecken in Sträuchen. 
„Sieh, Fuchs, mein lieb Täublein, mein Täubchen jo ſchön! 
Haft du dein’ Tag’ jo ein Täubchen gejehn?“ 


Zeig her! — Der Knabe reicht's. — Geht wohl an; 
Aber es fehlt noch manches dran. 
Die Federn, zum Crempel, find zu kurz gerathen. — 
Da fing er an, rupft' ſich den Braten. 


Der Knabe jehrie. — Du mußt jtärkre einjeßen, 
Sonst ziert's nicht, ſchwinget nicht. — 
Da war's nadt — Mißgeburt — und in eben! 
Dem Knaben das Herze bricht. 


Mer fich erkennt im Knaben gut, 
Der ſei vor Füchjen auf feiner Hut. 
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Neologen. 


Ich begegnet' einem jungen Mann, 
Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe. 
Er ſagt': Ich ſorge, wie ich kann, 
Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 
Ein Bauergütchen erwerbe. 
Ich ſagte: Das iſt ſehr wohl gedacht, 
Und wünſchte, er hätt' es ſo weit gebracht. 
Da hört' ich, er habe vom lieben Papa 
Und ebenſo von der Frau Mama 
Die allerſchönſten Rittergüter. 


Das nenn' ich doch originale Gemüther. 





Krittler. 


Ein unverſchämter Naſeweis, 
Der, was er durch Stahlarbeitersfleiß 
Auf dem Laden künſtlich liegen ſah, 
Dacht', es wär' für ihn alleine da. 
So tatſcht' er dem geduldigen Mann 
Die blanken Waaren ſämmtlich an 
Und jchäßte fie, nad) Dünkelsrecht, 
Das Schlechte hoch, das Gute Ihledt, 
Getroft, zufriednen Angefichts; 
Dann ging er weg und faufte nichts. 


Den Kramer das zuleßt verdroß, 
Und macht' ein jtählern fünjtlih Schloß 
Zur reiten Stunde glühend heiß. 
Da xuft gleich unjer Najeweis: 
„Wer wird jo ſchlechte Waare Faufen! 
Der Stahl iſt Ihändlich angelaufen.“ 
Und tappt auch gleich recht läppiſch drein 
Und fängt erbärmlich an zu jchrein. 
Der Kramer fragt: Was ift denn das? 
Der Duidam jchreit:. „Ein frojtiger Spaß!” 





Paraboliſch. 8 





Bläffer. 


Wir reiten in die Kreuz und Quer' 
Nach Freuden und Geſchäften; 
Doch immer kläfft es hinterher 
Und billt aus allen Kräften. 
So will der Spitz aus unſerm Stall 
Uns immerfort begleiten, 
Und ſeines Bellens lauter Schall 
Beweiſt nur, daß wir reiten. 





Beruf des Stores. 


Der Ein. der ſich von Froſch und Wurm 
An unjerm Teiche nähret, 
Mas niftet er auf dem Kirchenthurm, 
Wo er nicht hingehöret? 


Dort klappt und klappert er genung, 
Verdrießlich anzuhören; 
Doch wagt es weder Alt noch Jung, 
Ihm in das Neſt zu ſtören. 


Wodurch — geſagt mit Reverenz — 
Kann er ſein Recht beweiſen, 
Als durch die löbliche Tendenz, 
Aufs Kirchendach zu....... 2 





Celebritüt. 


Auf großen und auf kleinen Brucken 
Stehn vielgeſtaltete Nepomucken, 
Von Erz, von Holz, gemalt, von Stein, 
Koloſſiſch hoch und puppiſch klein. 
Jeder hat ſeine Andacht davor, 
Weil Nepomuck auf der Brucken das Leben verlor. 
Soetde.2 12 
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Kt einer num mit Kopf und Ohren 
Einmal zum Heiligen auserforen, 
Dder hat er unter Henfershänden 
Erbärmlich müjjen das Leben enden, 
Sp iſt er zur Dualität gelangt, 
Daß er gar weit im Bilde prangt. 
Kupferitih, Holzſchnitt thun fich eilen, 
Ihn allen Welten mitzutheilen; 
Und jede Gejtalt wird wohl empfangen, 
Thut jie mit feinem Namen prangen, 
Wie e3 denn auch dem Herren Chriſt 
Nicht ein Haar beſſer geworden tft. 
Merkfwürdig für die Menjchenkinder, 
Halb Heiliger, halb armer Sünder, 
Sehn wir Herrn Werther au allda 
Prangen in Holzjchnitt3-Gloria. 
Das zeugt exit recht von feinem Werthe, 
Daß mit erbärmlicher Geberde 
Er wird auf jedem Jahrmarkt prangen, 
Wird in Wirthsftuben aufgehangen. 
Jeder kann mit dem Stocke zeigen: 
„Gleich wird die Kugel das Hin erreichen!” 
Und jeder jpricht bei Bier und Brot: 
„Gott ſei's gedankt, nicht wir find todt!" 





Parabel. | 


In einer Stadt, wo Parität 
Noch in der alten Ordnung fteht, 
Da, wo fih nämlich) Katholiken 
Und Proteſtanten im einander jchiden, 
Und, wie'3 von Vätern war erprobt, 
Jeder Gott auf feine Weije lobt, 
Da lebten wir Kinder Lutheraner 
Bon etwas Predigt und Gejang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholiken nur zugethaner; 
Denn alles war doch gar zu ſchön, 
Bunter und Iujtiger anzufehn. 


BE 
A 
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Dieweil nun Affe, Menſch und Kind 
Zur Nachahmung geboren ſind, 
Erfanden wir, die Zeit zu kürzen, 

Ein auserleſnes Pfaffenſpiel: 

Zum Chorrock, der uns wohlgefiel, 
Gaben die Schweſtern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Stola traveſtirt; 

Die Mütze mußte den Biſchof zieren, 
Von Goldpapier mit vielen Thieren. 


So zogen wir nun im Ornat 
Durh Haus und Garten früh und jpat 
Und wiederholten ohne Schunen 
Die jämmtlichen heiligen Funktionen; 
Doch fehlte noch das beſte Stück. 

Wir wußten wohl, ein. prächtig Läuten 
Habe hier am meijten zu bedeuten; 
Und nun begünjtigt uns das Glüd: 
Denn auf dem Boden hing ein Strid. 
Mir find entzückt, und wie wir diefen 
Zum Glodenjtrang jogleich erkieſen, 
Ruht er nicht einen Augenblicd; 

Denn wechjelnd eilten wir Gejchwilter, 
Einer ward um den andern Küjter, 
Ein jedes drängte ſich hinzu. 

Das ging nun allerliebit von Statten, 
Und weil wir feine Gloden hatten, 
So fangen wir Bum Baum dazıt. 


Vergeſſen wie die ältite Sage 
War der unjchuld'ge Kinderſcherz; 
Doch gerade dieje legten Tage 
Fiel er mit einmal mir aufs, Herz: 
Da find fie ja nad) allen Stüden, 
Die neupoetiichen Katholiken! 
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Bechzehn Parabel, 
| 1. 
Gedichte. 

Gedichte find gemalte Fenjtericheiben! 
Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und düſter; 

Und fo ſieht's auch der Herr Philiſter: 
Der mag denn wohl verdrieglich fein 
Und lebenslang verdrießlich bleiben. 


Kommt aber nur einmal herein, 
Begrüßt die heilige Kapelle! 
Da iſt's auf einmal farbig helle, 

Gejchicht! und Zierrath glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirkt ein edler Schein; 

Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 
Srbaut euch und ergößt die Augen! 





9 


-. 


Die Poeſie. 

Gott jandte feinen rohen Kindern 
Geſetz und Ordnung, Wiſſenſchaft und Kunft, 
Begabte die mit aller Himmelsgunft, 
Der Erde grafies Loos zu mindern. 
Sie famen nadt vom Hinmel an 
Und wußten fich nicht zu benehmen; 
Die Poeſie zog ihnen Kleider an, 
Und feine hatte ſich zu ſchämen. 





3: 
Immer Mädchen. 
Wenn ich auf den Marfte geh 
Durchs Gedränge 
Und das hübſche Mädchen ſeh' 
Su der Menge: 
Geh’ ich Hier, fie fommt heran, 








Paraboliſch. 181 


Aber drüben; 
Niemand ſieht uns beiden an 
Wie wir lieben. | 


„Alter, hörſt * noch nicht auf! 
Summer Mädchen! F 
In dem jungen Lebenslauf 
War's ein Käthchen. 
Welche jetzt den Tag verſüßt? 
Sag's mit Klarheit.“ 
Seht nur hin, wie ſie mich grüßt, 

Es iſt die Wahrheit! 





4. 
Das Seelchen. 
Zu Regenſchauer und Hagelſchlag, 
Geſellt ſich liebeloſer Tag, 
Da birgſt du deinen Schimmer; 


Ich klopf' am Fenſter, poch' am Thor: 
Komm, liebſtes Seelchen, komm hervor, 
Du * ſo ſchön wie immer. 





5 
Amor und Pſyche. 

Den Muſenſchweſtern fiel es ein, 
Auch Pſychen in der Kunſt zu dichten 
Methodice zu unterrichten; 
Das Seelchen blieb proſaiſch rein. 
Nicht ſonderlich erklang die Leier, 
Selbſt in der ſchönſten Sommernacht;— 
Doch Amor kommt mit Blick und Feuer: 
Der ganze Kurſus war vollbracht. 





6. 
Fliegentod. 
Sie ſaugt mit Gier verräthriſches Geträuke 
Unabgeſetzt, vom erſten Zug verführt; | 
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Sie fühlt ſich wohl, und längft find die Gelenfe 
Der zarten Beinchen ſchon paralyiirt, 

Nicht mehr gewandt, die Flügelchen zu pußen, 
Nicht mehr geihict, das Köpfchen aufzujtugen, 
Das Leben jo fih im Genuß verliert. 

Zum Stehen faum wird noch das Füßchen taugenz 
Sp Ichlürft fie fort, und mitten unterm Saugen 
Umnebelt ihr der Tod die taujend Augen. 





7 
Am Fluſſe. 

Wenn du am breiten Fluſſe wohnit, 
Seicht jtoct er manchmal auch vorbei; 
Dann, wenn du deine Wieſen ſchonſt, 
Herüber jchlemmt er, es ijt ein Brei. 


Am Karen Tag hinab die Schiffe, 
Der Filcher weislich jtreicht hinan; 
Nun ftarret Eis am Kies und Riffe, 
Das Knabenvolf ijt Herr der Bahn. 


Das mußt du jehn und unterweilen 
Doch immer, was du willit, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfit du, vor, nicht eilen; 
Die Zeit, fie geht gemejjen Hin. 





8. 
Fuhs und Kranid. 
Zwei Perſonen, ganz verjchieden, 
Luden fich bei mir zu Tafel; 
Diesmal lebten fie in Frieden, 
Fuchs und Kranich, jagt die Fabel. 


Beiden macht' ich was zurechte, 
Rupfte gleich die jüngjten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt’ ich bei geſchwollne Trauben. 
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Langgehälſtes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold- und Silberfiſchlein regen. 


Hättet ihr den Fuchs geſehen 
Auf der flachen Schüfjel haufen, 
Neidiſch müßtet ihr gejtehen: 

Welch ein Appetit zum Schmaufen! 


Wenn der Vogel ganz bedächtig 
Sich auf einem Fuße wiegte, 
Hals und Schnabel, zart und Shmächtig, 
Zierlich nach den Fiſchlein ſchmiegte. 


Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen; 
Jeder ſpottete des andern 
Als genährt am Katzentiſchchen. 


Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt gemäß den Urgeſchichten, 
Wenn die Leute willſt gaſtiren, 
Dich nach Schnauz' und Schnabel richten. 





—— 
Fuchs und Jäger. 
Schwer, in Waldes Buſch und Wuchſe 
Füchſen auf die Spur gelangen; 
Hält's der Jäger mit dem Fuchſe, 
Iſt's unmöglich, ihn zu fangen. 


| Und jo wäre manches Wunder 
Wie A B Ab auszusprechen, 

Über welches wir jetzunder 

Kopf und Hirn im Kopf ‚zerbrechen. 
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10. 
Die Fröſche. 
Ein großer Teich war zugefroren; 
Die Fröichlein, in der Tiefe verloren, 
Dinften nicht ferner quafen noch) Ipringen, 
Verſprachen fich aber im halben Traum: 
% Fünden fie nır da oben Raum, 
Nie Nachtigallen wollten fie fingen. 
Der Thauwind kam, das Eis zerſchmolz; 
Nun ruderten fie und landeten jtolz 
Und ſaßen am Ufer weit und breit 
10 Und quaften wie vor alter Zeit. 





1l. 
Die Hochzeit. 
Im Dorfe war ein groß Gelag, 

Man jagt‘, es jei ein Hochzeittag. 
Ih zwängte mich in den. Schenfen-Saal; 
Da drehten die Pärchen allzumal, 
Ein jedes Mädchen mit jeinem Wicht; 
Da gab e8 manch verliebt Geficht. 
Nun fragt’ ich endlich nach der Braut — 
Mich einer ſtarr ins Angeficht ſchaut: ' 
„Das mögt ihr von einem ‚andern hören! 
10 Wir aber tanzen ihr zu Ehren, 

Mir tanzen ſchon drei Tag und Nadt, 

Und hat noch niemand an fie gedacht.“ 


Will einer im Leben um fi jchauen, 
Dergleihen wird man ihm viel vertraneı. 


an 





12 


Begräbniß. 
Ein Mägdlein trug man zur Thür hinaus 
Zu Grabe; 
Die Bürger ſchauten zum Fenſter heraus, 
Sie ſaßen eben ig Saus und Braus 
5 Auf Gut und Habe. 





\ 
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Da dachten ſie: man trägt ſie hinaus, 
Trägt man uns nächſtens auch hinaus, 
Und wer denn endlich bleibt im Haus, 
Hat Gut und ſchöne Gaben, 

Es muß ſie doch Einer haben. 





13. 
Drohende Zeiden. 

Tritt in recht vollen, Haren Schein 
Frau Venus am Abendhinmel herein, 
Dder daß blutroth ein Komet 
Gar ruthengleich durch Sterne jteht, 

Der Philiſter ſpringt zur Thüre heraus: 
Der Stern fteht über meinem Haus! 

O weh! Das ift mir zu verfänglich! — 
Da ruft er feinem Nachbar bänglich: 

Ach, jeht, was mir ein Zeichen dräut, 

Das gilt fürwahr uns arme Leut'! 

Meine Mutter liegt am böjen Keuch, 

Mein Kind am Wind und fchwerer Seuch', 
Meine Frau, fürcht' ich, will auch erkranken, 
Sie thät ſchon ſeit acht Tag nicht zanfen, 
Und andre Dinge nah Beriht! 
Sch fürcht', es kommt das jüngite Gericht. 


Der Nachbar Sprit: Ihr habt wohl Recht, 
Es geht uns diesmal allen jchlecht. 
Doch laſſ't uns ein paar Gaſſen gehen, 
Da jeht ihr, wie die Sterne stehen. 
Eie deuten hier, fie deuten dort. 
Bleibe jeder weislich an feinem Ort 
Und thue das Beite, was er kann, 
Und leide wie ein andrer Mann. 





14. 
Die Käufer. 
Zu der Apfel-Verfäuferin: 
Kamen Kinder gelaufen, 
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Affe wollten Faufen; 

Mit munterm Sinn 

Griffen fie aus dem Haufen, 
Beſchauten mit Verlangen 

Jah und näher rothhädige Wangen — 
Sie hörten den Preis 

Und warfen fie wieder hin, 

ALS wären fie glühend heiß. 


- Was der für Käufer haben follte, 
Der Waare gratis geben wollte! 





15. 
Das Bergdorf. 

Seht war das Bergdorf abgebrannt; 
Sieh nur, wie ſchnell ji) das ermannt! 
Steht alles wieder in Breit und Schindeln, 
Die Kinder liegen in Wieg’ und Windel; 
Wie ſchön iſt's, wenn man Gott vertraut! 


„Neuer Scheiterhaufen ijt aufgebaut, 
Daß, wenn es Funken und Wind gefiele, 
Gott jelbjt verlör in ſolchem Spiele.” 





16. 
Symbole. 


Im Vatikan bedient man ſich 
Palmſonntags echter Palmen, 
Die Kardinäle beugen ſich 
Und ſingen alte Pſalmen. 
Dieſelben Pſalmen ſingt man auch 
Olzweiglein in den Händen, 
Muß im Gebirg zu dieſem Brauch 
Stechpalmen gar verwenden; 
Zuletzt, man will ein grünes Reis, 
So nimmt man Weidenzweige, 
Damit der Fromme Lob und Preis 
Auch im Geringſten zeige. 
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Und habt ihr euch das wohl gemerkt, 
Gönnt man euch das Bequeme, 
Wenn ihr im Glauben euch beſtärkt; 
Das ſind Mythologeme. 





Drei Palinodien. 
7 


„— Weihrauch iſt nur ein Tribut für Götter 
Und für die Sterblichen ein Gift.“ 
Soll denn dein Opferrauch 

Die Götter kränken? 

Du hältſt die Naſe zu — 

Was ſoll ich denken? 

Den Weihrauch ſchätzet man 

Vor allen Dingen; 

Wer ihn nicht riechen kann, 

Soll ihn nicht bringen. 


Mit ſtarrem Angeſicht 
Verehrſt du Puppen; 
Und riecht der Prieſter nicht, 
So hat Gott den Schnuppen. 





Geiſt und Schönheit im Streit. 


Herr Geiſt, der allen Reſpekt verdient, 
Und deſſen Gunſt wir höchlich ſchätzen, 
Vernimmt, man habe ſich erkühnt, 

Die Schönheit über ihn zu ſetzen; 

Er macht daraus ein großes Weſen. 

Da kommt Herr Hauch, uns längſt bekannt 
Als würdiger Geiſtsrepräſentant, 

Fängt an, doch leider nicht galant, 

Dem Luderchen den Text zu leſen. 

Das rührt den Leichtſinn nicht einmal, 

Sie läuft gleich zu dem Prinzipal: 
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„Ihr ſeid ja ſonſt gewandt und klug, 

Iſt denn die Welt nicht groß genug! 

Ich laſſ' euch, wenn ihr trutzt, im Stich; 
Doch ſeid ihr wetje, jo liebt ihr mic). 

Seid verfichert, im ganzen Jahr 

Giebt's nicht wieder jo ein hübſches Paar!“ 


”Abkws. 


Die Schönheit hatte ſchöne Töchter, 
Der Geiſt erzeugte dumme Söhne; 
Sp war für einige Gejchlechter 
Der Geiſt nicht ewig, doch das Schöne. 
Der Geiſt it immer Antochthone. 
So fam er wieder, wirkte, ſtrebte 
Und fand zu feinem höchſten Lohne 
Die Schönheit, die ihn friſch belcbte. 





3. 
Regen und Regenbogen. 


Auf ſchweres Gewitter und Regenguß 
Blickt' ein Philiſter zum Beſchluß 
Ins weiter ziehende Grauſe nach 
Und jo zu feines gleichen ſprach: 
Der Donner hat uns jehr erichredt, 
Der Blitz die Scheunen angejtedt, 
Und das war unſrer Sünden Theil! 
Dagegen hat zu friichem Heil 
Der Negen fruchtbar uns erquickt 
Und für den nächjten Herbſt beglüdt. 
Was kommt nun aber der Regenbogen 
An grauer Wand herangezogen ? 

Der mag wohl zu entbehren fein, 
Der bunte Trug! der leere Schein! 


Frau Sri aber dagegen ſprach: 
Erkühnſt du dich zu meiner Schmach? 
Doch bin ih hier ins All gejtelft 
Als Zeugniß einer bejjeru Welt, 
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Für Augen, die vom Erdenlauf 

Getroſt ſich wenden zum Himmel auf 

Und in der Dünſte trübem Netz 

Erkennen Gott und ſein Geſetz. 

Drum wühle du, ein andres Schwein, 

Nur immer den Rüſſel in den Boden hinein 
Und gönne den verklärten Blick 

An meiner Herrlichkeit ſein Glüd. 





Ein Gleichniß. 


Jüngſt pflückt' ich einen Wiefenftrauß, 
Trug ihn gedanfenvoll nah Haus; 
Da hatten von der warmen Hand 
Die Kronen fich alle zur Erde gewandt. 
Sch ſetzte fie in friiches Glas; 
Und welch ein Wunder war mir das! 
Die Köpfchen hoben fich empor, 
4 Die Blätteritengel im grünen Flor, 
J Und allzuſammen ſo geſund, 
ı0 ALS ftünden fie noch auf Muttergrund. 





So war mir's, als ich wunderfam 
Mein Lied in fremder Sprache vernahm. 





Werth des Wortes, 


Worte find der Seele Bild — 

Nicht ein Bild, fie find ein Schatten! - 

- Sagen herbe, deuten mild, 

Was wir haben, was wir hatten. — 
Was wir hatten, wo iſt's hin? | 

Und was iſt's denn, was wir. haben? — 

Nun, wir sprechen! Rajch im Fliehn 

Haſchen wir des Lebens Gaben. 
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Vilgernde Könige. 


Wenn was irgend iſt gejchehen, 
Hört man's noch in jpäten Tagen; 
Immer Eingend wird es wehen, 
Wenn die Glod' iſt angejchlagen. 
Und jo laſſ't von diefem Schalle 
Euch erheitern, viele, viele! 

Denn am Ende find wir alle 
Pilgernd Könige zum Ziele. 





Bildung. 


Bon wen auf Lebens: und Wijjens-Bahnen 
Wardſt dur genährt und befejtet? 
Zu fragen find wir beauftragt. 


„Ich habe niemals danach gefragt, 
Bon welchen Schnepfen und Yajanen, 
Kapaunen und Wäljchenhahnen 
Sch mein Bäuchelchen gemäſtet. 


Sp bei Pythagoras, bei den Bejten 
Saß ich unter zufrieden Gäften; 
Ihr Frohmahl Hab’ ich unverdrojjen 
Niemals bejtohlen, immer genofjen.“ 





Eins wie's andre, 


Die Welt ijt ein Sardellenjalat; 
Er ſchmeckt uns früh, er ſchmeckt uns jpat: 
Citronenſcheibchen rings umher, 
Dann Fijchlein, Würjtlein und was noch mehr 
In Eſſig und DE zufammenrinnt, 
Kapern, jo künftige Blumen find — 
Man jchludt fie zufammen wie Ein Gefind. 
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Varabel. 


Ich trat in meine Gartenthür, 
Drei Freunde kamen, auch wohl vier. 
Ich bat ſie höflich zu mir ein 
Und ſagte: ſie ſollten willkommen ſein, 
Da in der Mitte, im heitern Saal, 
Stünd' grade ein hübſches Frühſtücksmahl. 
Wollt' jedem der Garten wohlgefallen, 
Darin nach ſeiner Art zu wallen. 
Der eine ſchlich in dichte Lauben, 
10 Der andere kletterte nach Trauben, 
Sein Bruder nach hohen Äpfeln ſchielt', 
Die er für ganz vortrefflich hielt. 
Ich ſagte: die ſtünden alle friſch 
Zuſammen drinn' auf rundem Tiſch 
15 Und wären ihnen gar ſchön empfohlen. 
Sie aber wollten ſie ſelber holen; 
Auch war der letzte wie eine Maus 
Fort, wohl zur Hinterthür hinaus. 
Ich aber ging zum Saal hinein, 
20 Verzehrte mein Frühſtück ganz allein. 


Or 





Valet. 


Sonſt war ich Freund von Narren, 
Ich rief ſie ins Haus herein; 
Brachte jeder ſeinen Sparren, 
Wollten Zimmermeiſter ſein. 
5 Wollten mir das Dach abtragen, 

Ein andres ſetzen hinauf; 
Sie legten das Holz zu Schragen 
Und nahmen's wieder auf 
Und rannten hin und wieder 

0 Und ſtießen einander an; 

| Das fuhr mir in die Glieder, 
Daß ih den Frojt gewann. 
Ich jagt’: Hinaus, ihr Narren! — 
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Sie ärgerten ji) drob; 
Nahın jeder feinen Sparren, 
Der Abſchied, der war grob, 


Daher bin ich belehret. 
Ich fie nun an der Thür; 
Wenn einer jich zu mir fehret: 
Geb, ruf' ich, für und für! 
Du bijt ein Narr jo gräulich! — 
Da macht er ein flämiſch Geficht: 
„Du, Hausherr! Wie abjcheulich! 
Was giebit dir für ein Gewicht! 
Wir fafeln ja durch die Straßen, 
Wir jubeln auf den Markt; 
Wird einer wegen Unmaßen 
Gar jelten angegquarkt. 
Du ſollſt uns gar nichts heißen!" 


Nun endet meine Dual! 
Denn gehn jie vor die Thüre: 
Es ijt beijer als in den Saal. 





Zwei Darabeln, 
a 

Ein Meijter einer ländlichen Schule 
Erhub fich einjt won jeinem. Stuhle 
Und Hatte fejt ji) vorgenommen, 
In beijere Geſellſchaft zu kommen; 
Deswegen er im nahen Bad | 
In den jogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Thür, 
As wenn's ihm zu vornehm widerführ'; 
Macht daher dem erjten Fremden rechts 
Einen tiefen Büdling, es war nichts Schlechts; 
Aber hinten hätt! er nicht vorgejehn, 
Daß da auch wieder Leute jtehn, 
Gab einem zur Linfen in den Schooß 
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Mit feinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt! er jchnell gern abgebüßt; 
Doc wie er eilig den wieder begrüßt, 
So jtößt er rechts einen andern an; 

Er hat wieder jemand was Leids gethan. 
Und wie er's diejem wieder abbittet, 
Er's wieder mit einem andern verjchüttet, 
Und fomplimentirt ſich zu feiner Dual 
Don Hinten und vorn jo durch den Saal, 
Bis ihm endlich ein derber Geijt 
Ungeduldig die Thüre weilt. 





E35 Möge doch mancher in feinen Sünden 

J Hievon die Nutzanwendung finden. 

3 he "4 

E Da er num feine Straße ging, 

Dacht' er: ich machte mich zu gering, 

Will mich aber nicht weiter ſchmiegen; 

30 Denn wer ſich grün macht, den freſſen die Ziegen. 

So ging er gleich friſch querfeldein, 
Und zwar nicht über Stock und Stein, 
Sondern über Acker und gute Wiefen, 
Zertrat das alles mit Latjchen Süßen. 


4 35 Ein Befiger begegnet ihm fo 
UUnd fragt nicht weiter wie noch wo, 
3 Sondern ſchlägt ihn tüchtig hinter die Ohren. 


Bin ich doch gleich wie nen geboren! 
Ruft unfer Wandrer Hoch entzlict. 
Mer biſt du, Mann, der mich beglüct? 
Möchte mich Gott doch immer fegnen, 
Daß mir jo fröhliche Gejellen begegnen! 





Legende. 


Als noch, verfannt und jehr gering, 
Unfer Herr auf. der Erde ging, 
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Und viele Zünger ſich zu ihm fanden, 

Die jehr felten jein Wort verftanden, 
Liebt' er fi) gar über die Maßen, 

Geinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeficht 

Man immer bejfer und freier jpricht. 

Er ließ fie da die höchſten Kehren 

Aus jeinem heiligen Munde hören; 
Beionders dur) Gleichniß und Erempel 
Macht’ er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geijtes Ruh 
Mit ihnen einjt einem Städtchen zu, 
Sah etwas -blinfen auf der Straß), 
Das ein zerbrochen Hufeilen was. 

Sr jagte zu Sankt Peter drauf: 

Heb’ doch einmal das Eijen auf! 
Sankt Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte jo even im Gehen geträumt 
So was vom Regiment der Welt, 
Mas einem jeden wohlgefällt: 

Denn im Kopf hat das feine Schranfen; 
Das waren jo feine liebjten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu Fein, 
Hätte müſſen Kron’ und ‚Zepter fein; 
Aber wie jollt!' er feinen Rüden 

Nach einem halben Hufetjen bücken? 
Sr alfo fih zur Seite fehrt 

Und thut, als hätt! er's nicht gehört. 


Der Herr, nach feiner Langmuth, drauf 
Hebt jelber das Hufetjen auf 
Und thut auch weiter nicht dergleichen, 
Als fie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als fie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt Schöne Kirſchen ftehen, 
Kauft ihrer jo wenig oder jo viel, _ 











Paraboliſch. 





Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 
Ruhig im Armel aufbewahrt. 


Nun ging's zum andern Thor hinaus, 


Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß; 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 
Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
Der Herr geht immer voraus vor allen, 
Läſſ't unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sankt Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldner Apfel wär; 
Das Beerlein ſchmeckte feinem Gaum. 
Der Herr nach) einem Kleinen Raum 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wornach Sankt Beter jchnell ji bückt. 
©o läßt der Herr ihn feinen Rüden 
Gar vielmal nach den Kirichen büden. 
Das dauert eine ganze Zeit; 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thätſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hättit du's bequemer haben mögen. 
‚Wer geringe Ding’ wenig acht't, 
Sich um geringere Mühe macht. 
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Das Zonett. 


Sich in erneutem Kunftgebrauch zu üben, 
Sit heil'ge Plicht, die wir dir auferlegen: 
Du kannſt dich auch wie wir bejtimmt bewegen 
Nah Tritt und Schritt, wie es dir vorgejchrieben. 


Denn eben die Beichränkung läßt fich Lieben, 
Wenn fich die Geijter gar gewaltig regen; 
Und wie fte fich denn auch gebärden mögen, 
Das Werk zuletzt ift doch vollendet blieben. 


So möcht' ich jelbit in künſtlichen Sonetten, 
In ſprachgewandter Maße fühnem Stolze, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich hier mich nicht bequem zu betten; 
Ich ſchneide ſonſt ſo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun doch auch mitunter leimen. 





Bprache. 


Was reich und arm! Was ſtark und ſchwach! 
Iſt reich vergrabner Urne Bauch? 
Iſt ſtark das Schwert im Arſenal? 
Greif' milde drein, und freundlich Glück 
Flließt, Gottheit, von dir aus! 
Faſſ' an zum Siege, Macht, das Schwert, 
Und über Nachbarn Ruhm! 
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Vorſchlag zur Güte, 
Er. 
Du gefällft mir jo wohl, mein liebes Kind, 
Und wie wir hier bei einander find, 
So möcht' ich nimmer jcheiden; 
Da wär es wohl uns beiden. 
Sie. 
Gefall' ich Dir, jo gefällt du mir; 
Du jagjt es frei, ich ſag' es dir, 
Eh nun! Heivathen wir eben! 
Das Übrige wird fich geben. 
Er. | 
Heirathen, Engel, iſt wunderlic Wort; 
Ich meint‘, da müßt ich gleich wieder fort. 
Gie. 
Was iſt's denn jo großes Leiden? 
Geht's nicht, jo laſſen wir uns jcheiden. 





Vertrauen. 


Was Frähft du mir und thuft jo groß? 
„Hab’ ich doch ein köſtlich Liebehen!“ — 
So weil’ mir fie doch! Wer ijt fie denn? 
Die Fennt wohl manches Bübchen! 


„Kennst du fie denn, du Lumpenhund?“ — 
Das will ich grad’ nicht jagen; 
Doch hat jie wohl auch zu guter Stund’ 
Dem und jenem nichts abgejchlagen. 


„Ver ift denn der Der und der Jener denn? 
Das jolljt du mir befennen! | 
Ich ſchlage dir gleich den Schädel ein, 
Wenn du fie mir nicht kannſt nennen!“ 
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U Und ſchlügſt du mir auch den Schädel ein, 
| Da könnt’ ich ja nimmer reden; 

Und wenn du denkt: mein Schäßel iſt gut! 
- Sit weiter ja nichts vonnöthen. 





Btoßſenfzer. 


Ach, man ſparte viel, 
Seltner wäre verruckt das Ziel, | 
Mär weniger Dumpfheit, vergebenes Sehnen, 
Sch könnte viel glücklicher jein — 
Gäb's nur feinen Wein 
Und feine Weiberthränen! 





Perfektibilität, 


Möcht' ich doch wohl beſſer jein, 
Als ich bin! Was wär es? 
Soll ich aber beſſer jein, 
Als du bilt, jo Lehr’ es! 


Bet Möcht' ich auch wohl beijer fein 
Ms jo mancher’ andre! 
‚Willſt du beſſer jein als wir, 
Lieber Freund, jo wandre." 





Bchneider · Courage. 


„Es it ein Schuß gefallen!“ 
Mein! jagt, wer ſchoß dadrauß'?“ 
Es ijt der junge Jäger, 

Der ſchießt im Hinterhaus. 


Die Spaten in dem Garten, 

Die machen viel Verdruf. 
Zwei Spaben und ein Schneider, 
Die fielen von dem Schuß; 





202 Gedichte. II. 





Die Spaten von den Schroten, 
10 Der Schneider von dem Schred, 
Die Spaten in die Schoten, 
Der Schneider in den —. 





Katechiſation. 
Lehrer. 
Bedenk', o Kind, woher ſind dieſe Gaben? 
Du kannſt nichts von dir ſelber haben. 
Kind. 
Ei, alles hab' ich vom Papa. 
Lehrer. 
Und der, woher hat's der? 
Kind. 
Vom Großpapa. 
Lehrer. 
5 Nicht doch! Woher hat's denn der Großpapa bekommen? 
Kind. 
Der hat's genommen. 





Totalitũt. 


Ein Kavalier von Kopf und Herz 
Iſt überall willfommen; 
Er hat mit feinem Wit und Scherz 
Manch Weibehen eingenommen; 
5 Doh wenn's ihm fehlt an Fauſt und Kraft, 
Wer mag ihn dann beichügen? 
Und wenn er feinen Hintern hat, 
Wie mag der Edle ſitzen? 
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Das garſtige Geſicht. 


Wenn einen würdigen Biedermann, 
Paſtorn oder Rathsherrn lobeſan 
Die Wittib läßt in Kupfer ſtechen 
Und drunter ein Verslein radebrechen, 
Da heißt's: Seht hier mit Kopf und Ohren 
Den Herrn, Ehrwürdig, Wohlgeboren! 
Seht ſeine Augen und ſeine Stirn; 
Aber ſein verſtändig Gehirn, 
So manch Verdienſt ums gemeine Weſen 
Könnt ihr ihm nicht an der Naſe leſen. 


So, liebe Lotte, heißt's auch hier: 
Ich ſchicke da mein Bildniß dir. 
Magſt wohl die ernſte Stirne ſehen, 
Der Augen Gluth, der Locken Wehen; 
'S iſt ungefähr das garſt'ge Geſicht: 
Aber meine Liebe ſiehſt du nicht. 





Diner zu Boblenz 


im Sommer 1774. 


Zwiſchen Lavater und Baſedow 
Saß ich bei Tiſch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Setzt' ſich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarrer hinter ſich 
Und auf die Offenbarung ſtrich, 
Die uns Johannes, der Prophet, 
Mit Räthſeln wohl verſiegeln thät; 
Gröffnet' die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusſtadt und das Perlenthor 
Dem hocherſtaunten Jünger vor. 
Ich war indeß nicht weit gereiſt, 
Hatte ein Stück Salmen aufgeſpeiſt. 
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Dater Baſedow unter diefer Zeit 
Packt einen Tanzmeijter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und jeinen Jüngern war, 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jet, 
Daß man den Kindern die Köpfe nebt. 
Drob ärgert fich der andre jehr 
Und wollte gar nichts hören mehr 
Und jagt’, es wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterdeſſen 
Hätt' einen Hahnen aufgefreifen. 





Und, wie nad) Emmaus, weiter ging's 
Mit Geiſt- und Feuerjchritten, 
Prophete rechts, Prophete links, 
Das Weltkind in der Mitten. 





Jahrmarkt zu Hünfeld, 
den 26. Juli 1814. 


Ich ging mit ſtolzem Geiſts-Vertrauen, 
Auf dem Jahrmarkt mich umzuſchauen, 
Die Käufer zu ſehn an der Händler Gerüſte, 
Zu prüfen, ob ich noch etwas wüßte, 
Wie mir's Lavater vor alter Zeit 
Traulich überliefert, das ging ſehr weit! 
Da ſah ich denn zuerſt Soldaten, 
Denen wär's eben zum beiten gevathen: 
Die That und Dual, fie war gefchehn, 
Wollten fich nicht gleich einer neuen verjehn; 
Der Rod war ſchon der Dirne genug, 
Daß fie ihm derb in die Hände ſchlug. 
Bauer und Bürger, die ſchienen ſtumm, 
Die guten Knaben beinahe dumm. 
Beutel und Scheune war gefegt, 
Und hatten feine Ehre eingelegt. 
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Erwarten alle, was da fäme, 

Wahrſcheinlich auch nicht jehr bequeme. 
‚ Frauen und Mägdlein in guter Ruh 
Brobirten an die hölzernen Schub’; 

Man jah an Mienen und Geberden: 
Sie iſt guter Hoffnung oder will es werden. 





Versus memoriales. 


: Invocavit wir rufen laut, 

Reminiscere o wär ich Braut! 
Die Oculi gehn Hin und ber; 
Laetare drüber nicht jo jehr. 
O, Judica uns nicht jo ftreng! 
Palmarum jtreuen wir die Meng'. 
Auf Dftereier freun fich hie 
Viel Quasi modo geniti. 
Misericordias brauchen wir all’, 
Jubilate ijt ein jeltner Fall. 
Cantate freut der Menfchen Stan, 
Rogate bringt nicht viel Gewinn, 
Exaudi uns zu dieſer Friit, 
Spiritus, der du der lebte biſt. 





Neue Heilige. 


Alle Schöne Sünderinnen, 
Die zu Heiligen fich geweint, 
Sind, um Herzen zu gewinnen, 
AM in Eine nun vereint. 
Seht die Mutterlieb’, die Thränen 
Shre Neu und ihre Bein! 
Statt Marien Magdalenen 
Soll nun Sankt Dliva fein. 
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Warnung. 


So wie Titania im Feen- und Zauberland 
Klaus Zetteln in dem Arme fand, 
Sp wirſt du bald zur Strafe deiner Simden 
Titanien in deinen Armen finden. 





Frey und Froh. 


Liebesqual verſchmäht mein Herz, 
Sanften Jammer, ſüßen Schmerz; 
Nur vom Tücht'gen will ich wiſſen, 
Heißem Äuglen, derben Küſſen. 

5 Sei ein armer Hund erfriſcht 

Von der Luſt, mit Pein gemiſcht! 
Mädchen, gieb der friſchen Bruſt 
Nichts von Pein und alle Luſt. 





Soldatentroſt. 


Nein! Hier hat es keine Noth: 
Schwarze Mädchen, weißes Brot! 
Morgen in ein ander Städtchen! 
Schwarzes Brod und weiße Mädchen. 





Problem. 


Warum iſt alles ſo räthſelhaft? 
Hier iſt das Wollen, hier iſt die Kraft; 
Das Wollen will, die Kraft iſt bereit 
Und daneben die ſchöne, lange Zeit. 
5 So ſeht doch hin, wo die gute Welt 
Zuſammenhält! 
Seht hin, wo ſie auseinanderfällt! 
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Genialiſch Treiben. 


So wälz' ich ohne Unterlaß, 
Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 
Bald iſt es Ernſt, bald iſt es Spaß; 
Bald iſt es Lieb', bald iſt es Haß; 
Bald iſt es Dies, bald iſt es Das; 
Es iſt ein Nichts und iſt ein Was. 
So wälz' ich ohne Unterlaß, 
Wie Sankt Diogenes, mein Faß. 





Hypochonder. 


Der Teufel hol' das Menſchengeſchlecht! 

Man möchte raſend werden! 

Da nehm' ich mir ſo eifrig vor: 

Will niemand weiter ſehen, 
Will all' das Volk Gott und ſich ſelbſt 
Und dem Teufel überfhijen! 

Und kaum jeh' ich ein Menfchengeficht, 
So hab’ ich's wieder lieb. 





Geſellſchaft. 


Aus einer großen Geſellſchaft heraus 
Ging einſt ein ſtiller Gelehrter zu Haus. 
Man fragte: Wie ſeid ihr zufrieden geweſen? 
Wären's Bücher, ſagt er, ich würd' ſie nicht leſen. 





Probatum est. 


A. 
Man ſagt, Sie ſind ein Miſanthrop! 
B. Yu 
Die Menjchen haſſ' ich nicht, Gott Lob! 
Doch Menſchenhaß, er blies mich an, 
Da hab’ ich gleich dazu gethan. 
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| U. 
Wie hat ſich's denn jo bald gegeben? 
B. 
Als Einſiedler beſchloß ich zu leben. 





Arſprüngliches. 
A. 
Was widert dir der Trank jo ſchal? 
B. 
Ich trinke gern aus dem friſchen Quall. 
| U. 
Daraus kam aber das Bächlein her! 
B. 
Der Unterjchied iſt bedeutend jehr: 


'S wird immer mehr fremden Schmad gewinnen; 
Es mag nur immer weiter rinnen. 





Den Originalen, 
Ein Duidam jagt: „Sch bin von feiner Schule! 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 
Auch bin ich weit davon entfernt, 
Daß ich von Todten was gelernt.“ 
Das heißt, wenn ich ihn vecht verſtand: 
Sch bin ein Narr auf eigne Hand. 





Den Zudringlichen. 


Was nicht zufammen geht, das ſoll fich meiden! 
Ich hindr' euch nicht, wo's euch beliebt, zu weiden: 
Denn ihr jeid neu und ich bin alt geboren. 

Macht, was ihr wollt, nur laſſ't mich ungejchoren! 
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Den Guten. 


Laſſ't euch einen Gott begeiſten, 
Euch bejchränfet nur mein Sagen. 
Was ihr könnt, ihr werdet'S leiſten, 
‚Aber müßt mich nur nicht fragen. 





Den Boften. 


Die Abgeſchiednen betracht' ich gern, 
Stünd' ihr Verdienſt auch noch ſo fern; 
Doch mit den edlen lebendigen Neuen 
Mag ich wetteifernd mich lieber freuen. 





Lähmung. 


Was Gutes zu denken, wäre gut, 
Fänd' ſich nur immer das gleiche Blut; 
Dein Gutgedachtes in fremden Adern 
Wird ſogleich mit dir ſelber hadern. 

Sch wär' noch gern ein thätig Mann, 
Will aber ruhn; 
Denn ich joll ja noch immer thun, 
Was immer ungern ich gethan. 

3. 

Trüge gern noch länger des Lehrers Bürden. 

Wenn Schüler nur nicht gleich Lehrer würden. 





Spruch, Widerſpruch. 





& Sobald man jpricht, beginnt man ſchon zu irren. 





Ihr müht mich nicht duch Widerſpruch verwirren! 
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Demuth. 


Seh' ich die Werke der Meiſter an, 
So ſeh' ich das, was ſie gethan; 
Betracht' ich meine Siebenſachen, 
Seh’ ich, was ich hätt! ſollen machen. 





Reins von allen. 


Wenn du dich jelber machſt zum Knecht, 
Bedauert dich niemand, geht's dir ſchlecht; 
Machſt du dich aber jelbjt zum Herrn, 
Die Leute jehn es auch nicht gern; 

Und bleibſt du endlich, wie dur bilt, 
So jagen fie, daß nichts an dir ift. 





Lebensart, 


Über Wetter- und Herren-Launen 
Runzle niemals die Augenbraunen, 
Und bei den Grillen der hübſchen Frauen 
Mußt du immer vergnüglich jchauen. 





Vergebliche Müh. 


Willſt du der getreue Eckart ſein 
Und jedermann vor Schaden warnen, 
'S iſt auch eine Rolle, ſie trägt nichts ein: 
Sie laufen dennoch nach den Garnen. 





Bedingung. 


Ihr laſſ't nicht nach, ihr bleibt dabei, 
Begehret Rath, ich kann ihn geben; 
Allein, damit ich ruhig ſei, 

Verſprecht mir, ihm nicht nachzuleben. 
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Das Beſte. 


Wenn dir's in Kopf und Herzen ſchwirrt, 
- Was willit du Beſſres haben! 
Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe fich begraben. 





/ - Meine Wahl. 
Ich liebe mix den heitern Mann 
Am meijten unter meinen Gäften: 


Wer jich nicht jelbijt zum Beſten haben kann, 
Der it gewiß nicht von den Beiten. 





Memento. 


L; 

Kannſt dem Schickſal widerjtehen, 
Aber manchmal giebt e8 Schläge; 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei, fo geh du aus dem Wege! 


\ 


2: 
Mint nicht widerjtehn dem Schidjal, 
Aber mußt es auch nicht fliehen! 
Wirſt du ihm entgegen gehen, 
Wird's dich freundlich nach ſich ziehen. 





Breit wie lang. 


Mer bejcheiden iſt, muß dulden, 

Und wer frech ift, der muß leiden; 
Alſo wirft du gleich verfchulden, 
Ob du frech feilt, ob bejcheiden. 
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| Lebenstegel, 


1. 

Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Must dih ums Vergangne nicht bekümmern, 
Das Wenigjte muß dich verdrießen, 

Mußt jtetS die Gegenwart genießen, 
Bejonders feinen Menichen hafjen 
Und die Zukunft Gott überlajjen. 


2. 

Willſt du dir ein gut Leben zimmer, 
Must ums DVergangne dich nicht befümmern, 
Uud wäre dir au) was verloren, 
Erweiſe dich wie neu geboren. 

Was jeder Tag will, jolljt du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er jagen; 
Mußt dich an eignem Thun ergeken, 
Was andre thun, das wirjt du jchäßen, 
Beſonders feinen Menfchen halfen 

Und das Übrige Gott überlajien. 





Friſches Gi, gutes Ei. 


Enthufiasmus vergleich’ ich gern 
Der. Aujter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr fie nicht friich genoßt, 
Wahrhaftig ijt eine ſchlechte Koft. 
Begeijtrung ijt feine Häringswaare, 
Die man einpdfelt auf einige Jahre. 





Zrelbfigefühl. 


Feder iſt doch auch ein Menſch!! — 
Wenn er fich gewahret, 
Sieht ex, daß Natur an ihm 
Wahrli nicht gejparet, 
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Daß er manche Luft und Bein 
Trägt als Er und eigen. 
Sollt' er nicht auch Hinterdrein 
Wohlgemuth fich zeigen? 





Rüthſel. 


N 

Ein Bruder iſt's von vielen Brüdern, 
Sn allem ihnen völlig gleich, 
Ein nöthig Glied von vielen Gliedern, 
In eines großen Vaters Neich; 
Sedoch erblickt man ihn nur jelten, 
Faſt wie ein eingejhobnes Kind: 
Die andern laſſen ihn nur gelten 
Da, wo fie unvermögend find. 


8 
Viel' Männer ſind hoch zu verehren, 
Wohlthätige durch Werk und Lehren; 
Doch wer ums zu eritatten wagt, 
Was die Natur uns ganz verjagt, 
Den darf ich wohl den größten nennen: 
Ich denfe doch, ihr müßt ihn fennen? 


3 


Ein Werkzeug iſt es, alle Tage nöthig, 
Den Männern weniger, den Frauen viel, 
Zum treuſten Dienſte gar gelind erbötig, 
Im Einen vielfach, ſpitz und ſcharf. Sein Spiel 
Gern wiederholt, wobei wir uns beſcheiden: 
Von außen glatt, wenn wir von innen leiden. 
Doch Spiel und Schmuck erquickt uns nur aufs neue, 
Ertheilte Lieb' ihm erſt gerechte Weihe. 


4. 
Die beſten Freunde, die wir haben, 
Sie kommen nur mit Schmerzen an, 
Und was ſie uns für Weh gethan, 
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Sit fast jo groß als ihre Gaben. 
Und wenn fie wieder Abſchied nehmen, 
Muß man zu Schmerzen fi) bequemen. 





Die Jahre. 


Die Jahre find allerliebite Leut’: 
Sie braten gejtern, fie bringen heut; 
Und jo verbringen wir Jüngern eben 
Das allerliebite Schlaraffenleben. 
Und dann fällt's den Jahren auf einmal ein, 
Nicht mehr wie ſonſt bequem zu fein; 
Wollen nicht mehr jchenfen, wollen nicht mehr borgen, 
Gie nehmen heute, fie nehmen morgen. 





Das Alter, 


Das Alter iſt ein Höflih) Mann; 
Einmal übers andre klopft er an, 
Aber nun jagt niemand: Herein! 
Und vor der Thüre will ex nicht fein. 
Da klinkt er auf, tritt ein jo ſchnell, 
Und nun heißt's, ex ſei ein grober Geſell. 





Grabſchrift. 


iR 
SH war ein Kuabe warm und gut, 
AS Süngling hatt! ich frisches Blut, 
Verſprach einjt einen Mann. 
Gelitten hab’ ich und geliebt 
Und liege nieder ohnbetrübt, 
Da ich nicht weiter kann. 


2 


AS Knabe verſchloſſen und trukig, 
AS Züngling anmaäßlich und ftußig, 
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AS Mann zu Thaten willig, 

Als Greis leihtjinnig und grillig! — 
Auf deinem Grabjtein wird man lejen: 
"Das ift fürwahr ein Menſch gewejen! 





Beriſpiel. 


Wenn ich 'mal ungeduldig werde, 
Denk' ich an die Geduld der Erde, 
Die, wie man ſagt, ſich täglich dreht 
Und jährlich ſo wie jährlich geht. 
Bin ich denn für was andres da? — 
Ich folge der lieben Frau Mama. 





Amgekehrt. 


Sind die im Unglück, die wir lieben, 
Das wird uns wahrlich baß betrüben; 
Sind aber glücklich, die wir haſſen, 

Das will ſich gar nicht begreifen laſſen; 
Umgekehrt iſt's ein Jubilo, 
Da ſind wir lieb- und ſchadenfroh. 





Fürſtenregel. 


Sollen die Menſchen nicht denken und dichten, 
Müßt ihr ihnen ein luſtig Leben errichten; 
Wollt ihr ihnen aber wahrhaft nützen, 

Sp müßt ihr fie jcheren und fie bejchügen. 





Lug der Trug? 


Darf man das Volk betrügen? 
Sch jage nein! 
Doch willjt du fie belügen, 
So mach' es nur nicht fein. 
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Egalite. 


Das Größte will man nicht exreichen, 
Man beneidet nur jeinesgleichen; 
Der ſchlimmſte Neidhart ift in der Welt, 
Der jeden für jeinesgleichen hält. 





Wie du mir, fo ich dir, 


Mann mit zugefnöpften Taſchen, 
Dir thut niemand was zu lieb: 
Hand wird nur von Hand gewajchen; 
Wenn du nehmen willit, jo gieb! 





Beit und Zeitung. 
A. 
Sag’ mir, warm dich Feine Zeitung freut? 


B. 
Ich liebe ſie nicht, ſie dienen der Zeit. 





Zeichen der Zeit. 


Hör' auf die Worte harum horum: 
Ex tenui spes saeculorum. 
Willſt du die harum horum fennen, 
Jetzt werden fie dir ich jelber nennen. 





Zommt Zeit, kommt Rath. 


1: 


Wer will denn alles gleich ergründen! 
Sobald der Schnee jchmilzt, wird ſich's finden. 
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2 
Hier hilft nun weiter kein Bemühn! 
Sind Roſen, und ſie werden blühn. 





Den Männern zu zeigen, 
1. Samuel, Kap. 16, ®. 11. 
Und Samuel ſprach zu Iſai: Sind das die Sinaben alle? 


Ach, ih war auch in diefem Falle: 
Als ich die Weiſen hört’ und las, 
Da jeder dieſe Welten alle 
Mit jeiner Menſchenſpanne maß, 

Da fragt’ ih: Aber — find fie das, 
Sind das die Knaben alle? | 





Der Mifanthrop. 
Erſt fit er eine Weile, 
Die Stirn von Wolken frei; 
Auf einmal kommt in Eile 
Sein ganz Geſicht der Eule 

Verzerrtem Ernſte bei. 


Sie fragen, was das ſei, 
Lieb' oder Langeweile? 


Ach, ſie ſind's alle zwei! 





Die Liebe wider Willen. 


Sch weiß e3 wohl und jpotte viel: 
Ihr Mädchen ſeid voll Wanfelmuth! 
Ihr liebet, wie im Kartenfpiel, 
Den David und den Alerander; 


218 


10 


10 


Gedichte. IL 





Sie find ja Forcen mit einander, 
Und die find mit einander gut. 


Doch bin ich elend wie zuvor 
Mit miſanthropiſchem Geficht, 
Der Liebe Sklav, ein armer Thor! 
Wie gern wär’ ich fie los, die Schmerzen! 
Allein es fißt zu tief im Herzen, 
Und Spott vertreibt die Liebe nicht. 





Das Schreien. 


Nah dem Italiäniſchen. 


Einjt ging ich meinem Mädchen nad) 
Tief in den Wald hinein 
Und fiel ihr um den Hals, und Ach! 
Droht fie, ic) werde jchrein. 


Da rief ich troßig: Ha! Sch will 
Den tödten, der uns ftört! — 
Still, lispelt fie, Geliebter, ſtill, 
Daß ja dich niemand hört! 





Liebe und Tugend. 


Wenn einem Mädchen, das uns liebt, 


Die Mutter ſtrenge Lehren giebt 


Von Tugend, Keuſchheit und von Pflicht, 
Und unſer Mädchen folgt ihr nicht 

Und fliegt mit neuverſtärktem Triebe 

Zu unſern heißen Küſſen hin: 

Da hat daran der Eigenſinn 

So vielen Antheil als die Liebe. 


Doch wenn die Mutter es erreicht, 
Daß ſie das gute Herz erweicht, 
Voll Stolz auf ihre Lehren ſieht, 
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Daß uns das Mädchen ſpröde flieht, 

So kennt ſie nicht das Herz der Jugend. 
Denn wenn das je ein Mädchen thut, 
So hat daran der Wankelmuth 
Gewiß mehr Antheil als die Tugend. 





Wunſch eines jungen Müädchens. 
O, fände für mich 

Ein Bräutigam ſich! 

Wie ſchön iſt's nicht da! 
Man nennt uns Mama; 
Da braucht man zum Nähen, 
Zur Schul' nicht zu gehen; 
Da kann man befehlen, 
Hat Mägde, darf ſchmählen; 
Man wählt fih die Kleider, 
Nach Gujto den Schneider; 
Da läht man fpazieren, 
Auf Bälle fich führen 
Und fragt nicht exit Yange 
Papa und Mama. 





Auf Mamfell N. 2. 
Ihr Herz ijt gleich 


Dem Himmelreich; 

Weil die geladenen Gäſte 
Nicht Famen, 

Ruft fie zum Fejte 
Krüppel und Lahmen. 





Zu den Leiden des jungen Werther’s. 


Zeder Füngling ſehnt ſich fo zu lieben, 
Zeedes Mädchen, jo geliebt zu fein; 
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Ach, der Heiligite von unjern Trieben, 
Warum quillt aus ihm die grimme Bein? 


Du beweinjt, du liebſt ihn, liebe Seele, 
Retteſt ſein Gedächtniß von der Schmach; 
Sieh, dir winkt ſein Geiſt aus ſeiner Höhle: 
Sei ein Mann und folge mir nicht nad! 





Paulo post futuri. 


Meinet nicht, geliebte Kinder, 
Daß ihr nicht geboren feid! 
Sure Thränen, eure Schmerzen, 
Thun dem Vaterherzen Leid. 
Bleibt nur noch ein Kleines Weilchen 
Ungezeugt im Stillen ruhn; 
Kann es nicht der gute Vater, 
Wird es eure Mutter thun. 





Daus-Bark 


Liebe Mutter, die Gejpielen 
Sagen mir jehon manche Zeit, 
Daß ich beſſer jollte fühlen, 
Was Natur im Freien beut. 
Bin ich hinter diefen Mauern, 
Diejen Heden, diefem Bur, 
Wollen jie mich nur bedauern 
Neben diefem alten Zur. 


Solche ſchroffe grüne Wände 
Ließen ſie nicht länger jtehn; 
Kann man doc von einem Ende 
Gleich bis an das andre jehn. 
Bon der Schere fallen Blätter, 
Fallen Blüthen, welch ein Schmerz! 
Asmus, unfer lieber Better, 
Nennt es puren Schneiderjcherz. 
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Stehn die Pappeln doch jo prächtia 

Um des Nachbars Gartenhaus; 
Und bei uns, wie niederträchtig 
Nehmen fich die Zwiebel aus! 
Wollt ihr nicht den Wunſch erfüllen — 
Sch bejcheide mich ja wohl! 
Heuer nur um Gotteswillen, 

Liebe Mutter, feinen Kohl! 





5 Frühling 1818. 


Das ijt einmal ein Philiſterjahr! 
Sie jind zufrieden ganz und gar 
Und preifen Gott mit großem Geſchrei, 
Daß er wieder einmal vernünftig jei. 
Es ging ihnen aber oft jo jchlecht; 
Sie trauen ihm diesmal auch nicht vecht. 





Aational-Herfammlung. 


Auf der recht» und linken Seite, 
Auf dem Berg und in der Mitten, 
Sitzen, jtehen fie zum Gtreite, 
AM einander ungelitten. 


Wenn du di) and Ganze wendejt 
Und votireit, wie du finneft, 
Merke, welchen du entfremdeit, 
Fühle, wen du dir gewinnet!. 





Keſtner's Agape. 


Von deinem Liebesmahl 
Will man nichts wiſſen; 
Für einen Chriſten iſt's 
Ein böſer Biſſen. 
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Denn kaum verläßt der Herr 
Die Grabestücher, 
Gleich ſchreibt ein Schelmenvolt 
Abſurde Bücher. 


Gewinnen gegen dich 
Die Philologen, 
Das hilft uns alles nichts, 
Wir ſind betrogen. 





Dem 31. Oktober 1817, 


Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 
Der Proteſtant erwieſen, 
Daß ihn von Papſt- und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 


Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 
Der Prediger ſteht zur Wache, 
Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache. 


Auch ich ſoll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren 
Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Wie immer proteſtiren. 





Nativitüt. 


Der Deutſche iſt gelehrt, 
Wenn er ſein Deutſch verſteht; 
Doch bleib' ihm unverwehrt, 
Wenn er nach außen geht. 

Er komme dann zurück 

Gewiß um viel gelehrter; 
Doch iſt's ein großes Glück, 
Wenn nicht um viel verkehrter. 
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Das Parterre ſpricht. 


Strenge Fräulein zu begrüßen, 

Muß ich mich bequemen; 

Mit den liederlichen Süßen 
Werd' ich's leichter nehmen. 


Auf der Bühne lieb' ich droben 
Keine Redumſchweife; 
Soll ich denn am Ende loben, 
Wos ich nicht begreife? 


| Lofe, faßliche Geberden 
GKönnen mich verführen; 
Lieber will ich ſchlechter werden 
Als mich ennuyiren. 





Auf den Kauf. 


Wo iſt einer, der ſich quälet 
Mit der Laſt, die wir getragen? 
Wenn es an Geſtalten fehlet, 
Iſt ein Kreuz geſchwind geſchlagen. 


Pfaffenhelden ſingen ſie, 
Frauen wohl empfohlen, 
Oberleder bringen ſie, 
Aber keine Sohlen. 


Jung' und Alte, Groß und Klein, 
Gräßliches Gelichter! 
Niemand will ein Schuſter ſein, 
Jedermann ein Dichter. 


Alle kommen ſie gerennt, 
Möchten's gerne treiben; 
Doch wer keinen Leiſten kennt, 
Wird ein Pfuſcher bleiben. 
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Willſt du das verfluchte Zeug 
Auf dem Markte faufen, 
Wirſt du, eh’ es möglich däucht, 
Wirt du barfuß laufen. 





Ins Einzelne, 
Seit vielen Zahren hab’ ich ſtill 


‚Zu eurem Thun gejchwiegen, 


Das ih am Tag und Tages-Will’ 
Gefällig mag vergnügen. 


Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 
Wenn es nach eurem Sinne geht, 
63 ging’ nach) einem Sinne, 


Du jegeljt her, der andre hin, 
Die Woge zu erproben, 
Und was erjt eine Flotte jchien, 
Sit ganz und gar zeritoben. 





Ins Meite, 

Das geht To Fröhlich 
Ins Allgemeine, 
Sit leicht und ſelig, 
Als wär's auch reine! 
Sie wiſſen gar nichts 
Bon jtillen Riffen; 
Und wie fie jchiffen, 
Die lieben Heitern, 
Sie werden, wie gar nichts, 
Zujammen jcheitern. 
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Bronos als Kunſtrichter. 


Saturnus eigne Kinder frißt, 
Hat irgend kein Gewiſſen; 
Ohne Senf und Salz und, wie ihr wißt, 
Verſchlingt er euch den Biſſen. 


Shakeſpearen ſollt' es auch ergehn 
Nach hergebrachter Weiſe: — 
Den hebt mir auf, ſagt Polyphem, 
Daß ich zuletzt ihn ſpeiſe. 





Grundbedingung. 


Sprichſt du von Natur und Kunſt, 
Habe beide ſtets vor Augen; 

Denn was will die Rede taugen 
Ohne Gegenwart und Gunſt! 


Eh' du von der Liebe ſprichſt, 
Laſſ' fie erſt im Herzen leben, 
Eines holden Angefichts 
» Bhosphorglanz dir Feuer geben. 





Jahr aus, Jahr ein. 
Ohne Schrittſchuh und Schellengeläut 
Iſt der Januar ein böſes Heut. 


Ohne Faſtnachtstanz und Mummenſpiel 
Iſt am Februar auch nicht viel. 


Willft du den März nicht ganz verlieren, 
So laſſ' nicht in April dich führen. 


Den eriten April mußt überjtehn, 
Dann kann dir manches Gut's gejchehn. 
15 





226° 


10 


10 


Gedichte. IL. 





Und weiterhin im Mai, wenn's glüdt, 


Hat dich wieder ein Mädchen berüdt. 


Und das beſchäftigt dich fo fehr, 


Zählit Tage, Wochen und Monde nicht mehr. 





Nett und niedlich. 


— 

Haſt du das Mädchen geſehn 
Flüchtig vorübergehn? 

Wollt', ſie wär' meine Braut! 


Ja wohl, die Blonde, die Falbe! 
Sie fitticht ſo zierlich wie die Schwalbe, 
Die ihr Neſt baut. 


2. 
Du biſt mein und bijt fo zierlich, 
Du bijt mein und jo manterlich, 
Aber etwas fehlt dir noch; 
Küſſeſt mit jo jpißen Lippen, 
Wie die Tauben Waſſer nippen; 
Allzu zierlich bilt du doch. 





Zür ie, 

In deinem Liede walten 
Gar manche Ihöne Namen! 
„Sind mancherlei Geitalten, 
Doch nur Ein Rahmen.“ 


Nun aber die Schöne, 
Die dih am Herzen hegte? 
„Jede kennt die Töne; 

Die fie erregte.” 
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Genug. | 
- Immer niedlich, immer heiter, 
Immer lieblich und jo weiter, 


Stets natürlich, aber klug! 
Nun das, dächt' ich, wär genug. 





Grimerung. 
Gedenkſt du noch der Stunden, 
Wo eins zum andern drang? 
N ie, | ae 
Wenn ich dich nicht gefunden, 
War mit der Tag jo lang. 
— | Er. 
Dann herrlich! ein Selbander, 
Wie es mich noch ‚erfreut! 
I le, 
Wir irrten uns an einander; 
Es war eine jchöne Zeit. 





Dem: Abfolntifen. 


„Bir jtreben nach dem Abjoluten 
Als nach dem allerhöchſten Guten.“ 
Sch ſtell' es einem jeden frei; 
Doc merkt’ ich mir vor andern Dingen: 
Wie unbedingt, uns zu bedingen, 
Die abjolute Liebe jei. 





Zeindfeliger Blick, u arg 

Du kommſt doch über jo viele hinaus, 
Warum bijt du gleich außerm Haus, 
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Warum gleich aus dem Häuschen, 
Wenn einer dir mit Brillen jpricht? 
Du machſt ein ganz verfluhht Geficht 
Und bijt fo jtill wie Mäuschen. 


„Das ſcheint doch wirklich ſonnenklar! 
Ich geh’ mit Zügen frei und bar, 
Mit freien, treuen Bliden; 
Der hat eine Maske vorgethan, 
Mit Späherbliden fommt er an. 
Darein ſollt' ich mich ſchicken?“ 


2. 


Was ijt denn aber beim Gejpräd, 
Das Herz und Geijt erfüllet, 
ALS daß ein echtes MWortgepräg 
Von Aug’ zu Auge quillet? 
Kommt jener nun mit Gläjern dort, 
So bin ich jtille, Stille; 
Sch rede Fein vernünftig Wort 
Mit einem durch die Brille, 





Rein Vergleich! 


Befrei' und Gott von s und ung, 
Wir können fie entbehren; 
Doch wollen wir Muh Mufterung 


Nicht uns noch andre jcheren. 


Es ſchreibt mir einer: den Vergleich 
Von Deutſchen und Franzoſen, 
Und jeder Patriot ſogleich 
Wird heftig ſich erboſen. 


Kein Chriſtenmenſche hört ihm zu; 
Iſt denn der Kerl bei Sinnen? 
Vergleichung aber läßt man zu, 
Da müſſen wir gewinnen. 
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Etymologie. 
(Spricht Mephiſtopheles.) 


Ars Ares wird der Kriegesgott genannt, 
Ars heißt die Kunſt und... . iſt auch) befannt. 
Welch ein Geheimnik liegt in diefen Wundertönen! 
Die Sprache bleibt ein reiner Himmelshauch, 
Empfunden nur von ftillen Erdenſöhnen; 
Feſt liegt der Grund, bequem iſt der Gebrand), 
Und wo man wohnt, da muß man fi) gewöhnen. 
Wer fühlend fpricht, beſchwätzt nur fich allein; 
Wie anders, wenn der Glode Bimbam bammelt, 
Drängt alles zur Berfammlung fich hinein. 
Don Können kommt die Kunft, die Schönheit fommt vom 
Schein. 
Sp wird erſt nach und nach die Sprache feit gerammelt, 
Und was ein Volk zufammen fich gejtammelt, 
Muß ewiges Gejeß für Herz und Seele jein. 





Zunft und Alterthum. 


„Bas ijt denn Kunſt und Alterthum, 
Mas Alterthum und Kunft?“ 
Genug, das eine hat den Ruhm, 
Das audre hat die Gunft. 





Vanarer, 


„Sprich, wie du dich immer und immer erneut?” 
Kannſt's auch, wenn du immer am Großen dich freuft. 
Das Große bleibt friſch, erwärmend, belebend; 

Sm Kleinlichen fröftelt der Kleinliche bebend. 





Homer wieder Homer. 


Scharfſinnig habt ihr, wie ihr ſeid, 
Bon aller Verehrung uns befreit, 
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Und wir befannten überfrei, 
Daß Ilias nur ein Flickwerk et. 


Mög’ unjer Abfall niemand, kränken; 

Denn Jugend weiß uns zu entzünden, 

‚» Daß wir ihn lieber als Ganzes denken, 
Als Ganzes freudig ihn empfinden. 





Wanderſegen. 


Die Wanderjahre ſind nun angetreten, 


Und jeder Schritt des Wandrers iſt bedenklich. 


Zwar pflegt er nicht zu fingen und zu beten; 
Doch wendet er, jobald der Pfad verfänglich, 
Den ernjten Blid, wo Nebel ihn umtrüben, 
Ins eigne Herz und in das Herz der Lieber. 





Gleichgewinn. 


Geht einer mit dem andern hin 
Und auch wohl vor dem andern; 
Drum laſſ't uns treu und brav und Ua 
Die Lebenspfade wandern. 

Es fällt ein jüngerer Soldat 
Wohl in den eriten Schlachten; 
Der andre muß ins Alter jpat 
Sm Bivouak übernächten. 

Doch weiß er eifrig ſeinen Ruhm 
Und ſeines Herrn zu mehren, 

So bleibt ſein letztes Eigenthum 
Gewiß das Bett der Ehren. 





Lebensgenuß. 


„Wie man nur ſo leben mag? 
Du machſt dir gar keinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend kommt hevan, 
Wenn ich den ganzen Tag gethan. 
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Wenn man mich da= und dorthin zerrt, 
Und wo ich nichts vermag, 
Bin von mir ſelbſt nur abgeſperrt, 
Da hab’ ich feinen Tag. 


Thut fich nun auf, was man bedarf 
Und was ih wohl vermag, 
Da greif' ich ein, es geht jo hart, 
Da hab’ ich meinen Tag. 


Sc jcheine mir an feinem Dit, 
"Auch Zeit ijt Feine Zeit; 

Ein geijtreich-aufgejchlojjnes Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit. 





Heut und ewig, 


Unmöglich it's, den Tag dem Tag zu zeigen, 
Der nur Verworrnes im Verworrnen jpiegelt, 
Und jeder jelbit ſich fühlt als recht und eigen, 
Statt fich zu zügeln, nur am andern zügelt; 
Da iſt's den Lippen beijer, daß fie jchweigen, 
Indeß der Geijt fich fort und fort beflügelt. 
Aus Geftern wird nicht Heute; doch Aonen, 
Sie werden wechjelnd finten, werden thronen. 





Schlufpoetik 


Sage, Muse, jag’ dem Dichter, 
Wie er denn es machen foll! 
Denn der wunderlichiten Richter 
Sit die liebe Welt To voll. 


Immer hab’ ich doch den —— 
Klaren Weg im Lied gezeigt; 
Immer war es doch den ſchlechten, 
Düſtern Pfaden abgeneigt. 
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Aber was die Herren wollten, 
Ward mir niemals ganz bekannt; 
Wenn fie wühten, was fie jollten, 
Wär es auch wohl bald genannt. 


„Willſt du dir ein Maß bereiten, 
Schaue, was den Edlen mißt, 
Was ihn auch entjtellt zu Zeiten, 
Wenn der Leichtjinn fich vergißt. 


Solch ein Inhalt deiner Gänge, 
Der erbauet, der gefällt, 
Und im wüftejten Gedränge 
Dankt's die jtille, beſſre Welt. 


Frage nicht nad) anderm Titel, 
Reinem Willen bleibt jein Recht! 
Und die Schurken laſſ' dem Büttel 
Und die Narren dem Gejchlecht." 





Der Narr epilogirt. 


Manch gutes Werk hab’ ich verricht, 
Shr nehmt das Lob, das Fränft mich nicht: 
Sch denke, daß fich in der Welt 
Alles bald wieder ins Gleiche ftellt. 
Lobt man mich, weil ich was Dummes gemadht, 
Dann mir das Herz im Leibe Yacht; 
Schilt man mich, weil ic) was Gutes gethan, 
So nehm’ ich's ganz gemächlich an. 
Schlägt mich ein Mächtiger, daß es ſchmerzt, 
So thu' ich, al3 hätt! ex nur gejcherzt; 
Doch ijt es einer von meines gleichen, 
Den weiß ich wader durchzuftreichen. 
Hebt mich das Glüd, jo bin ich froh 
Und fing’ in dulei jubilo; 
Senkt jich das Rad und quetfcht mich nieder, 
So dent’ ich: nun, es hebt fich wieder! 
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Grille nicht bei Sommerſonnenſchein, 
Daß es wieder werde Winter ſein; 

Und kommen die weißen Flockenſchaaren, 

Da lieb' ich mir das Schlittenfahren. 
Ich mag mich ſtellen, wie ih will, 
Die Sonne hält mir doch nicht till, 

- Und immer geht's den alten Gang 

Das liebe lange Leben lang. | 
Der Knecht jo wie der Herr vom Haus 
Ziehen fich täglih an und aus, 

Sie mögen fich hoch oder niedrig mejjen, 
Müſſen wachen, jchlafen, trinken und ejjen. 
Drum trag' ich über nichts ein Leid; 
Macht's wie der Narr, jo jeid ihr gejcheit! 
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Meite Welt und breites Leben, 
Zanger Iahre redlich Streben, 
Stets geforfcht und ftets gegründet, 
geſchloſſen, oft geründet, 

eftes bewahrt mit Treue, 
Freundlich anfgefaßtes Vene, 
Heitern Sinn und reine Zwecke: s 
Yun, man kommt wohl eine Strecke, 
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Proömion. 
Im Namen Deſſen, der Sich ſelbſt erſchuf 
Von Ewigkeit in ſchaffendem Beruf! 
In Seinem Namen, der den Glauben ſchafft, 
Vertrauen, Liebe, Thätigkeit und Kraft, 
In Jenes Namen, der, jo oft genannt, 
Dem Wejen nach blieb immer unbekannt: 


So weit das Ohr, jo weit das Auge reicht, 
Du findeft nur Belauntes, das Ihn gleicht, 
Und. deines Geijtes höchiter Feuerflug 
Hat ſchon am Gleichniß, hat am Bild genug; 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 

Und wo du wandelit, ſchmückt fich Weg und Ort: 
Du zähljt nicht mehr, berechneſt Feine Zeit, 
Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 

— 2. 

Was wär’ ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das Al am Finger laufen ließe! 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natır in Sid, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und ift, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geijt vermißt. 


3. 

Im Innern ift ein Univerfunt auch; 
Daher der Völker Töblicher Gebrauch), 
Daß jeglicher das Beſte, was ex kennt, 
Er Gott, ja, feinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergiebt, 
 Shn fürchtet und wo möglich liebt. 
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Meltfeele. 


Bertheilet euch nach allen Regionen 
Von diefem heil'gen Schmaus! 
Begeiftert reißt euch durch die nächjten Zonen 
Ans AN und füllt es aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemejinen Fernen 
Den jel’gen Göttertraum 
Und leuchtet neu, gejellig, unter Sternen 
Im lichtbejäten Raum. 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ans Weit! und Weitr' hinan; 
Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
ak ka eure Bahn. 


Ihr — raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket ſchöpfriſch jung, 
Daß ſie belebt und ſtets belebter werden 
Im abgemeſſnen Schwung. 


Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor 
Und jchreibt dem Stein in allen feinen Grüften 
Die feiten Formen vor. 


Nun alles fich mit göttlichen Erkühnen 
Zu übertreffen ſtrebt, | 
Das Waſſer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubehen lebt. 


Und jo verdrängt mit liebevollen Streiten 
Der feuchten Dualme Nacht. 
Nun glühen ſchon des Paradiejes Weiten 
In überbunter Pracht. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu ſchauen, 
Geſtaltenreiche Schaar, 
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Und ihr erjtaunt auf den beglücten Auen 
Nun als das erite Paar; 


Und bald verliſcht ein unbegrenztes Streben 
Sm ſel'gen Wechjelblid. 
Und jo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom AN ins A zurüd. 





Dauer im Wechſel. 


- Hielte diefen frühen Segen, 

Ad, nur Eine Stunde feſt! 

Aber vollen Blüthenregen 

Schüttelt jchon der laue Welt. 

Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ih Schatten exit verdanft? 

Bald wird Sturm au) das zerjtreuen, 
Wenn es falb im Herbit geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 
Dieje fangen an zu reifen, 
Und die andern feimen jchon; 
Gleich mit jedem Regenguſſe 
Ändert fi) dein holdes Thal, 
AK! und in demjelben Fluſſe 
Schwimmit du nicht zum zweiten Mal. 


Du nun jelbit! Was feljenfejte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern fiehit du, ſiehſt Paläjte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden ijt die Kippe, 
Die im Kufje ſonſt genas, 

Sener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß, | 


| Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte, wohlzuthun, 





240 


30 


- 40 


10 


15 


Gedichte. II. 





Das gegliederte Gebilde, 

Alles ijt ein andres nun. 

Und was fi) an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine MWelfe, 
Und fo eilt'S zum Clement. 


Laſſ' den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zuſammen ziehn, 
Schneller als die Gegenjtände 
Gelber dich vorüberfliehn! 

Danke, daß die Gunft der Mufen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Bufen 
Und die Form in deinen Geijt. 





Eins und Alles, 


Sm Grenzenlojen ich. zu finden, 
Wird gern der Einzelne verjchwinden, 
Da löſt ich aller Überdruß; 
Statt heißem Wünfchen, wilden Wollen, 
Statt läjt'gem Fordern, ſtrengem Sollen, 
Sich aufzugeben, iſt Genuß. 


Weltjeele, Fomm, uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeift jelbjt zu ringen, 
Wird unſrer Kräfte Hochberuf. 
Theilnehmend führen gute Geijter, 
Gelinde leitend, höchjte Meijter, 

Zu dem,‘ der alles ſchafft und ſchuf. 


Und umzuſchaffen das Gefchaffne, 
Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt eiwiges, lebendiges Thun. 

Und was nicht war, nun will e8 werden 
Zu reinen Sonnen, farbigen. Erden; 
Su feinem Falle darf es ruhn. 
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Es ſoll jih regen, ſchaffend handelt, 
Erit ſich geitalten, damı verwandeln; 
Nur Scheinbar ſteht's Momente jtill. 
Das Ewige vegt fi fort in allen; 
Denn alles muß in Nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 





Vermärhtuiß. 


Kein Wejen Fann zu nichts zerfallen! 
Das Ew’ge regt fich fort in allen; 
Am Sein erhalte dich beglüdt! 
Das Sein iſt ewig; denn Geſetze 
Bewahren die lebend’gen Schäße, 
Aus welchen fich das All geſchmückt. 


Das Wahre war jehon längſt gefunden, 
Hat edle Geilterichaft verbunden, 
Das alte Wahre, faſſ' es an! 
Verdank es, Erdenſohn, dem Weiſen, 
Der ihr, die Sonne zu umkreiſen, 
Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen, 
Das Centrum findeſt du dadrinnen, 
Woran fein Edler zweifeln"mag. 
Wirſt feine Regel da vermijjen; 
Denn das jelbitändige Gewiſſen 
Sit Sonne deinem Gittentag. 


Den Sinnen haft du dann zu trauen; 
Kein Faljches laſſen fie dich ſchauen, 
Wenn dein Verjtand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerke freudig 
Und wandle, ſicher wie geſchmeidig, 

Durch Auen reichbegabter Welt. 


Genieße mäßig Full und Segen; 
Vernunft jei überall zugegen, 
. 16 
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Wo Leben fich des Lebens freut. 

Dann ift Vergangenheit beitändig, 

Das Künftige voraus lebendig, 
30 Der Augenblick iſt Ewigfeit. 


Und war es endlich dir gelungen, 
Und bit du vom Gefühl durchdrungen: 
Was fruchtbar it, allein ijt wahr, 
Du prüfit das allgemeine Walten, 
35 Es wird nach feiner Weife jchalten, 
Gejelle dich zur kleinſten Schaar. 


Und wie von Alters her im Stillen 
Ein Liebewerk nach) eignem Willen 
Der Philojoph, der Dichter jchuf, 
40 So wirjt du ſchönſte Gunst erzielen: 
Denn edlen Seelen vorzufühlen, 
Sit wünſchenswertheſter Beruf. 





Parabafe. 


Freudig war vor vielen Jahren 
Gifrig jo der Geijt bejtrebt, 
Zu erforſchen, zu erfahren, 
Wie Natur inı Schaffen lebt. 
5 Und es iſt das ewig Eine, 
Das ſich vielfach offenbart; 
Klein das Große, groß das Kleine, 
Alles nach der eignen Art. 
Immer wechjelnd, feſt ſich haltend, 
10 Nah und fern und fern und nah; 
So geitaltend, umgejtaltend — 
Zum Erſtaunen bin ich da. 





Die Metamorphofe der Pflanzen, 
Dich verwirret, Geliebte, die taufendfältige Miſchung 
Diejes Blumengewühls über dem Garten umher; 
Diele Namen höreft du am, und immer verdränget 
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Mit barbariichem Klang einer den andern im Ohr. 
5 Alle Geſtalten find ähnlich, und Feine gleichet der ander, 
Und jo deutet das Chor auf ein geheimes Gejeß, 
Auf ein heiliges Räthſel. O, könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
Überliefern jogleich glücklich das löſende Wort! 
Werdend betrachte fie nun, wie nach und nach fich die Pflanze, 
10 Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüthen und Frucht. 
Aus dem Samen entwidelt fie ich, jobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schooß hold in das Leben entläht 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
zu Gleich den zärtejten Bau Feimender Blätter empfiehlt. 
iA 15 Einfach jchlief in den Samen die Kraft; ein beginnendes Vorbild 
Es Lag, verſchloſſen in fich, unter die Hülle gebeugt, | 





Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und farblos; 
Trocken erhält jo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Duillet jtrebend empor, jich milder Feuchte vertranend, 
20 Und erhebt fich jogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Gejtalt der erjten Erſcheinung; 
Und jo bezeichnet jich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb fich erhebend erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das exjte Gebild. 
25 Zwar nicht immer das gleiche; denn mannichfaltig erzeugt fich, 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spitzen und Theile, 
Die verwachjen vorher ruhten im untern Organ. 
Und jo erreicht es zuerſt die höchſt bejtimmte Vollendung, 
30 Die bei manchem Gejchlecht dich zum Erſtaunen bewegt. 
Biel gerippt und gezadt, auf majtig jtroßender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu. jein. 
Doch hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 
= An und lenket fie janft in das Vollkommnere Hin. 
35 Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geſtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht fi) der Trieb der jtrebenden Ränder zurüde, 
Und die Rippe des Stiels bildet fich völliger aus. 
Blattlos aber und jchnell erhebt ſich der zärtere Stengel, 
40 Und ein Wundergebild zieht den. Betrachtenden an. 
Rings im Kreife jtellet fih nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
16* 
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Um die Achje gedrängt entjcheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geftalt farbige Kronen entläßt. 
45 Alfo prangt die Natur in hoher, voller Erſcheinung, 
Und fie zeiget gereiht Glieder an Glieder geituft. 
Immer ſtaunſt du aufs neue, jobald fih am Stengel die Blume 
Über dem jchlanfen Gerüst wechjelnder Blätter bewegt. 
ber die Herrlichkeit wird. des neuen Schaffens Verkündung; 
50 Sa, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zufammen zieht es fich ſchnell; die zärteften Formen, 
Zwiefach jtreben fie vor, fich zu vereinen bejtimmt. 
Traulich jtehen fie num, die holden Paare, beiſammen, 
Zahlreich ordnen fie fich um den geweihten Altar. 
55 Hymen jehwebet herbei, und herrliche Düfte gewaltig 
Strömen ſüßen Geruch, alles belebend, umher. 
tun vereinzelt jchwellen jogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchooß jchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier jchließt die Natur den King der ewigen Kräfte; 
60 Doch ein neuer jogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und das Ganze belebt jo wie das Einzelne jei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blid zum bunten Gewinmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geijte bewegt. 
65 Zede Pflanze verkündet dir num die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume, fie ſpricht lauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferit du hier der Göttin heilige Lettern, 
Überall fiehft dur fie dann auch in verändertem Zug. 
Kriechend zaudre die Naupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 
70 Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die bejtimmte Gejtalt. 
O, gedenfe denn auch, wie aus dem Keim der Bekanutjchaft 
tach und nad) in uns holde Gewohnheit entiproß, 
Freundichaft ih mit Macht aus unjerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blüthen und Früchte gezeugt. 
75 Deufe, wie mannichfach bald die, bald jene Gejtalten, 
Still entfaltend, Natur unjern Gefühlen‘ geliehn! 
Frene dich. auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu: der höchſten Frucht gleicher Gejinnungen auf, 
Gleicher Anficht der Dinge, damit in harmonischen — 
80 . Sich verbinde das Baar, — die — Welt. 
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GEpirrhema. 


1. 
Müſſet im Naturbetrachten 
Immer eins wie alles achten; 
Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen; 
Denn was innen, das iſt außen. 
So ergreifet ohne Säumniß 
Heilig öffentlich Geheimniß. 


3 
Freuet euch des wahren Scheins, 
Euch des ernſten Spieles: 
Kein Lebendiges iſt ein Eins, 
Immer iſt's ein Vieles. 





Metamorphoſe der Thiere. 


Wagt ihr, alſo bereitet, die letzte Stufe zu ſteigen 

Dieſes Gipfels, ſo reicht mir die Hand und öffnet den freien 

Blick ins weite Feld der Natur. Sie ſpendet die reichen 

Lebensgaben umher, die ‚Göttin, aber empfindet 

5 Keine Sorge wie jterbliche Fraun um ihrer Geboren 
Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht; dem zwiefach bejtinmte 
Sie das höchſte Geſetz, beſchränkte jegliches Leben, 
Gab ihm gemeſſnes Bedürfniß, und ungemefjene Gaben, 
Leicht zu finden, jtreute fie aus, und ruhig begünjtigt 

10 Sie das muntre Bemühn der vielfach bedürftigen "Kinder; 

Unerzogen jhwärmen jie fort nach ihrer Beltimmung. 





Zweck fein jelbit ijt jegliches Thier; vollkommen entjpringt es 
- Aus dem Schooß der Natur und zeugt vollfommene Kinder. 
Alle Glieder bilden jich aus nach ew'gen Gejeken, 
35 Und die jeltenjte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 
So iſt jeglicher Mund gefchieft, die Speife zu faſſen, | 
Fr Bee dem Körper gebührt; es ſei nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Falle | 
= ‚Fördert ein jchielich Organ den übrigen Gliedern die Nahrung. 
20 Auch beivegt fich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 
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Ganz harmonisch zum Sinne des Thiers und feinem Bedürfnig- 
So iſt jedem der Kinder die dolle, reine Gejundheit 
Von der Mutter bejtimmt; denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen ſich nie und wirken alle zum Leben. 
25 Alſo bejtimmt die Geftalt die Lebensweiſe des Thieres, 
Und die Weife zu leben, fie wirft auf alle Gejtalten 
Mächtig zurüd. So zeiget fich feit die geordnete Bildung, 
Welche zum MWechjel jich neigt durch äußerlich wirkende Weſen. 
Doh im Innern befindet die Kraft der edlern Gejchöpfe 
Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung beichlofjen. 
Dieje Grenzen erweitert fein Gott, e8 ehrt die Natur fie: 
Denn nur alſo bejchränft war je das Vollkommene möglich. 


— 


30 


Doch im Inneren ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu jchaffen den Formen 

35 Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er vergebens. 
Denn zwar drängt er fich vor zu diefen Gliedern, zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder, die Lajt des Übergewichtes vernichtet 
Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 

40 Siehſt du alfo dem einen Geſchöpf bejonderen Vorzug 
Argend gegönnt, jo frage nur gleich: wo leidet es etwa 
Mangel anderswo? nnd juche mit forichendem Geilte, 

Finden wirſt du jogleich zu aller Bildung den Schlüffel. 

Denn jo hat Fein Thier, dem ſämmtliche Zähne den oberır 
45 Kiefer umzäunen, ein Horn auf ſeiner Stirne getragen, 

Und daher ijt den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 

Ganz unmöglich zu bilden, und böte jie alle Gewalt auf; 

Denn fie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 

Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


50  Diejer Schöne Begriff von Macht und Schranken, von Willfür 
Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher Drdnung, 
Vorzug und Mangel, erfvene dich hoch; die heilige Mufe 
Bringt harmonisch ihn dir, mit janften Zwange belehrend. 
Keinen höhern Begriff erringt der fittlihe Denker, 

55 Keinen der thätige Mann, der dichtende Künstler; der Herricher, 

Der verdient es zu fein, erfreut nur durch ihn fich der Krone. 
Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur, du fühleſt dich fähig, 


Bolt und Welt, 247 





Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie jchaffend fich aufſchwang 
Machzudenken. Hier jtehe num ſtill und wende die Blicke 
60 Rücdwärts, prüfe, vergleiche und nimm vom Munde der Muje, 
Daß du ſchaueſt, nicht ſchwärmſt, die liebliche volle Gewißheit. 








Antepirrhema. 


So ſchauet mit beſcheidnem Blick 
Der ewigen Weberin Meiſterſtück, 
Wie Ein Tritt tauſend Fäden regt, 
—9— Die Schifflein hinüber, herüber ſchießen, 
5 Die Fäden ſich begegnend fließen, 
Ein Schlag tauſend Verbindungen ſchlägt. 
Das hat' ſie nicht zuſammengebettelt, 
Sie hat's von Ewigkeit angezettelt, 
EB, Damit der ewige Meiftermann 
0 Getroſt den Einſchlag werfen kann. 





Bei Betrachtung von Schiller's Schädel. 


Sm ernjten Beinhaus war's, wo ich beichaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 
— Die alte Zeit gedacht' ich, die ergraute. 
— Sie jtehn in Reih geklemmt, die ſonſt ſich haßten, 
8 5 Und derbe Knochen, die fich tödtlich jchlugen, 
| Sie liegen Freuzweis, zahm allhier zu raſten. 
Entrenkte Schulterblätter! was fie trugen, 
Fragt niemand mehr, und zierlich thät'ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß, zerjtreut aus Lebensfugen. 
Ihr Müden alſo lagt vergebens nieder, 
Nicht Ruh im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 
Und niemand kann die dürre Schale lieben, 
Melch herrlich edlen Kern jie auch bewahrte. 
Doch mir Adepten war die Schrift geichrieben, 
Die heil'gen Sinn nicht jedem offenbarte, 
Als ich in Mitten jolcher jtavren Menge 
Unſchätzbar herrlich ein Gebild gewahrte, 
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Dat in des Raumes Moderfält' und Enge 
Sch frei und wärmefühlend mich erquicte, 
Als ob ein Lebensquell dem Tod entjpränge. 

Wie mich geheimnißvoll die Form entzüdte! 
Die gottgedahte Spur, die ſich erhalten! 
Ein Blick, der mich an jenes Meer eutrüdte, 

Das Fluthend ſtrömt geſteigerte Geltalten. 

Geheim Gefäß, Orakelſprüche jpendend! | 
Wie bin ich werth, dich in der Hand zu halten, 
Did höchſten Schak aus Moder Fromm entwendend 

Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend. 

Was kann der Menich im Leben mehr gewinnen, 

AS daß fi) Gott-Natur ihm offenbawe? 
Wie fie das Feſte läht zu Geift verrinnen, 
Wie ſie das Geijterzeugte feit bewahre. 





AUrworte. Orphiſch. 
AAIM2N. Dämon. 


Mie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
Die Sonne ftand zum Gruße der Planeten, 
Biſt alfobald und fort und fort gediehen 
Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt dur jein, dir kannſt du nicht entfliehen, 
So jagten ſchon Sibyllen, jo Propheten; 
Und feine Zeit und feine Macht zerftüdelt 
Geprägte Form, die lebend fich entwidelt. 


TYXH. Das Zufällige. 

Die jtrenge Grenze doch umgeht gefällig 
Ein Wandelndes, das mit und um uns wandelt; 
ticht einſam bleibjt du, bildejt dich gejellig 
Und Handeljt wohl jo wie ein andrer handelt. 
Im Leben iſt's bald hin- bald wiederfällig, 
Es ijt ein Tand und wird jo durchgetandelt. 
Schon hat ſich jtil der Jahre Kreis geründet, 
Die Lampe harıt der Flamme, die entzündet. 
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EPR2Z. Liebe. 


Die bleibt nicht aus! — Gr ſtürzt vom Himmel nieder, 
Wohin er fih aus alter Dde ſchwang; 

Er ſchwebt heran auf Iuftigem Gefieder, 

Um Stirn und Bruft den Frühlingstag entlang, 

Scheint jeßt zu fliehn, vom Fliehen kehrt er wieder, 


9a wird ein Wohl im Web, fo für und bang. 





Gar manches Herz verjchiwebt im Allgemeinen, 
Doch widmet ſich das edeljte dem Einen. 


ANATKH. Nöthigung. 


Da iſt's denn wieder, wie die Sterne wollten: 
Bedingung und Gejeß und aller Wille 

Sit nur ein Wollen, weil wir eben follten, 

Und vor dem Willen jchweigt die Willkür jtille; 
Das Liebite wird vom Herzen weggeſcholten, 
Dem harten Muß bequemt fih Will’ und Grille. 
So find wir jcheinfrei denn nach manchen Jahren 
Nur enger dran, als wir am Anfang waren. 


EAME. Hoffnung. 


Doch ſolcher Grenze, jolcher ehrnen Mauer 
Höchſt widerwärt'ge Pforte wird entriegelt; 
Sie ſtehe nur mit alter Felſendauer! 
. Ein Wejen regt ſich leicht und ungezügelt: 
Aus Wolkendede, Nebel, Negenichauer 
Erhebt fie uns, mit ihr, durch fie beflügelt; 
Ihr kennt fie wohl, fie ſchwärmt durch alle Zonen; 
Ein Flügelihlag — und hinter uns Aonen! 





Atmoſphüre. 

„Die Welt, ſie iſt ſo groß und breit, 
Der Himmel auch ſo hehr und weit, 
Ich muß das alles mit Augen faſſen, 
Will ſich aber nicht recht denken laſſen.“ 
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Dih im Unendlichen zu finden, 
Mußt unterfcheiden und danı verbinden; 
Drum danfet mein beflügelt Lied 
Dem Manne, der Wolfen unterjchied. 





Howard’s Ehrengedüchtniß. 


Wenn Gottheit Kamarıpa, hoch und hehr, 
Durch Lüfte ſchwankend, wandelt leicht und ſchwer, 
Des Schleiers Falten jammelt, fie zeritreut, 

Am Wechjel der Geftalten fich erfreut, 
Jetzt ſtarr jih hält, dann ſchwindet wie ein Traum, 
Da jtaunen wir und trau'n dent Auge faum; 


Nun regt ſich Fühn des eignen Bildens Kraft, 

Die Unbejtimmtes zu Beſtimmtem ſchafft; 

Da droht ein Leu, dort wogt ein Elephant, 
Kameeles Hals, zum Drachen umgewandt, 

Ein Heer zieht an, doch triumphirt es nicht, 
Da es die Macht am steilen Feljfen bricht; 

Der treuſte Wolfenbote jelbjt zerjtiebt, 

Eh' er die Fern’ erreicht, wohin man liebt. 


Er aber, Howard, giebt mit reinem Sinn 
Uns neuer Lehre herrlichſten Gewinn. 
Was ſich nicht Halten, nicht erreichen läßt, 
Er faßt es an, er hält zuerſt es feit, 
Beitimmt das Unbeſtimmte, ſchränkt es ein, 
Benennt es treffend! — Sei die Ehre dein! — 
Wie Streife jteigt, ſich ballt, zerflattert, fällt, 
Erinnre dankbar deiner ſich die Welt. 


Stratus. 


Wenn von dem ſtillen Waſſerſpiegel⸗Plan 
Ein Nebel hebt den flachen Teppich an, 
Der Mond, dem Wallen des Erſcheins vereint, 
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Als ein Geſpenſt Gejpenjter bildend ſcheint, 
Dann find wir alle, das geſtehn wir nur, 
Erquidt', erfreute Kinder, o Natur! » — 


Dann hebt ſich's wohl am Berge, ſammelnd breit 
An Streife Streifen; jo umdüſtert's weit 
Die Mittelhöhe, beidem gleich geneigt, 
Ob's fallend wäſſert oder luftig fteigt. 





Cumulus. 


Und wenn darauf zu höh'rer Atmoſphäre 
Der tüchtige Gehalt berufen wäre, 
Steht Wolke hoch, zum herrlichſten geballt, 
Verkündet, feſtgebildet, Machtgewalt, 
Und, was ihr fürchtet und auch wohl erlebt, 
Wie's oben drohet, ſo es unten bebt. 





Cirrus. 


Doch immer höher ſteigt der edle Drang! 
Erlöſung iſt ein himmliſch leichter Zwang. 
Ein Aufgehäuftes, flockig löſt ſich's auf, 

Wie Schäflein tripplend, leicht gekämmt zu Hauf. 
So fließt zuletzt, was unten leicht entſtand, 
Dem Vater oben ſtill in Schooß und Hand. 


Nimbus. 


Nun laſſ't auch niederwärts, durch Erdgewalt 
Herabgezogen, was ſich hoch geballt, 
In Donnerwettern wüthend ſich ergehn, 
Heerſchaaren gleich entrollen und verwehn! 
Der Erde thätig-leidendes Geſchick! 
Doch mit dem Bilde hebet euren Blick: 
Die Rede geht herab, denn ſie beſchreibt, 
Der Geiſt will aufwärts, wo er ewig bleibt. 
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Mohl zu merken. 


Und wenn wir unterfchieden haben, 
Dann müjjen wir lebendige Gaben 
Dem Abgejonderten wieder verleihn 
Und uns eines Folge-Lebens erfreun. 


Sp, wenn der Maler, der Boet, 
Mit Howard's Sondrung wohl vertraut, 
Des Morgens früh, am Abend jpät 
Die Atmojphäre prüfend jchaut, 


Da läßt er den Charakter gelten; 
Doch ihm ertheilen Iuftige Welten 
Das Übergänglidhe, das Milde, 
Daß er es falle, fühle, bilde. 





Entoptiſche Farben. 
An Julien. 


Laſſ' dir von den Spiegeleien 
Unſrer Phyſiker erzählen, 
Die am Phänomen ſich freuen, 
Mehr ſich mit Gedanken quälen. 


Spiegel hüben, Spiegel drüben, 
Doppelſtellung auserleſen; 
Und dazwiſchen ruht im Trüben 
Als Kryſtall das Erdeweſen. 


Dieſes zeigt, wenn jene blicken, 
Allerſchönſte Farbenſpiele, 
Dämmerlicht, das beide ſchicken, 
Offenbart ſich dem Gefühle. 


Schwarz wie Kreuze wirſt du ſehen, 
Pfauenaugen kann man finden; 
Tag und Abendlicht vergehen, 
Bis zuſammen beide ſchwinden. 





— 
N 





* 


Goll und Welt. 





Und der Name wird ein Zeichen, 
Tief iſt der Kryſtall durchdrungen; 
Aug' in Auge ſieht dergleichen 
Wunderſame Spiegelungen. 


Laſſ' den Makrokosmus gelten, 
Seine ſpenſtiſchen Gejtalten! 
Da die lieben kleinen Welten 
Wirklich Herrlichſtes enthalten. 





Mas vs gilt. 
Dem Chromatifer. 
Bringjt du die Natur heran, 
Daß fie jeder nutzen kann: 
Falſches haft du nicht erfonnen, 


Haft der Menjchen Gunft gewonnen. 


f 2. P 
Möget ihr das Licht zerjtüceln, 


Farb' um Farbe draus entwickeln 
 Dder andre Schwänfe führen, 


Kügelchen polarifiren, - 

Daß der Hörer ganz erjchroden 
Fühlet Sinn und Sinne jtoden: 
Nein! ES joll euch nicht gelingen, 
Sollt uns nicht beijeite bringen; 
Kräftig, wie wir's angefangen, 
Wollen wir zum Ziel gelangen. . 





Herkömmlich. 
Prieſter werden Meſſe ſingen, 


Und die Pfarrer werden pred'gen; 


Jeder wird vor allen Dingen 
Seiner Meinung ſich entled'gen 
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Und fich der Gemeine freuen, 
Die fih um ihn her verſammelt, 
So im Alten wie im Neuen 
Dhngefähre Worte ftammelt. 
Und jo laſſet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkünden, 
Dhne Wunden, ohne Narben, 
Mit der läßlichiten der Sünden. 





Allerdings. 
Dem Phyſiker. 
„Ins Innre der Natur —“ 

D du Philiſter! — 
„Dringt fein erichaffner Geiſt.“ 
Mich und Geſchwiſter 
Mögt ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern; 
Wir denken: Ort fir Ort 
Sind wir im Innern. 
„Slüdfelig, wem fie nur 
Die äußre Schale weijt!“ | 
Das Hör’ ich jechzig Jahre wiederholen, 
Ich fluche drauf, aber verjtohlen, 
Sage mir taujend, taufend Male: 
Alles giebt fie reichlich und gern; 
Natur hat weder Kern 
Noch Schale, 
Alles iſt fie mit einem Male; 
Did prüfe du nur allermeift, 
Ob dir Kern oder Schale eilt. 





Altimatum. 


* 
Und ſo ſag' ich zum letzten Male: 
Natur hat weder Kern 
Noch Schale; 
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Du prüfe dich nur allermeiit, 
SOb du Kern oder Schale ſeiſt! 


— 
„Wir kennen dich, du Schalk! 
Du machſt nur Poſſen; 
Vor unſrer Naſe doch 
Iſt viel verſchloſſen.“ 


Ihr folget falſcher Spur; 
Denkt nicht, wir ſcherzen! 
Iſt nicht der Kern der Natur 
Menſchen im Herzen? | 





Die Weifen und die Leute, 


Epimenides. 

Kommt, Brüder, ſammelt euch im Hain! 
Schon drängt das Volk, es ſtrömt herein 
Von Nord, Süd, Weſt und Oſten. 

Sie möchten gern belehret ſein, 
Doch ſoll's nicht Mühe koſten. 
Ich bitt' euch, haltet euch bereit, 
Ihm derb den Text zu leſen. 


‚=. Die Lente. 

Ihr Grillenfänger ſollt uns heut 
Zur Rede ftehn mit Deutlichkeit 
Und nicht mit dunklem Wejen. 
Sagt! — Sit die Welt von Ewigfeit? 


> 


Anaragoras. 
Er glaub’ es; denn zu jeder Zeit, 
Mo fie noch nicht gewejen, 
Das wäre Schade gewefen. 
Die Leute. 
Doch, ob der Untergang ihr dräut? 
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Anaximenes. 
Vermuthlich! Doch mir iſt's nicht leid; 
Denn bleibt nur Gott in Ewigkeit, 
Wird's nie an Welten fehlen. 


Die Leute. 
Allein was iſt Unendlichkeit? 


Parmenides. 
Wie kannſt du ſo dich quälen! 
Geh in dich ſelbſt! Entbehrſt du drin 
Unendlichkeit in Geiſt und Sinn, 
So iſt dir nicht zu helfen! 


Die Leute. 
Wo denken und wie denken wir? 


Diogenes. 
So hört doch auf zu belfen! 
Der Denker denkt vom Hut zum Schuh, 
Und ihm geräth in Blitzes Nu 
Das Was, das Wie, das Beſte. 


Die Leute. 
Hauf't wirklich eine Seel’ in mir? 


Mimnermus. 

Das frage deine Gäfte! — 
Denn, ſiehſt du, ich geitehe dir: 
Das artige Weſen, das, entzüdt, 
Sich jelbjt und andre gern beglüdt, 
Das möcht! ich Seele nennen. 


Die Leute. 
Liegt auch bei Nacht der Schlaf auf ihr? 


Beriander. 
Kann fich von dir nicht trennen. 
Es fommt auf dich, du Körper, an! 
Haft du dir leiblich wohlgethan, 
Wird fie ergquidlich ruhen. 


Goft und Welk. ı 





257 
Die Leute. 
Was iſt der jogenannte Geijt? 


Kleobulus, 


Was man jo Geijt gewöhnlich heißt, 
Antwortet, aber fragt nicht. 


Die Leute. 
Erkläre mir, was glücklich heißt! 


Krates. 
Das nackte Kind, das zagt nicht; 
Mit ſeinem Pfennig Ipringt es fort 
Und kennt vecht gut den Semmelort, 
Sch meine des Bäckers Laden. 


Die Leute. 
Sprich, wer Unfterblichkeit beweiſt? 


Ariftipp. 
Den rechten Lebensfaden 
Spinnt einer, der lebt und leben läßt; 
Er drille zu, er zwirne feſt, 
Der liebe Gott wird weifen. 


Die Leute. 

Iſt's beſſer thöricht oder klug? 
| Demofrit. 

Das läßt ſich auch begreifen. 
Hält fih der Narr für ug genug, 
So gönnt es ihm der Weife. 


Die Leute. 
Herrſcht Zufall bloß und Augentrug? 


Epifur. 

Sch bleib’ in meinem Gleije. 
Den Zufall bändige zum Glüd, 
Ergötz' am Augentrug den Blick‘, 
Haft Nutz und Spaß von beiden. 
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Die Leute. 
Iſt unſre Willensfreiheit Lug? 
gen». 
Es fommt drauf an zu wagen. 
Nur Halte deinen Willen feit, 
Und geht du auch zu Grund zulekt, 
So hat's nicht viel zu jagen. 
Die Leute. 
Kam ich als böſe ſchon zur Welt? 
Belagius. 
Man muß dich wohl ertragen. 
Du brachteſt aus dev Mutter Schooß 
Fürwahr ein unerträglich 2008: 
Gar ungeſchickt zu fragen. 
Die Leute. 
Iſt Beſſ'rungstrieb uns zugejellt? 
Plato. 
Wär' Beſſ'rung nicht die Luſt der Welt 
So würdeſt du nicht fragen. 
Mit dir verſuch' erſt umzugehn, 
Und kannſt du dich nicht ſelbſt verſtehn, 
So quäl' nicht andre Leute. 
Die Leute. 
Doch herrſchen Eigennutz und Geld! 
Epiltel 
Laſſ' ihnen doch die Beute! 
Die Rechenpfennige der Welt 
Mußt du ihr nicht beneiden. 
Die Leute. 
So ſag', was uns mit’ Recht gefällt, 
Eh' wir auf immer jcheiden. 
Die Weijen. | 
Mein exit Gejeß it, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 


—£ECOR- — 














Und unten die Gräber. 


LG) 


Symbolum. 

Des Maurers Wandeln, 
Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben, 
Es gleicht dem Handeln 


Der Menſchen auf Erden. 


Die Zukunft decket 
Schmerzen und Glücke. 
Schrittweis dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 
Dringen wir vorwärts, 


Und ſchwer und ſchwerer 


Hängt eine Hülle, 


Mit Ehrfurdt. Stille 
Kuhn oben die Sterne 


Betracht’ fie genauer 
Und jiehe, jo melden 


‚Sm Bujen der Helden 


Sich wandelnde Schauer 
Und ernjte Gefühle. 


“ Doch rufen von drüben 
Die Stimmen der Geiſter, 


Die Stimmen der Meiſter: 


Verſäumt nicht zu üben 
Die Kräfte des Guten! 


Hier winden ſich Kronen 


In ewiger Stille; 
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Die jollen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 
Wir heißen euch hoffen. 





Dank des Küngers. 


Bon Sängern hat man viel erzählt, 
Die in ein Schloß gefommen, 
Wo nichts ermangelt, nichts gefehlt, 
Sie haben Pla genommen. 
Doch war wo, irgendwo ein Platz, 
Vergleichbar diefem Brüder-Schaf, 
Wo auch ih Pla genommen? 


Ihr fraget nicht, woher ich jet, 
Wir alle find von oben; 
Doch jingend wird der Freie frei 
Und darf die Brüder loben. 
Die Bruft entlöje der Gejang! 
Was außen eng, was außen bang, 
Uns macht es nicht beflommen. 


So hab’ ich euch denn ſchon den Dank, 
Den ich gedacht, erwieſen 
Und euch mit Tönen, rein und jchlanf, 
Als Würdige gepriejen. 
Was bleibet übrig als der Schall, 
Den wir jo gerne hören, 
Wenn überall, allüberall 
Sm Stillen wir uns vermehren. 





Trauerloge. 


An dem öden Strand des Lebens, 
Wo ſich Dün' auf Düne häuft, 
Wo der Sturm im Finſtern träuft, 
Setze dir ein Ziel des Strebens. 
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Unter ſchon verloſchnen Siegeln 
Tauſend Väter hingeſtreckt, 

Ach, von neuen, friſchen Hügeln 
Freund an Freunden überdeckt! 


Haſt du ſo dich abgefunden, 
Werde Nacht und Ather klar, 
Und der ew'gen Sterne Schaar 
Deute dir belebte Stunden, 
Wo du hier mit Ungetrübten, 
Treulich wirkend, gern verweilft 
Und aud) treulich den geliebten 
Ewigen entgegen eilit. 





Verſchwiegenheit. 


Wenn die Liebſte zum Erwidern 
Blick auf Liebesblicke beut, 
Singt ein Dichter gern in Liedern, 
Wie ein ſolches Glück erfreut! 
Aber Schweigen bringet Fülle 
Reicheren Vertrauns zurück; 
Leiſe, leiſe! Stille, ſtille! 
Das iſt erſt das wahre Glück. 


Wenn den Krieger wild Getöſe, 
Tromm'l und Pauken, aufgeregt, 
Er den Feind in aller Blöße 
Schmetternd über Länder ſchlägt, 
Nimmt er wegen Siegsverheerung 
Gern den Ruhm, den lauten, an, 
Wenn verheimlichte Verehrung 
Seiner Wohlthat wohlgethan. 


Heil uns! Wir verbundne Brüder 
Wiſſen doch, was keiner weiß; 
Ja, ſogar befannte Liede— 
Hüllen ſich in unſern Kreis. 
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Niemand joll und wird es ſchauen, 
Was einander wir vertraut: 

Denn auf Schweigen und Vertrauen 
Sit der Tempel aufgebaut. 





Gegentoaft der Schweſtern. 


Zum 24. Oftober 1820, den Stiftungs- und Amalienfeſte. 


Unfer Dank, und wenn auch trußig, 
Grüßend alle lieben Gäjte, 
Mache feinen Frohen jtubig; 
Denn wir feiern eure Feſte. 


Sollten aber wir, die Frauen, 
Dankbar jolche Brüder preijen, 
Die, ind Innere zu ſchauen, 
Smmer uns zur Seite weijen? 


Doch Amalien, der hehren, 
Die auch) euch verflärt erſcheinet, 
Sprechend, jingend ihr zu Ehren, 
Sind wir doch mit euch vereinet. 


Und indem wir eure Lieder 
Denken feineswegs zu jtören, 
Fragen alle jich die Brüder, 
Mas fie ohne Schweitern wären! 





Zur Zogenfeier 
des dritten Septembers 1825. 
Einleitung. 
Einmal nur in unjerm Leben, 


Was auch ſonſt begegnen mag, 
Sit das höchſte Glüd gegeben, 


Einmal feiert ſolchen Tag! 


Einen Tag, der froh erglänzend, 


Bunten Schmuds der Nacht entiteigt, 
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Sich gejellig nun begrenzend, 
Segensvoll zum Berge neigt. 


Darum öffnet eure Pforten, 
Laſſ't Vertrautefte herein; 
Heute joll an allen Orten 
Liebe nah der Liebe jein! 


Zwiſchengeſang. 
Laſſ't fahren hin das allzu Flüchtige! 
Ihr ſucht bei ihm vergebens Rath; 
In dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt ſich in ſchöner That. 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Geſinnung, die beſtändige, 

Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


So löſt ſich jene große Frage 
Nach unſerm zweiten Vaterland; 
Denn das Beſtändige der ird'ſchen Tage 
Verbürgt uns ewigen Beſtand. 


Schlußgeſang. 

Nun auf und laſſ't verlauten, 
Ihr brüderlich Vertrauten! 
Wie ihr geheim verehret, 

Nach außen ſei's gekehret! 
Nicht mehr in Sälen 
Verhalle der Sang. 


Und jubelnd übermaßen 

Durchziehet neue Straßen! 
Wo wir ins Leere ſchauten, 
Erſcheinen edle Bauten 
Und Kranz an Kränzen 
Die Reihen entlang. 


So äußeres Gebäude 
Verkündet inne Freude, 
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Der Schule Raum erheitert, 
Zu lichtem Saal erweitert; 
Die Kinder ſcheuen 

Nicht Moder noch Zwang. 


Nun in die luft'gen Räume! 
Mer pflanzte diefe Bäume, 
Ihr Einderfrohen Gatten? 

Er pflegte dieſe Schatten, 
Und Wälder umgrünen 
Die Hügel entlang. 


Die Plage zu vergejjen, 
Das Gute zu ermejien, 
So aufgeregt als treulich, 
So treufam wie erfreulich, 
Stimmet zuſammen 
Sn herzlidem Sang! 


Wie viel er ausgejpendet, 
Auch weit und breit vollendet, 
Die Unzahl fich verbündet, 
Unfäglic; Glück gegründet, 
Das wiederholet 
Das Leben entlang! 





Dem aus Amerika glücdlich-bereichert Wiederfehrenden 
Ihrem Durchlauchtigſten Bruder 
Herrn 
Karl Bernhard 
Herzog don Sachſen-Weimar-Eiſenach Hoheit 
die verbundenen Brüder 


der 
Loge Amalia 
zu Weimar. 


Am 15. September 1826. 


Das Segel jteigt! Das Segel Ihwillt! 
Der Füngling hat's geträumt; 
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Nun it des Mannes Wunſch erfüllt, 
Noch iſt ihm nichts verſäumt. 

So geht es in die Weite fort 

Durch Wellenichaum und -Strauß; 
Kaum jieht er ſich am fremden Dit, 
Und gleich ijt ex zu Haus, 


Da ſummt es wie ein Bienenjchwarm, 
Man baut, man trägt herein; 
Des Morgens war eS leer und arm, 
Um Abends reich zu fein. 
Geregelt wird der Flüffe Lauf 
Durch kaum bewohntes Land; 
Der Feljen fteigt zur Wohnung auf, 
Als Garten blüht's im Sand. 


Der Reijefürjt begrüßt jodann, 
Entſchloſſen und gelind, 
AS Bruder jeden Ehrenmann, 
ALS Vater jedes Kind, 
Empfindet, wie jo jchön es fei 
Im friſchen Gottesreich; 
Er fühlt ſich mit dem Wackern frei 
Und ſich dem Beſten gleich. 


Scharfſichtig Land und Städte ſo 
Weiß er ſich zu beſchaun; 
Geſellig auch, im Tanze froh, 
Willkommen ſchönen Fraun; 
Den Kriegern iſt er zugewöhnt, 
Mit Schlacht und Sieg vertraut; 
Und ernſt und ehrenvoll ertönt 
Kanonendonner laut. 


Gr fühlt des edlen Landes Glüd, 


Ihm eignet er fich an, 
Und hat bis heute manchen Blid 
Hinüberwärts gethan. 
Dem aber ſei num, wie's auch jet, 
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Er wohnt in unſerm Schoof! 
Die Erde wird durch Liebe frei, 
Durch Thaten wird fie groß. 





Dem würdigen Bruderfefte 
Fohanni 1830. 
Funfzig Sahre find vorüber, 
Wie gemiſchte Tage flohn; 
Funfzig Jahre find hinüber 
In das ernit Vergangne jchon. 


Doch lebendig, ſtets aufs neue 
Thut ſich edles Wirken Fund, 
Freundes-Liebe, Männer-Treue 
Und ein ewig fihrer Bund. 


Ausgeſä't in weiter Ferne, 
Nah, getrennt, ein ernſtes Neich, 
Schimmern fie, beicheidner Sterne 
Leis wohlthät'gem Lichte gleich. 


So, die Menjchheit fort zu ehren, 
Lafjet, freudig überein, 
ALS wenn wir beijammen wären, 
Kräftig uns zuſammen fein! 
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| 1; 

Sag’, was fünnt' uns Mandarinen, 
Satt zu herrichen, müd' zu dienen, 
Sag’, was könnt' uns übrig bleiben, 
AS in folchen Frühlingstagen 
Uns des Nordens zu entichlagen 
Und am Waſſer und im Grünen 


Fröhlich trinken, geiftig jehreiben, 





Schal auf Schale, Zug in Zügen? 


2. 
Weib wie Lilien, reine Kerzen, 
Sternen gleich, bejcheidner Beugung, 
Leuchtet aus dem Mittelherzen | 
Roth geſäumt die Gluth der Neigung. 


So frühzeitige Narziſſen 
Blühen reihenweis im Garten. 
Mögen wohl die Guten wiſſen, 
Wen ſie ſo ſpaliert erwarten. 

| Er 
Ziehn die Schafe von der Wiefe, 
Liegt fie da, ein reines Grün, 


Aber bald zum Paradieje 
Wird fie bunt geblümt erblühn. 


‚Hoffnung breitet leichte Schleier 
Nebelhaft vor unjern Blid: 
Wunſcherfüllung, Sonnenfeier, 

Wolfentheilung bring’ ung Glück. 
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4. 

Der Pfau ſchreit häßlich, aber fein Gefchrei 
Erinnert mi) ans himmlische Gefieder, 
So iſt mir auch jein Schreien nicht zuwider. 
Mit imdiichen Gänſen iſt's nicht gleicherlei, 
Sie zu erdulden, iſt unmöglich: 
Die häßlichen, fie ſchreien unerträglich. 

Öd. 

Entwickle deiner Lüſte Glanz 
Der Abendfonne goldnen Strahlen, 
Laſſ' deines Schweifes Rad und Kranz 
Kühnzäugelnd ihr entgegen prahlen. 
Sie foricht, wo es im Grünen blüht, 
Im Garten überwölbt vom Blauen; 
Ein Liebespaar, wo ſie's erſieht, 
Glaubt fie das Herxlichite zu ſchauen. 


6. 

Der Kuckuck wie die Nachtigall, 
Sie möchten den Frühling feileln; 
Doh drängt der Sommer jchon überall 
Mit Dilteln und mit Nejjeln. 
Auch mir hat er das leichte Laub 
An jenem Baum verdichtet, 
Durch das ich ſonſt zu ſchönſtem Raub. 
Den Liebesblick gerichtet. 
Verdeckt it mir das bunte Dad), 
Die Gitter und die Pfoften; 
Wohin mein Auge jpähend brach, 
Dort ewig bleibt mein Diten. 


7. 

War ſchöner als der ſchönſte Tag, 
Drum muß man mir verzeihen, 
Daß ich fie nicht vergefjen mag, 
Am wenigſten im Freien. 

Sm Garten war's, fie Fam. heran, 
Mir ihre Gunſt zu zeigen; 





Chineſiſch⸗Deulſche Iahres- und Tageszeifen. 





Das fühl ich noch und denke dran 
Und bleib’ ihr ganz zu eigen. 


8. 


Dämmrung jenkte ſich von oben, 
Schon ijt alle Nähe fern, 
Doch zuerſt emporgehoben 
Holden Lichts der Abendſtern! 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel ſchleichen in die Höh; 
Schwarzvertiefte Finſterniſſe 
Widerſpiegelnd, ruht der See. 


Mun am öſtlichen Bereiche 
Ahn' ih Mondenglanz und Gluth, 
Schlanker Weiden Haargezweige 


a Scherzen auf der nächſten Fluth. 


Durch bewegter Schatten Spiele 
Zittert Lunas Zauberjchein, 

Und durchs Auge fchleiht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


0. 


Nun weiß man erjt, was Roſenknospe ſei, 
Seht, da die Nojenzeit vorbei; 
Ein Spätling noch am Stode glänzt 
Und ganz allein die Blumenwelt ergänzt. 


10. 


As allerſchönſte bijt du anerkannt, 
Biſt Königin des Blumenreichs genannt; 
Unwiderſprechlich allgemeines Zeugnit, 
Streitſucht verbannend, wunderſam Ereigniß! 
Du biſt es alſo, biſt kein bloßer Schein, 
In dir trifft Schaun und Glauben überein; 
Doch Forſchung ſtrebt und ringt, ermüdend nie, 


Nach dem Geſetz, dem Grund, Warum und Wie. 
Abe, 2. 18 
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11. 

Mich ängftigt das Verfängliche 
Am widrigen Geſchwätz, 
Wo nichts verharret, alles flieht, 
Wo ſchon verſchwunden, was man ſieht, 
Und mich umfängt das bängliche, 
Das graugeſtrickte Netz. — 
„Getroſt! Das Unvergängliche, 
Es iſt das ewige Geſetz, 
Wonach die Roſ' und Lilie blüht.“ 


12. 


Hingefunfen alten Träumen, 
Buhlit mit Rojen, ſprichſt mit Bäumen 
Statt der Mädchen, ftatt der Wetjen, 
Können das nicht Löblich preiſen; 
Kommen deshalb die Gejellen, 
Sich zur Seite dir zu Stellen, 
Finden, dir und ums zu dienen, 
PBinjel, Farbe, Wein im Grünen. 


13. 
Die Stille Freude wollt ihr jtören? 
Laſſ't mich bei meinem Becher Wein; 


Mit andern kann man fich, belehren, 


Begeiitert wird man nur allein. 


14. 


„Nun denn! Eh’ wir von hinnen eilen, 
Haft noch was Kluges mitzutheilen ?“ 


Sehnjucht ins Ferne, Künftige zu bejhwichtigen, 
Beichäftige dich hier und Heut im Tüchtigen. 





Die Geheinmille. 


Fragment von Goethe.*) 




























Be: Eine Geſellſchaft jtudirender Sünglinge in einer der erſten Städte 
; ord · Deutjehlands **) haben ihren freundfchaftlichen Zufammen= 
iften eine gewilje Form gegeben, jo daß fie exit ein dichterijches 
rk dvorlejen, jodann über dajjelbe ihre Meinungen wechjeljeitig er- 
rend, gejellige Stunden nützlich Hinbringen. Derſelbe Verein hat 
h meinem Gedichte, die Geheimniſſe überjchrieben, feine Auf: 
N ſamkeit gewidmet, ſich darüber beſprochen und, als die Mei— 
mungen nicht zu vereinigen geweſen, den Entſchluß gefaßt, bei mir 
anzu fragen, inwiefern es thunlich jet, diefe Räthſel aufzuklären; wo— 
3 ei fie mir zugleich eine gar wohl haltbare Meinung mitgetheilt, 
Worin die meiften mit einander übereingefommen. Da ich nun in 
m Antrage und der Art dejjelben jo viel guten Willen, Sinn und 


‚jenes väthjelhafte Produkt die Auslegungsgabe ſchon manches 
Leſers beſchäftigt hat, umd ich in meinen ſchriftſtelleriſchen Bekennt— 
niſſen wohl jobald nicht an die Epoche gelangen möchte, wo Diefe 
Arbeit vevanlaßt und ſogleich auf einmal in kurzer Zeit auf ben 


* 


— 
= —* — Aufſatz, datirt: Weimar den 9. April 1816, erſchien zuerſt im Morgenblatt 
! an ‚heflelben Monats (Nr. 102) mit folgender Einleitung: „Meine werthen Landsleute, 
aders die jüngeren, erwiejen mir won je ber viel Vertrauen, welches fich noch zu ver— 
en fdheint, gegenwärtig, wo nach Befreiung von äußerem Druck und wiederhergeitellter 
e 35 — ein jedes aufrichtige Streben nach dem Guten und Schönen ſich aufs neue 
igt fühlt. Mit welchem Dank und Antheil ich dieſes erkenne, kann ich jedoch nur 
ausſprechen, indem die Zeit nicht hinreicht, ſo mancherlei Obliegenheiten durchaus 
zu thun. Daher bleibt zu meinem Leidweſen mancher Brief unbeantwortet, manche 
unerörtert, manches Problem unaufgelöſt. 

Da ich jedoch bemerken kann, daß unter einer Menge von Wünſchen und Forde— 
gen ſich mehrere finden, die ein allgemeineres Intereſſe zu haben ſcheinen, indem ſie 
erholt an mich ergehen, ſo habe ich den Vorſatz gefaßt, über ſolche Punkte meine Er— 
gen Durch das Morgenblatt nach und nach bekannt zu machen, und dadurch meine 
‚ meilt unbekannten Freunde, jowie auch andere, welche vielleicht gleiche Wünfche 
4 Mn, infofern e8 fich thun läßt, zuſammen zu befriedigen. Möge das Nachftehende die 
gewunſchte Wirkung hevvorbringen.“ | 

fr Hi —*— Konigsberg in Preußen. 
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Punkt gebracht worden, wie man fie fennt, alsdann aber unter- 
brochen und nie wieder vorgenommen wurde; es war in der Mitte 
der achtziger Jahre. 

Sch darf vorausjeßen, daß jenes Gedicht jelbjt dem Lejer be- 
fannt jei, doch will ich davon Folgendes erwähnen: Man erinnert 
ih, daß ein junger Drdensgeiftlicher, in einer gebirgigten Gegend 
verirrt, zuleßt im freundlichen Thale ein herrliches Gebäude antrifft, 
das auf Wohnung von frommen, geheimnigvollen Männern deutet. 
Er findet dajelbit zwölf Nitter, welche nach überjtandenem ſturm— 
vollen Leben, wo Mühe, Leiden und Gefahr ſich andrängten, endlich 
bier zu wohnen und Gott im Stillen zu dienen, Verpflichtung über— 
nommen. in dreizehnter, den jie für ihren Dbern erkennen, ijt 
eben im Begriff, von ihnen zu jcheiden: auf welche Art, bleibt ver- 
borgen; doch hatte er in den lebten Tagen feinen Lebenslauf zu er= 
zählen angefangen, wovon dem neu angefommenen geiſtlichen Bruder 
eine furze Andeutung bei guter Aufnahme zu Theil wird. Eine ge- 
heimnißvolle Nachtericheinung feitlicher Sünglinge, deren Sadeln bei 
eiligem Lauf den Garten erhellen, macht den Schluß. 

Um nun die weitere Abjicht, ja den Plan im Allgemeinen und 
fomit auch den Zwed des Gedichtes zu befennen, eröffne ich, daß 
der Lejer durch eine Art von ideellem Montjerrat geführt werden 
und, nachdem er durch die verichtedenen Negionen der Berg-, Felſen— 
und Klippen-Höhen jeinen Weg genommen, gelegentlich wieder auf 
weite und glüdliche Ebenen gelangen follte. Einen jeden der Ritter- 
mönche würde man in jeiner Wohnung bejucht und durch Anſchauung 
klimatiſcher und nationaler Verjchiedenheiten erfahren haben, daß die 
trefflichiten Männer von allen Enden der Erde ſich hier verfammeln 
mögen, wo jeder von ihnen Gott auf feine eigenjte Weiſe im 
Stillen verehre. 

Der mit Bruder Markus herummandelnde LXejer oder Zuhörer 
wäre gewahr geworden, daß die verjchiedenjten Denf- und Empfin— 
dungsweifen, welche in dem Menfchen durch Atmojphäre, Landitrich, 
Völkerſchaft, Bedürfniß, Gewohnheit entwicelt oder ihm eingedrückt 
werden, ſich hier am Orte in ausgezeichneten Individuen darzustellen 
und die Begier nach höchſter Ausbildung, obgleich einzeln unvoll: 
kommen, durch Zujammenleben würdig auszufprechen berufen feier. 

Damit diejes aber möglich werde, haben fie jih um einen Mann 
verfammelt, der den Namen Humanus führt; wozu fie ſich nicht 
entihlofien hätten, ohne jämmtlich eine Ahnlichkeit, eine Annäherung 
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ihm zu fühlen. Dieſer Vermittler nun will unvermuthet von 
en jeheiden, und fie vernehmen, jo betäubt als erbaut, die Ge— 
e jeiner vergangenen Zujtände Dieje erzählt jedoch nicht er 
; Tondern jeder von den Zwölfen, mit denen er jämmtlich im 
> der Zeiten in Berührung gekommen, kann von einem Theil 
es großen Lebenswandels Nachricht und Auskunft geben. 

Sier würde ſich dann gefunden haben, daß jede bejondere Re— 
ligior einen Moment ihrer höchſten Blüthe und Frucht erreiche, 
n fie jenem obern Führer und Vermittler ſich angenaht, ja ſich 
Y it H ihm ————— a Diele Epochen ſollten in jenen 


nderbarer Geſtalt, doch immer aller Ehren, aller Liebe würdig 
ßte gefunden haben. Und nun konnte nad) langem Zuſammen— 
Humanus gar wohl von ihnen scheiden, weil jein Geijt fich in 
allen verkörpert, allen angehörig, feines eigenen irdiſchen Ge— 
es mehr bedarf. 
Wenn num nach diejem Entwurf der Hörer, der Theilnehmer, 
& buch alle Länder und Zeiten im Geijte geführt, überall das Erfreu- 
lichſte, was die Liebe Gottes und der Menfchen unter jo mancherlei 
talten hervorbringt, erfahren, jo jollte daraus die angenehmite 
ofindung entjpringen, inden weder Abweichung, Mißbrauch noch 
jtellung, wodurch) jede Religion in gewiſſen Epochen verhaßt wird, 
Erſcheinung gekommen wären. 
Ereignet ji nun dieſe ganze Handlung in der Karwoche, iſt 
a as Hauptfennzeichen dieſer Gejellfchaft ein Kreuz mit Rojen ums 
wur iden, ſo läßt ſich leicht vorausſehen, daß die durch den Oſtertag 
Ye gelte ewige Dauer erhöhter menjchlicher Zuftände auch hier bei 
rem Scheiden des Humanus ſich tröftlich würde offenbart haben. 

4 aber ein ſo ſchöner Bund nicht ohne Haupt und Mittels— 
on bleibe, wird durch wunderbare Schickung und Offenbarung 
er arme Pilgrim Bruder Markus in die hohe Stelle eingejekt, der 
ausgebreitete*) Umficht, ohne Streben nach Unerreichbarent, 
uch Demuth, Grgebenheit, treue Thätigkeit im frommen Kreife gar 

wohl verdient, einer wohlwollenden Gejellichaft, jo lange fie auf der 
verweilt, vorzujtehen. 


 Bire dieſes Gedicht vor dreißig Jahren, wo es erjonnen und 





J er y *) un eriten Druck: ausgearbeitete. 
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angefangen worden, vollendet erjchienen, jo wäre es der Zeit einiger- 
maßen vorgeeilt. Auch gegenwärtig, obgleich feit jener Epoche die 
Ideen ſich erweitert, die Gefühle gereinigt, die Anfichten aufgeflärt 
haben, würde man das nun allgemein Anerfannte im poetifchen 
Kleide vielleicht gerne jehen und fi daran in den Geſinnungen be⸗ 
feſtigen, in welchen ganz allein der Menſch auf ſeinem eigenen — 
ſerrat Glück und Ruhe finden kann. 





Uber Goethe's Harzreiſe im Winter. 


Einladungsſchrift von Dr. Kannegießer, Rektor des Gymnaſiums zu Prenzlau. 
Dezember 1820.*) 


Dieſes kleine Heft, vom Verfaſſer freundlich zugeſandt, gab mir 
die angenehme Veranlaſſung, die ſonderbaren Bilder früherer Jahre 


aus den letheiſchen Fluthen wieder hervorzurufen; wobei ich zu bee 


wundern hatte, daß mein finniger Ausleger, dem die wunderlichen 
Beionderheiten jenes Winterzuges feineswegs befannt jein konnten, 


dennoch, durch wenige Andeutungen geleitet, die Eigenheiten des Ver: 


hältnijjes, die Wejenheit des Zuſtandes und den Sinn des obwal— 
tenden Gefühls durchdringlich erfaunt und ausgeiprochen. 

Nachdem ich mir num jene für mich jehr bedeutenden Tage wieder 
zurückgerufen, jo kann ich nicht unterlafjen, einiges zu erwidern und, 
wie es bei mir aufgeregt worden, niederzufchreiben. 





Schon früher hatte ich die Ehre erlebt, daß geiltreich nach— 


jpürende Männer meine Gedichte zu entwideln fich bejtrebten; ih 
nenne Mori und Delbrüd, welche beide in das Angedeutete, Ver— 


ſchwiegene, Geheimnißvolle dergejtalt eindrangen, daß jie mich jelbit 


in Verwunderung ſetzten; wie ich denn von Letztgenanntem nur ans. 
führen will, daß er in den Gedichten au Lida größere Zartheit als 


in allen übrigen ausgeſpürt. 
Gleiches Wohlwollen erzeigt mir nun Herr Dr. Kannegießer, 
wofür ih ihm einen öffentlich ausgejprochenen Dank vertraulich. er= 
widere und nach feinem Wunjch über das genannte Gedicht auch) 
meinerſeits einige Aufklärung verjuche. 
Mas von meinen Arbeiten durhans und jo auch) von den Flei- 





*) Diejer Aufſatz erſchien zuerft 1821 in „Über Kunft und Altertfum“, III, 2, ©. 43 - 59. 
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Gedichten gilt, it, daß fie alle, durch mehr oder minder be— 
ide Gelegenheit aufgeregt, im unmittelbaren Anfchauen irgend 
8 Gegenftandes verfaßt worden, deshalb fie fich nicht gleichen, 
* übereinkommen, daß bei beſondern äußern, oft gewöhn— 
en Umſtänden ein Allgemeines, Inneres, Höheres dem Dichter 
webte. 

Weil nun aber demjenigen, der eine Erklärung meiner Gedichte 
ernimmt, jene eigentlichen, im Gedicht nur angedeuteten Anläſſe 
bekaunt ſein können, fo wird ex den innern, höhern, faßlichern 
in vorwalten laſſen; ich habe auch hiezu, um die Poeſie nicht zur 
je herabzuziehen, wenn mir dergleichen zur Kenntniß gekommen, 
öhnlich geſchwiegen. 

Das Gedicht aber, welches der gegenwärtige Erklärer gewählt, 
Harzreiſe, iſt ſehr ſchwer zu entwickeln, weil es ſich auf die 
allerbeſonderſten Umſtände bezieht; und doch hat er ſehr viel ge⸗ 
leiſtet, indem er das Angedeutete genugſam herausahnete, wodurch 
— nich ſtellenweiſe in Verwunderung geſetzt und bewogen fühle, 
des zu näherer Aufklärung zu eröffnen. 

X meinen biographiſchen Verſuchen würde jene Epoche eine 
bedeutende Stelle einnehmen. Die Reife ward Ende Novembers 
 1777*) gewagt. Ganz allein, zu Pferde, im drohenden Schnee, unter- 
or der Dichter ein Abenteuer, das man bizarr nennen könnte, 


Dem Geier gleich, 
Der, auf ſchweren Morgenwolken 
Mit ſanftem Fittich ruhend, 
Nach Beute ſchaut, 
Schwebe mein Lied. 


Der Reiſende verläßt am frühſten Wintermorgen ſeinen im 

genblick behaglich-gaſtfreundlichen thüringiſchen Wohnſitz, wo ihn 
er eine zweite Vaterſtadt beglückte, er reitet nordwärts bergauf; 
ſchneedrohender Himmel wälzt ſich ihm entgegen. 

| Denn ein Gott hat 

Sedem feine Bahn 

Borgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 

Wr; Ziele rennt. 

ara ” Goethe ſchrieb irrthümlich: 1776. 
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Begonnene Ausführung eines bedenflichen und beichiwerlichen 
Unternehmens jtählt den Muth und erheitert den Geilt. Der Dichter 
gedenkt jeines bisherigen Lebensganges, den er glücklich nennen, dem 
er den jchönjten Erfolg verjprechen darf. 


em aber Unglüc 

Das Herz zufammenzog, 
Er jträubt vergebens 

Eid) gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 

Den die doch bittre Schere 
Nur einmal löft. 


Aber jogleich gedenkt er eines Unglüdlichen, Mitmuthigen, um . 


dejlentwillen er eigentlich die Fahrt unternommen. 

AS der Dichter den Werther gejchrieben, um fich wenigjtens 
perfönlich von der damals herrihenden Empfindjfamfeit3- Krankheit 
zu befreien, mußte er die große Unbegquemlichkeit erleben, daß man 


ihn gerade diefen Gefinnungen günftig hielt. Er mußte manchen 


Ichriftlichen Andrang exdulden, worunter ihm beionders ein junger 
Mann auffiel, welcher jchreibjelig-beredt und dabei jo ernſtlich durch— 
drungen von Mißbehagen und jelbitiicher Dual ſich zeigte, daß es 
unmöglich war, nur irgend eine Perſönlichkeit zu denken, wozu. dieje 
Geel-Enthüllungen paſſen möchten. Alfe feine wiederholten zudring- 
lichen Außerungen waren anziehend und abſtoßend zugleich, daß 
endlich, bei einer immer aufgeforderten und wieder gedämpften Theil— 
nahme, die Neugier rege ward, welchen Körper ſich ein ſo wunder— 
licher Geiſt gebildet habe? Ich wollte den Jüngling ſehen, aber un— 
erkannt, und deshalb hatte ich mich eigentlich auf den Weg begeben. 


Sn Dickichts-Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild. 


Der Reiſende gelangt auf die nächſten Bergeshöhen; immer 
winterhafter zeigt ſich die Landſchaft, einſam und öde ſtarrt alles 
umher, nur flüchtiges Wild deutet auf kümmerlichen Zuſtand. Nun 
blickt er über gefrorne Teiche, Seen, auch eine Stadt kommt ihm 
zu Geſicht. 

Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 
In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 


Yo a 
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Wer ſeine Bequemlichkeiten aufopfert, verachtet gern diejenigen, 
ſich darin behagen. Jäger, Soldaten, mühſam Reiſende bedürfen 
— tes Muthes, der ſich leicht zu Ubermuth ſteigert. Unſer Reiſender 
hai alle Bequemlichkeiten zurückgelaſſen und verachtet die Städter, 
even Zujtand er gleichnißweiſe ſchmählich herabſetzt. 
Wahrſcheinlich iſt ein wunderſamer Druckfehler daher entſtanden, 
| er oder Lorreltor die Reichen, die ihm keinen Sinn zu 


Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 
ie der gemächliche Troß 
Auf gebejierten Wegen 
Hinter des Fürften Einzug. 


— ; Der Dieter Fehrt wieder zu feiner eigenen günjtigen Lebens- 
epoche zurüd, ohne fich irgend ein Verdienſt anzumaßen, ja er jpricht 
von den augenblicklichen Glücsvortheilen beinahe mit Geringſchätzung. 


Aber abjeits, wer iſt's? 
Ins Gebüſch verliert ſich jein Pfad, 
Hinter ihm jchlagen 
Die Sträude zufanmen, 

Das Gras fteht wieder auf, 
Die Dde verſchlingt ihn. 


gie Bild des einfamen, menjchen= und lebensfeindlichen Jüng⸗ 
93 kommt ihm wieder in den Sinn, er malt jih’S aus. 


Ach, wer heilet die Schmerzen 
Deſſ', dem Balfam zu Gift ward, 
Der fi) Menſchenhaß 
Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 
Ceinen eignen Werth 
Sn ung’nügender Selbſtſucht. 
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Sit auf deinem Pſalter, 
Bater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Offne den umwölkten Blick 
über die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 
In der Wüſte. 


Seine herzliche Theilnahme ergießt ſich im Gebet. Die-Aus- 


legung dieſer Strophen iſt meinem freundlichen Kommtentator be— 
ſonders gelungen; ev hat das Herzliche derſelben innigſt — 
und entwickelt. 
Der du der Freuden viel jchaffit, 

Reden ein überfliegend Maß, 

Segne die Brüder der Jagd 

Auf der Fährte des Wilds 

Mit jugendlichem Übermuth 

Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 

Dem ſchon Jahre vergeblich 

Wehrt mit Knütteln der Bauer. 


Der Dichter wendet ſeine Gedanken zu Leben und That hin, er— 
innert ſich jeiner engverbundenen Freunde, welche gerade in dieſer 
Jahrszeit und Witterung eine bedeutende Jagd unternehmen, um 
das in gewiſſer Gegend ſich mehrende Schwarzwildpret zu bekämpfen. 
Eben dieſe Luſtpartie war es, welche jene vertraute Geſellſchaft aus 
der Stadt zog, dem Dichter Raum und Gelegenheit zu ſeiner Wan— 
derung darbietend. Er trennte ſich mit dem Verſprechen, bald wieder 
unter ihnen zu ſein. 

Aber den Einſamen hüll' 
In deine Goldwolken! 
Umgieb mit Wintergrün, 
Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 
O Liebe, deines Dichters! 


Nun aber kehrt er zu ſich ſelbſt zurück, betrachtet ſeinen bedenk— 
lichen Zuſtand und ruft der Liebe, ihm zur Seite zu bleiben. 

Hier iſt der Ort, zu bemerken, daß man ſich bei Auslegung von 
Dichtern immer zwiſchen dem Wirklichen und Ideellen zu halten 
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In der fiebenten Strophe heißt Liebe das unbefriedigte, dem 
n zwar inwohnende, aber von außen zurücgewiejene Be— 
fnif id; in der achten Strophe tft unter Vater der Liebe das Wejen 
eint, welchen alle übrigen die wechjelfeitige Neigung zu danken 
; bier in der zehnten iſt unter Liebe das edeljte Bedürfniß 
| , vielfeicht auch körperlicher Vereinigung gedacht, welches die 
—*— in Bewegung ſetzt und auf die ſchönſte Weiſe in Freund— 
Gattentreue, Kinderpietät und außerdem noch auf hundert 
e Weijen befriedigt und lebendig erhält. 


Mit der dämmernden Fadel 
Leuchteit du ihm 
Durch die Zurten bei Nacht, 
ber grundlofe Wege 
Auf öden Gefilden; 
Mit dem taufendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ih; 
Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterftröme ftürzen vom Felfen 
Sn jeine Palmen. 


& ſchilderi engel Beſchwerlichkeiten des Augenblicks, die ihn 













Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangner Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kranzten ahnende Völker. 


| Gin wichtiger, völlig ideell, ja phantaſtiſch erſcheinender Punkt, 
deſſen Realität der Dichter ſchon manchen Zweifel erleben 
wovon aber ein ſehr erfreuliches Dokument noch in ſeinen 


86 ſtand wirklich am zehnten *) Dezember in der Mittagsſtunde, 
nzenlojen Schnee überjchauend, auf dem Gipfel des Brodens, 
zwischen jenen ahnungsvollen Granitklippen, über mir den voll- 
men Klarjten Himmel, von welchem herab die Sonne gewaltſam 
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brannte, jo daß in der Wolle des Überrods der bekannte branitige 
Geruch erregt ward. Unter mir jah ich ein unbewegliches Wogen- 
meer nach allen Seiten die Gegend überdeden und nur durch Höhere 
und tiefere Lage der Wolkenſchichten die darunter befindlichen Berge 
und Rs andeuten. 

Die herrliche Erſcheinung farbiger Schatten, bei untergehender 
Sonne, ijt in meinem Entwurf der Farbenlehre im 75. Paragraphen 
umſtändlich bejchrieben. 


Du Stehft mit unerforſchtem Bujen 
Geheimnißvoll offenbar 
Über der erftaunten Welt 
Und ſchauſt aus Wolfen 
Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 
Die du aus den Adern deiner Brüder 
Neben dir wäſſerſt. 


Hier iſt leiſe auf den Bergbau gedeutet. Der unerforſchte Buſen 

des Hauptgipfels wird den Adern ſeiner Brüder entgegengeſetzt. Die 

Metalladern ſind gemeint, aus welchen die Reiche der Welt und ihre 
Herrlichkeit gewäſſert werden. 

Eine vorläufige Anſchauung dieſer wichtigen Geſchäfts-Thätigkeit 
ſich zu verſchaffen, welches ihm auch gelang, veranlaßte zum Theil 
das ſeltſame Unternehmen, wovon das gegenwärtige Gedicht aller— 
dings myſterioſe, ſchwer zu deutende Spuren enthält. 





Das Thema deſſelben wäre alſo wohl folgendermaßen auszu— 
ſprechen: der Dichter, in doppelter Abſicht, ein unmittelbares An— 
ſchauen des Bergbaues zu gewinnen und einen jungen, äußerſt hypo⸗ 
chondriſchen Selbſtquäler zu bejuchen und aufzurichten, bedient ſich 
der Gelegenheit, daß engverbundene Freunde zur Winterjagdluft aus- 
ziehn, um ſich von ihnen auf furze Zeit zu trennen. 

So wie fie die rauhe Witterung nicht achten, unternimmt er 
nach feiner Geite hin jenen einfamen, wunderlichen Ritt. Es glück 
ihm nicht nun, feine Wünfche erfüllt zu jehen, jondern auch durch 
eine ganz eigene Reihe von Anläffen, Wanderungen und Zufällig- 
feiten auf den bejchneiten Brodengipfel zu gelangen. Won dem, was 
ihm während diefer Zeit durch den Sinn gezogen, ſchreibt er zuletzt 
kurz, fragmentarifch, geheimnißvoll, im Sinn und Ton des ganzen 
Unternehmens, kaum geregelte rhythmiſche Zeilen. 
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Dur) einen ziemlichen Umweg jchließt er fich wieder an die 
der der Jagd, theilt ihre tagtäglichen heroifchen Freuden, um 
ts in Gegenwart einer prafjelnden Kaminflamme fie durch Er- 
mg jeiner wunderlichen Abenteuer zu ergögen und zu rühren. 





Mein werther Kommentator wird hieraus mit eignem Ver— 
gen erjehen, wie er jo vollkommen zum Verſtändniß des Ge— 
htes gelangt jei, als e8 ohne die Kenntniß der bejonders vor— 
ltenden Umftände möglich gewejen; er findet mich an feiner Stelle 
t ihm in Widerftreit, und wenn das Reelle hie und da das Ideelle 
_ einigermaßen zu beſchränken jcheint, jo wird doch diejes wieder er- 
freulich gehoben und ins rechte Licht gejtellt, weil es auf einer wirk— 
(ichen, doch winrdigen Baje emporgehoben worden. Giebt man nun 
aber dem Erklärer zu, daß ex nicht gerade beſchränkt ſein ſoll, alles, 
3 er vorträgt, aus dem Gedicht zu entwideln, jondern, daß er 
3 Freude macht, wenn ex manches verwandte Gute und Schöne - 
ın dem Gedicht entwicelt, jo darf man dieje Kleine gehaltreiche 
Arbeit durchaus billigen und mit Dank erkennen. 
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In dei folgenden Anmerkungen haben nachjtehende Ausgaben 
Erwähnung gefunden und find der Kürze wegen mit den ihnen hier 
vorgeſetzten Zahlen bezeichnet worden: 


1. D. Goethens Schriften. Erſter Theil, mit Kupfern. Berlin bei 
Chriſtian Friedrih Himburg. 1775. Zweyter Theil ebendajelbit. — Der 
dritte Band erſchien 1777 unter dem Titel 3. W. Goethens Schriften, 
der vierte mit demjelben Titel 1779. 


2. Goethe’s Schriften. Leipzig bei Georg Joachim Göſchen. 1787 bis 
1790. 8 Bände. 


Goethe’s neue Schriften. Berlin bei Johann Friedrich — 1792 
bis 1800. 7 Bände. 


> 


4. Goethe's Werfe. Tübingen in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 
1806—1810. 13 Bände. 


5. Goethe's Werke Stuttgart und Tübingen in der J. ©. Cotta’fchen 
Buchhandlung. 20 Bände. 1815—1819. 


5a. Goethes Werfe. Driginalausgabe. Wien bey Ehr. Kauffuß und E. Arın- 
brufter. Stuttgart. Sn der 3. ©, Cotta'ſchen Buchhandlung. 20 Bände. 
1816— 1822. 


6. Goethe's Werke Bollitändige Ausgabe Tekter Hand. Stuttgart und 
Tübingen in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 40 Bände in Sedez. 
1827— 1830. 

6a. Diejelbe Ausgabe in Oktav. 


7. Goethe's nachgelaſſene Werke Stuttgart und Tübingen in der 
J. ©. Eotta’jhen Buchhandlung. 20 Bände in Sedez. 1832—1842. 


8 Goethe’3 poetijche und projaiiche Werfe in 2 Bänden. Stuttgart 
und Tübingen in der J. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung. 1836—1837. 


9. Goethe’s ſämmtliche Werfe in 40 Bänden. Bollitändige neu— 
geordnete Ausgabe. Stuttgart und Tübingen. J. G. Cotta'ſcher Verlag. 
1840. 


Gitate von Goethe's Werfen ohne weitere Angaben (3. B. Bd. I, 
©. 3 oder nur I, 3) beziehen fich auf die vorliegende Ausgabe; ijt die 
erſte (Hempel’iche) Ausgabe gemeint, jo findet fich der Zuſatz: 1. Ausg. 
oder nur 1. A. 
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Gedichte. Zweiter Theil, 
| (S. 1274.) 


- Die Zufammenjtellung diejes Theiles ruht auf der Grundlage 
der Ausgaben von 1815 und 1827. Sene brachte zuerit Goethe's 
Lyrik in zwei Bände und überwies dem zweiten Theile die nad): 
jtehenden Rubriken: X Sonette, XI Kantaten, beide neu; XH Ber- 
miſchte Gedichte, nach der Ausgabe von 1789, und XIII aus Wilhelm 
Meiſter; dann folgten die „Antifer Form fich nähernden” Gedichte, 
Nr. IV unjers erſten Theils, Gedichte an Perſonen, welche unjerm 
vierten Theile bejtimmt find, und die Rubriken: Kunſt, Baraboliich 
und Epigrammatijch, ſämmtlich neu, unfre XV, XVI und XVII, nur 
daß die vor Epigrammatijch eingeſchobenen gereimten Sprüche (Gott, 
Gemüth und Welt und Sprihwörtlih) hier ausgejchieden und an 
das Berwandte unjers dritten Theil3 angejchlofjen find. Dieje Ru— 
brifen von 1815 find in der Ausgabe letzter Hand dem zweiten Theile 
durchweg belajjen, indem fich außerdem aus Zuwüchſen und Nachträgen 
ein dritter Band Gedichte bildete. Derjelbe vereinigte das damals Neue. 
Er beginnt mit der neuen Rubrif „Lyrifches“, aus der unſre nach— 

folgende Nr. XIV hervorging, dann folgt „Loge“ und „Gott und 
Welt”, beide gleichfalls neu, nachjtehend den ältern Rubriken als 
Nr. XVOI und XIX, in einer ſich aus der Bedeutung des Inhalts 
ergebenden Umjtellung, angegliedert. Den übrigen Inhalt jenes 
dritten Theils machen von uns nachitehend an geeigneter Gtelle 
eingefügte Vermehrungen der Rubriken XV, XVI und XVII, Über: 
ſetzungen und Zahme Kenien aus, wovon die legten unjerm dritten, 
die Überjeßungen unſerm vierten Theile zufallen. Unſern zweiten 
Theil bejchließen die Chinefisch- Deutichen Gedichte als Rubrik XX, 
welche Goethe noch jelbjt in diejer Gejtalt veröffentlicht hat (im Ber: 
liner Mujenalmanad) 1830), während fie in jeine gejammelten 
Werke (Bd. XLVII, 1833) erſt nach feinem Tode übergingen. 


—ñi 
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X. BSonette (S. 3—14). 


Griter Druck, 1815 in 5, enthaltend die Sonette 1—15 (in den Werfen 
BD. IT, 1—17, in der Einzelausgabe der Gedichte von 1815 
HI, 1-10); in 6 und 6a, ©. 1—19 des Bd. II, vermehrt 
dur) die Sonette 16 und 17. Die Uberjchriften und Die 
Kteihenfolge unverändert feit 5.und. beziehungeweile 6. Auch 
der Borjprud) ©. 3 ſeit 1815. 

Die anfängliche Abneigung gegen die jchon feit der Mitte des 
jechzehnten Jahrhunderts (ſeit 1556, Arch. f. Litt.-Geih. IX, 5) 
aus den romanischen Sprachen herüber genommene Gonettenform, 
welche das Sonett der Rubrik „Epigrammatiih* (oben ©. 199) 
ausſpricht, hatte den Dichter nicht abgehalten, ſich gelegentlich, 
namentlich zu polemifchen Zweden, auch in diejer Form zu verjuchen. 
Die erſte Probe, „das befannte Sonett“ in Schiller's Briefe vom 
7. Dezember 1799 gegen den Kunjtdilettantismus, iſt nie ans 
Licht getreten; dasjelbe gilt von den in Goethe's Schreiben an 
A. W. Schlegel vom 2. April 1800 erwähnten „Fampjen Gonetten“, 
fo daß nur die beiden im Jahre 1802 in „Was wir bringen“ und 
die „Natürliche Tochter” eingelegten Sonette (XI, 1, ©. 71 umd X, 47 
der 1. Ausg.) und aus dem folgenden Sahre die beiden Invektiven 





in Sonettenform (Bd. IH, 195 flg. 1. X.) übrig bleiben. Dann 


folgte daS oben erwähnte Epigramm, in unjern Bande ©. 199, und 
gleihjam als Widerlegung oder Gegenprobe die Reihe der jebt zu 
- beiprechenden Liebesjonette. Der Winter 1807 auf 1808 gab den 
äußern und innern Anjtoß; den äußern die bei des Dichters Freunde 
Frommann in Jena von Yernow in zwei Bänden 1806 bejorgte 
Ausgabe der Rime di Francesco Petrarca, verbunden mit dem Auf- 
enthalte Zacharias Werner'3 in Sena, welcher dort mit Riemer — 
Gries befand fih in Heidelberg — in der Sonettenform wetteiferte, 
den innern die in jenem Winter neu exwachende Neigung zu der 
Pflegetochter Frommann's, der jugendlichen und ſchönen — als ſolche 
Ichilderte jie mir Fr. Förfter aus der Zeit um 1812 — Wilhelmine 
Herzlied. An eine Verwirflihung jeiner Liebe, von welcher ex 
ich exit durch feine „Wahlverwandtichaften” ganz befreite, Fonnte 
der Dichter jo wenig denken wie Betrarca, als er feine Laura be— 
lang, und fo ftehen unſre Sonette im Zeichen diejes Dichters, als 
des Vertreters platoniſcher Liebe (ſ. Thl. I, ©. 414), gleichwie die 
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Römiſchen Clegien in dem der von Scaliger jo benannten Trium- 
virn der Liebe. 


Wie des Goldſchmieds Bazarlädchen 
Dielgefärbt', geſchliffne Lichter, 
Sp umgeben hübſche Mädchen 
Den beinah ergrauten Dichter. 


Dieſe Verſe aus dem weit=öftlichen Divan (VIII, 23) drücken 
in Berbindung mit Nr. 417 der Sprüche in Proja das Verhältniß 
aus, worin jih Goethe damals zu einem Kranze junger Mädchen, 
Silvie von Ziegejar, Minna Herzlieb, Bettina Brentano, Pauline 
Gotter, Karoline Ulrich, gefiel. Bon allen hat Minna (fo lautet der 
verkürzte Name, wie in Schiller's Gedicht, nicht Mina, wie Dünker 
fünjtelt) die tiefjten Spuren in feiner Poeſie hinterlafjen, obſchon 
das perjönliche Verhältniß das entferntejte war und blieb. Ihr ge- 
hören die Gonette, geflojjen aus einem von Liebe ergriffenen, au 
dieſer innern Bewegung jich genügen lajjenden, aus ihr nie her: 
austretenden Gemüth, mithin fein erjonnenes Spiel, wie dies von 
Diehoff in jeinem Gedihtsfontmentar und Burkhardt (Bettina und 
die Goethiichen Sonette, Grenzboten 1879, I, Ir. 11) am richtigiten 
erfannt worden ift. Grade an ihnen zeigt jich die göttliche Scheu, 
welhe W. v. Humboldt allgemein dem Dichter beilegt. Schmaler 
als bei den meijten: übrigen Iyrifchen Gedichten Goethe's ijt die kon— 
krete Unterlage der Sonette, zu deren Verſtärkung auch einzelne Züge 
anderswoher (3.3. hinfichtlich der Nummern S—10) herübergenommten 
zu jein jcheinen. Die Angefungne bot nur wenig Motive, fie jelbit 
war alles. Mit Recht mahnte fie mich noch im Sommer 1857, als 
ich die thatjächlichen Anläſſe der Sonette von ihr zu erfahren wünjchte: 
„Sie müjjen immer denken, Goethe war ein Dichter.” 

ALS die Sonette, deren Zahl Riemer auf zwanzig angiebt, 1815 
zuerſt erjchienen, wurden jie wegen ihrer „Innigkeit und Grazie” 
warm begrüßt (Solger 1816 in Briefen an Tied); Reinhard galten 
fie, in jener Zeit der Uberproduftion, doch als Beweis, „daß man 
Sonette machen fünne und dürfe”, welche Beweisführung Rückert und 
Rlaten, nad Bürger und Goethe, alsbald vervollitändigten. | 

Der Vorſpruch (©. 3), Zweifel ablehnend, wie jolchen das 
Mädchen des 1dten SonettS in den Verſen 199 und 200 Worte 
giebt. „Liebend”, wie Liebesopfer in den Verſen 35 und 39, und 
Liebesfener V. 196. 

19* 
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1. Mächtiges überraſchen. Verglichen ift die Handſchrift, in des Her- 
ausgeberd Beſitz, in römiſchen Lettern, auf einem Heinen, Nr. 3 bezeich- 
neten Duartblatt. Die jebige Überfchrift, von dem, Dichter mit Blei Hinzu- 
geſetzt, findet fi) Schon auf der Abjchrift im Album der Frau Zelter 
(Brief Goethe's an Zelter v. 22. Juni 1808, I, 327). V. 5 lautete in der 
Handihrift anfänglich: doc ftürzt fi Dreas mit einem Male, wie aud) im 
Briefwechſel mit einem Kinde; B.6 folgen und Komma, ebenjo dort und 
in dem, Zelter'ſchen Album; folgten und die beiden Gedanfenjtriche erſt jeit 
1815; V. 7 anfänglid: Sich in die Zluth, in der Handjchrift erjeßt durch: 
Herab zur Fluth, wie auch im Briefw. mit e. Kinde, dann durch Die jebige 
Lesart. 

In einem durchgeführten Vergleiche wird das durch Die Liebes— 
empfindung überrajchte Gemüth des Dichters geſchildert. „Das Fünjt- 
leriſche und poetiſche Wirken ijt ein unendlicher Trieb nad) außen, der, 
wie durch einen Zauberſchlag, durch das plößliche überraſchende Gefühl, 
daß dieſer Trieb doch nur im Innern Befriedigung finden fann, zurück— 
gedrängt wird und num in fich zu Fülle und Ruhe anfhwillt. Dies 
iſt gewiß jedem Lejer Goethe's bei dem jchönen Sonett wieder Far 
geworden, obgleich das Bild dort in allgemeinerem Sinne jteht“ 
(W. v. Humboldt, Werke II, 234). „Sp, der mit jähem Anlauf und 
geſchwätziger Haft hervorjprudelnde Duell, im nahen Thal breitet er 
feine Fluthen, die weite Reihe durchſtrömen wollten, jpurlos im 
itillen See aus" (Bettina, Ilius Pamph. und die Ambrofia I, 1). 
— V. 1 wie in Mahomet's Gejang (oben ©. 46) V. 9 „Aus der 
Wolfe” („ummwöldt” klar in der Handſchrift). Zu B. 6 Klopitod 
1764 in Aganippe und Phiala: „Wie der Rhein im höheren Thal 
fern herkommt, Rauſchend, als füme Wald und Feljen mit ihm“ 
(auch ähnlich 1747 im Wingolf, Lied 1, Str. 3), und 9. v. Kleift: 
„Katarakten jtürzen nieder, Wald und Fels folgt ihrer Bahn“ (Ger: 
mania an ihre Kinder). V. 9 zurückſtaunen, wie nachſtaunen 
(Grimm's Wbd.); zwiſchen das jprühen und weichen ein nur figür- 
liches Zeitwort, jo daß ein Drudfehler für zurücjtauen vermuthet 
werden fonnte, 3.B. von M. Rapp (Das goldne Alter der deutjchen 
Poeſie I, 196); die Handjchrift jpricht jedoch dagegen, und das 
Staunen entſpricht der fejtgehaltenen Perjonififation der Welle auch 
bejiev. V. 12 wie der Eee im „Spiegel der Mufe“ I, 164. ®. 14 
das neue Leben wie I, 45, V. 3. 

2. Freundliches Begegnen. Abſchrift der Frau Zelter, mit der Über- 
ſchrift, lieſt V. 18 Unruhigen, B. 23 gehen (gehn Drudf. in 9), V. 28 
Sie (wie in V. 29). 
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Dichteriiche Wiedergabe einer wirklichen Begegnung. Der jehroffe 
Weg (B. 16) der Umgebung Jena's entnommen, die winterhaften 
Auen (DB. 17) der wirklichen Sahrszeit, November und Dezember 
(Knebel notirte für jene Monate meiſt Nebel und Wolfen). Die 
Flucht (B. 18) erit nah dem 6. Sonette; nah, wie nahe Abreife 
(nah I, 1, e in Grimm's Wboch.); gewillet, ausdrudsvoll und 
dichteriſch (Beijpiele aus Schiller und A. W. Schlegel bei Sanders 
unter willen). DB. 20 nad Czech. 1, 1 „den Himmel offen jehn“. 
D. 21 und 22 Spdeale, Mujterbilder wie Betrarca'3 Laura, Dante's 
Beatrice; dagegen V. 130 von Hans Sachſens poetiiher Sendung: 
„Die ein Bild unſrer lieben Frauen” von der Madonna; diejelbe auch 
als „&benbild“ einer Fürftin II, 402 unfrer 1. Ausgabe. V. 23 gehen, 
das Simpler für vorbeis, vorübergehn. V. 25 trußend, mit dem 
ältern von Goethe bevorzugten Umlaut, wie oben ©. 264 (B. 1 des 
Gegentoajts). V. 26 Sie jtand, emphatiſch, fie blieb erwartend jtehn 
(Biehoff: da fie freundlich jeiner harıt). 

3. Kurz und gut. Su der Abjchrift der Frau Zelter Nr. 4 der So— 
nette, überjchrieben: Gewöhnung, ohne Barianten (B. 36 heitren). 

Gleichfalls aus dem wirklichen: Leben hervorgegangen, da der 
Dichter die Minna Herzlieb geltenden Gedichte im Frommann'ſchen 


Kreiſe, daher ihr jelbjt vorzulejen pflegte. — V. 30 die Plagen der 


Liebe; nach) dem Briefe aus Saarbrüd vom 27. Juni 1770, können 
Verliebte nicht leben „ohne fich zu geniren“ (Junger Goethe I, 256). 
D. 38 jehr ſchön die durchgejpielte Leier von der in jo vielen Tönen 


bereits erprobten. Dasjelbe bejagen B. 10 des „Sonetts“ (oben 


©. 199) die „Iprachhgewandten Make”. Vielgebrauchte, daher für 
jeden Ausdruck leicht angebende muſikaliſche Snjtrumente heißen durch- 
oder ausgeſpielt. So nannte Gottſched in jeiner Sterbe-Ode feine 
Leier „noch nicht ausgejpielt genug“. 

4. Das Mädchen ſpricht. Verglichen ift des Dichters Handſchrift (in 
der Hirzel’ihen Sammlung) in röm. Lettern, ohne UÜberfchrift, mit dent 
Datum: Den 6. Dezeniber 1807, mit Abweichungen nur in der Screib- 
weiſe und Snterpunftion (DB. 44 hie, mögt id; B. 52 Fragezeichen ft. 
Komma; B.53 Punkt ft. Fragezeichen; V. 54 Ausrufungszeichen nad) „kurz“; 
V. 55 „jo lange” als Ein Wort; 2. 56 Bift). 

Der 6. Dezember fiel 1807 auf Sonntag den zweiten Advent, 
dejien Abend Goethe mit Seebed, Zah. Werner und Niemer bei 
Knebel verlebte; von 3ten lautet der Eintrag in des Lebtern Kalen- 
der: „Abends bei Frommanns mit Goethe 2c., wo Herr Werner vor— 
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Yiejt”, nämlich Sonette (Riemer, Mitth. IT, 596). Unſer Gedicht 
wäre der Nachhall jener Vorlefung. Dat Goethe einen frühern 
Vorfall in der Weimariſchen Bibliothef vor feiner Büſte bei der 
Anweſenheit Bettina’3 verwerthete, wie dieje erzählt, erſcheint nicht 
unglaubhaft, da bei Frommanns oder jonjt in einem Haufe zu Sena 
jchwerlich eine Büjte des Dichters fich jchon damals vorfand. Phryne 
verglich, nac) Diogenes Laertius, ebenſo den weilen Kenofrates mit 
einer Bildſäule (Wieland's Agathon I, 334). — V. 48 offen die 
Stirn reichen, jehr ausdrucksvoll, wie fich geben mit offnem Bifir, 


gegenjäßlich zu V. 47; die Stirn pars pro toto; in dem darreichen, 


«bieten, =geben der Begriff der Annäherung; ebenfo von andern Ge— 
fihtstheilen, dem Munde (Euphroſyne V. 56), der Wange (Elyſium 
B. 29), und die Stirn bieten — darbieten (Pilgers Morgenlied 
V. 27). „Dieſer“ B. 53 der Stein (V. 46), der todte Stein. 


5. Wachsthum. Berglichen ift die Abjchrift der Frau Zelter, dort 


Nr. III, überfchrieben: MWachjende Neigung, ohne die Anführungszeichen- 


%.59—64;5 DB. 64 fommt; B.70 deinen: (fo auch in 5 und 6, „einem“ 
Drudfehler in 8 und 9. Die Driginaldandichrift, welche Minna Herzlieb 
bejaß, trägt dad Datum: Jena, 13. Dezember 1807 und lieſt V. 70: Ich 
fniee nur vor deinem B., d. fl. 

Das Wachsthun wegen der Klimar: Kind (B. 56), Schweiter 
(B. 63), Geliebte (B. 66) und Fürjtin (B. 68), wie die drei erjten 
Grade in dem Gedichte an Silvie Ziegefar (III, 328, 1. A.): „Toch— 
ter, Freundin, Liebehen”. Umgekehrt jchreibt Pauline Gotter von 
Goethe: „Wenn er ſich mir bis jetzt als Lehrer und Vater, bald 
als Freund und Liebhaber zeigte" (An Schelling, den 7. Gept. 
1811, dejjen Leben II, 264). Die letzte Steigerung, wie etwa Göttin, 
figürlich von der weiblichen Hoheit, der jungfräulichen Herbigfeit und 
Unnahbarfeit, wie in einem Sonette Taſſo's eigentlih (ſ. Ranke, 
Zur Geſchichte der italiän. Poefie, 1835, ©. 477). Auch Goethe Hatte 


damals an der Prinzefjin Karoline von Weimar die Entwidlung von 


einem Kinde zur Fürjtin erlebt. In der Unterhaltung mit mir nahm 
Minna dies Sonett für ſich in Anſpruch, — es drüde ihr Verhältnig 
zu Goethe aus, jo fei fie mit ihm als Kind in Jena jpazieren ge= 
gangen. Auch diejer jelbit jchreibt an Zelter am 15. Sanuar 1813 
von Minna, er habe fie jhon „als Kind von acht [oder doch zehn] 
Fahren zu lieben angefangen, und in ihrem jechzehnten [achtzehnten? 
liebte ich jie mehr wie billig“. Dies lebtere fünnte nur in 


der Entitehungszeit der Sonette und der Pandora gejchehen fein. — 
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D. 65 Wahsthum männlich, allgemeiner jächlic) auch bei Goethe 
jelbjt, 3. B. Ven. Epigramme V. 113. 

6. Neifesehrung. Verglichen ift die Abſchrift der Frau Zelter, Nr. VI, 
mit Der Überſchrift: Entjagen, ohne Barianten (B. 71 Ausrufungsz., 3. 77 
Komma). 

Verwandt iſt Petrarca's Reifejonett Nr. 13: Io mi rivolgo 
indietro. Das Geihid V. 73, die Unmöglichkeit der Bereinigung 
nah B. 68. — V. 77 „ſonſt“ zu „nothwendigen” gehörig. Bliebe 
9.81 = bleiben möchte, wegen der Nelativität des wenig und viel. 

7. Abſchied. Verglichen find a) Goethes Handſchrift, mit der Über- 
Ichrift in Blei: Jähe Trennung, der Nummer 9 und der Geitenzahl 6; 
V. 90 Semikolon und B.96 Komma nad) „es“; b) die Abjchrift der Frau 
Zelter, Str. V der Sonette, überjchrieben: Trennung, ſonſt wie a; Variante in 
5 und beiden Handſchriften, auch bei Bettina (Briefw. mit einem Kinde, vor 
dent Briefe vom 7. Aug. 1807) im V. 87 empfundnem; die jetzige Lesart 
in 6 und 6a, wie es ſcheint, beabfichtigte Anderung: Plural, Trennung: 
ſchmerzen, und Cingular an ſich gleicher Weije zuläffig. 

Die Trennung durch ein Meer verichärfter und poetiicher als 
dureh Land. — V. 91 im Blauen, wie „in der blauen Trübe” des 
Gedichts Glückliche Gatten V. 5; vergl.: „Sieht die Berge ſchon 
blau, die jcheidenden”, Alexis und Dora V. 9 (nad) Dünger); Augen 
meiden, wie „Hände meiner Augen Weide” (Bd. XI, 1, 178, 1. A.). 
N. 92 die lichten Finjternijje, malerifches Oxymoron. Auch V. 93 
prägnant die Umgrenzung des ganzen: Horizonts duch Waſſer. 
V. 97 wie im Schluß der Zueignung des Fauſt: Und was ver— 
ſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 

8. Die Liebende ſchreibt. Verglichen ift des Dichters Handſchrift (im 
Beſitze des Herrn Rudolf Brodhaus zu Leipzig), in röm. Lettern, mit liber- 
fchrift und der Variante V. 99 „in den meinen“, alfo parallel mit V. 100 
(umgekehrt Bettina's Lesart in beiden Verſen der Accufativ); V. 102 an- 
dres; V. 106, 107 u. 112 Kommta, wo wir Sentifolon jeßen; Dagegen unjre 
Frage: und Ausrufungszeichen ganz nad) dem Driginal. 

Tach unver Annahme hat der Dichter Motive zu diefem Gonett, 
wie zu beiden folgenden, Briefen jeiner jungen, ihn verehrenden 
Freundinnen entnommen; Minna Herzlieb kommt hiebei nicht in Be— 
tracht, da er mit ihr nie Briefe taufchte. Bettina hat Goethe's, wohl - 
nur ſehr bejcheiden angewandtes Berfahren duch Rückbildung jeiner 
Berje in Proſa (Briefw. I, 187 f.) gleichjam auf den Kopf geitellt 
und dadurch Zweifel gegen dasjelbe überhaupt erwedt. Goethe gibt 
aber auch hier, wie in den Divans=-Liedern der Suleika, den Athen 
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der Wirklichkeit, Erxlebtes, nicht Erdachtes. — Die Stunde V. 105 
diejenige der Blide und Küfje des Anfangs. V. 109 die actio in 
distans, wie in der Ballade jenes Winter „Wirkung in die Ferne‘ 
und in den Geiftertönen der Avlsharfe (oben ©. 129). Mit V. 110 
vergl. die Briefitelle Palermo, 3. April 1787: „Es fommt doch wie 
ein Lispeln zu euch herüber.“ Der Wille B. 111 der Liebesiwille 
(Gombert, Nomenclator Amoris, Sp. 60); jo auch Geibel mit dem 
Keim auf „Stille (Tagebuchbl. Ada V. 6), her own sweet will: 

So wunderfüß hab’ ich geträumet, 

Gewiß, das ijt dein lieber Wille. 

Das Sonett it für Geſang geſetzt von %. Schubert (op. 165), 
Mendelsiohn - Bartholdy (op. 86, Nr. 3, 1831) und Brahms 
(op. 47, Nr. 5). 

9. Die Liebende abermals. Auch zu dieſem Sonett jcheinen weib- 
liche Hände den Grunditoff bereitet zu haben, wenn auch die Stellen 
im Briefiv. mit einem Kinde (I, 174 f.), welche Viehoff anzieht, exit 
nachträglich aus dem Gedicht in Proja übertragen find. Aber der 
zweite Ternar giebt deutlich die authentiiche Briefitelle Bettina’s 
vom 15. Juni 1807 wieder: „Wenn ich das bedenk', daß Sie viel- 
leicht wirklich es jagen fünnten, wenn ich jo vor Ihnen jtände, dann 
ſchaudre ich vor Freude und Sehnſucht zuſammen.“ 

10. Sie kann nicht enden. Den oben angeführten Worten geht 
unmittelbar vorher: „Die Antwort, die ich mir in Ihrem Namen 
gebe, jpreche ich mit Bedacht aus: Mein Kind! mein artig gut 
Mädchen! liebes Herz! ſag' ich zu mir.“ Die jo allgemeinen 
Kojeworte des V. 135 enthielten für Goethe geheimnißvoll zugleich 
das Mittel, „ALS Namen der Geliebten jie zu fallen”, wie in dem exit 
1827 veröffentlichten letzten Sonette. — V. 129 im Sinne des ji 
bejcheidenden Mädchens, welche jein „Zeitvertreib“ ſchon „hoch be- 
glückt.“ DB. 131 aus Goethe’ Gebrauch, nach fürjtlicher Art. 

11. Nemeſis. Die Befehrung des Dichters zum Liebesjonett 
nad feiner anfängliden Abwehr (ſ. oben ©. 199). — B. 147 Die 
vier= und dreifach Neimenden find die thränenreichen, deshalb Lafri- 
maſſe, Plinſeriche genannten Sonettendichter, eine zuerſt gemiedene 
Geſellſchaft (V. 142); der Spottname mit Benugung des Titels des 
1503 von U. W. Schlegel herausgegebnen Schaufpiels Lafrimas von 
W. v. Schütz. Gemeint find die Romantiker, die Schlegel, Tied, 
Kovalis (ſ. Viehoff's Gedichtsfomm. III, 26). B. 150 Schherzhafter 
Bergleich mit Dreit. Schlangenfadel, wie in der Sphigenie (TU, 1), 
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der Erinyen Schlangenhaupt, wegen der auf dem Haupte und in 
den Händen zugleich mit der Fadel getragnen Schlangen. Auch die 
Schlangenlinie der thalwärts getragenen Fadeln kann gemeint fein. 
Dem DB. 152 entjprächen aus dem erwähnten Schaufpiele die Worte 
Dreit's: „Doch hör’ ich aus der Ferne hie und da ihr gräßliches Ge— 
lächter.“ Die Genien, jolche der Liebe und Dichtung. In der Braut 
von Korinth DB. 133 „des Liebeftammelns Raſerei“ wie hier B. 154. 
12. Chriftgeichent, zum 24. Dezember 1807, von Weimar, wohin 
Goethe und Niemer am 1Sten zurücgefehrt waren, nach Jena ges 
jandt. Ahnliche Sendung fpäter, 1815, an Frau von Stein zu 
Weihnachten (III, 335, 1. A.): 
„Mit einigen Zucker dich zu grüßen, 
Abwejenheit mir zu verſüßen.“ 
V. 156 mannichfalt adverbial (Grimm's Wbch. VI, 1589). Mit 
V. 165 vergl. oben B. 109 und das Gedicht Holsharfen. V. 167. 
Die für die Weihnachtszeit bedeutungsvollen Sterne hier als „wohl— 
bekannte“ Liebeszeugen. 
. Die Zweifelnden. Dergl. den Vorſpruch ©. 3. Ihnen 
jtellen jich entgegen die liebenden Sonettendichter, welchen Goethe 


ſich zugejellt. Jene meinen, jelbjit in ungebundner Rede genüge 


das Wort nit der Empfindung — ſpricht die Seele, jo jpricht 
ab, ſchon die Seele nicht mehr: doppelt widerjtrebe der durch die 
abzuzählenden Versfühe gebundne Gang des Sonett8 „Schritt vor 
Schritt“ (B. 192). Dem gegenüber die Freude der Dichter über die 
Kraft der Liebe, die jtarre Form — den Stein des Siſyphus nad) 
dem Bilde der Zweifler — zu jchmelzen. — V. 193 „laſten“, den 
Ausdruck „läſtig“ weiterführend und in glüclicher Wiederholung ver: 
ftärfend. Hier in 5 und 6 ein Anführungszeihen am Schlufje, je 
Doch ohne ein Forrespondirendes im eriten Verſe; es ijt überflüſſig, 
da in der Überjchrift die Sprechenden genannt werden. | 

15. Mädchen. Verglichen ift des Dichters Handſchrift in römiſchen 
Lettern, SKleinquartblatt, worauf mit Blei: Nr. 17, mit der Überjchrift 
und ohne Varianten (B. 202 Grund aus als ein Wort; B. 207 „Irrgäng— 
lich⸗klug“ unverbunden; V. 209 zu Ende ein Konıma). 

Einwendungen vom Standpunkte der angejungenen Schönen. 
An innerer und äußerer Vollendung feinem der andern Sonette nad): 
jtehend, aus der Liebesfituation in lebendigem Dialoge den Gedanken 
entwicelnd, daß die Form das nothwendige Gewand aller Poeſie jei, 
wobei hier nur an Liebespoefie zu denken; die Liebe, ein Element 
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an Gefährlichkeit dem Feuer gleich, habe der Dichter zu meijtern, und 
nır um jo größere Strenge verlange die Form. Beide jprechen wie 
Theokrit zu Anfang feines „Cyklop“ (j. Thl. I, Anm. ©. 450), 
nur den Mufen weiche die Liebe: „Heilend und ſüß ilt die Blume 
des Lieds” (oben B. 204); aber fie erblict diefe Kraft nur im In— 
halte, im „Zauberwort“, im Liebeswort, er zugleich in der Form, 
die ihr ein Spiel iſt (®. 198), ihm der höchſte Ernſt (B. 197), 
denn „jede Form, fie fommt von oben” (©. 3). Der Haffiiche Ber- 
gleich mit dem Feuerwerker, dem Minirer, dem Dichter aus eigner 
Anſchauung feit der Belagerung von Mainz 1793 geläufig (j. au) 
die Schlußverje der Abth. Sprichwörtlich II, 340, 1. A.), wie Ovid's 
(Ars am. I, 650): 
Neque enim lex aequior ulla 
Quam necis artifices arte perire sua, 

iſt wohl auf Shafejpeare's Hamlet (III, 4) zurüdzuführen: „Der 
Spaß iſt, wenn mit feinem eignen Pulver der Feuerwerker auffliegt.“ 
— V. 201 langeweilen, aktiv; des Dichters Aufgabe it die Kurz— 


weil, daS delectare des Horaz. V. 206 nad) Maßen, nach Vorſchrift, 


nach) Berechnung und Mefjung; wetter, von den Frachenden Explo— 
fionen der Minen. B. 207 Grüfte = gegrabne Gänge. V. 210 
Künste, wohl nicht Kunftfachen nach) R. Hildebrandt (Grimm’s Wbch. 
unter „gehn“ II, 16a), jondern Kunjtfertigfeiten, Kunſtſtücke, unge: 
achtet aller jeiner VBorfichtsmaßregeln, wie man jagt: er ijt mit aller 
feiner Klugheit zu Grunde gegangen. 

16. Epoche. Für Petrarca bildete dieje der 6. April 1327, der 
Montag der Karwoche, jedoch wegen der Worte im zweiten Verſe 
feines dritten Sonett3 von der Liebe des Schöpfer : 

Era ’l giorno ch’ al Sol si scoloraro 
Ver la pietä del suo Fattore i rai, 
Quand' io fui preso, 
auf den Karfreitag bezogen, obſchon diejer auf den 12. April fiel. 
Goethe’3 Herzen war dagegen der 1. Advent 1807, der 29. November, 
„mit Flammen eingejchrieben”, al3 der Tag, wo er Minna Herzlieb im 
Frommann'ſchen Haufe erichaute und gefangen ward. Knebel notirte 
von diefenn Sonntag nur: „Morgens Wolken, etiwas getheilt. Mit- 
tags mit Goethe ꝛc. [und Riemer] bei Frommanns.“ Von diejem 
Tage an diktirte Goethe die, freilich jehon früher koncipirte, Wieder- 
£unft Bandorens (Riemer's Mitth. II, 596). Marcellus im Hamlet 
(1, 1) jehildert den Zauber der Zeit, „wo man des Heilands An— 
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kunft feiert,” welche Zeit auch im Weimarifchen mit den großen 
Glocken eingeläutet wurde (Böttiger, Litt. Zuft., I. 129). V. 215 
und 216 jtimmen genau mit den oben (©. 294) angeführten Worten 
Goethe's an Zelter überein. In dem lebten Ternar wendet ſich das 
Sonett von der Ankunft Chriſti zu der Ankunft, der Geburtszeit der 
Geliebten, den Maimonat, während der Palmenjubel (B. 223) an 
Chriſti Einzug in Serufalen erinnert: „Frohe Botſchaft hör’ ich 
ſchallen, daß der Liebeskönig naht” (Schenkendorff's Palmſonntag). 
Wonneſchaurig, aus dem Subſtantiv gebildet, Wonneſchauer ver— 
breitend. Der ewige Maitag V. 224, entgegen dem Sprichwort: Es 
währt fein Mai ſieben Monat (Lehmann, polit. Blumengarten, ed. 
1879, ©. 97), wie Goethes: Frühling übers [ganze] Jahr (oben 
©. 134). Minna, am 22. Mat 1789 geboren, war eben ein Maikind. 

17. Charade. Verglichen iſt die Handichrift des Dichters in röm. 
Lettern auf einem Kleinquartblatt, mit der Nr. 16 in Blei und mit Über— 
ihrift, ohne Barianten (B. 230 Komma, 231 Semikolon, 235 zu Ende 
Punkt). In Bettina’3 Abjehrift bei dem Briefe von 21. Auguft 1808 die 
2 Darianten: B. 227 das Mefen ft. die Dinge und V. 229 an jchön be- 
ihlojinen Tagen jt. in jung und alten (nad) obiger Handſchrift). 

Werner hatte ein Eharaden-Sonett auf Minna Herzlieb, welches 
Dünker in jeinem Gedichts- Kommentar (IT, 267 f.) mittheilt, am 
16. Dezember 1807 bei Goethe, am Abend jenes Tages aber diejer 
jelbit Sonette bei Knebel vorgetragen, indem des Lebtern Kalender 
von jenem Mittwoch bejagt: „Abends Goethe. Liejt uns feine So— 

netten vor" (oder: aus feinen). Wahricheinlich hatte Goethe das 
obige unmittelbar nad) Werner's Bejuch gedichtet, da Riemer es 
ſchon am folgenden Tage ſah. Das Vorbild war auch hier Betrarca, 
namentlich jein fünftes Sonett: Quand’ io movo i sospiri, welches 
den Namen Laura jilbenweije birgt, auch mit der Anjpielung auf 
den Lorbeer (lauro) in den lebten Werfen, wie im 46ſten Sonett. — 
V. 227 ein bei Goethe oft vorfommendes Herausfallen aus der Re— 
lativ⸗Konſtruktion, welches Teipel 1841 in dem 1äten Jahresbericht 
über das Gymnaſium zu Koesfeld bejonders erörtert und gerecht- 


fertigt Hat (vergl. XXI, 240, Anm. 171, 1. U). V. 230 nicht 


„an einander”, wechjelfeitig, was hier ungenau wäre, jondern das 
eine an dem andern, dem zweiten, das Herz an der Liebe. Dies 
Motiv blieb aus Werner's vorleßtem Verſe: „Die zweite Gluth, die 
wird das Wachs verbrennen“ haften. Kedlich, ſ. Briefe Goethe's 
an Riemer, ©. 226. 
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Bantaten (©. 15—26). 


teue Rubrik jeit 1815, in der Ausgabe I. H. beibehalten. Das can- 
tare dem suonare folgend. Die Rubrik bildeten dort: Deutſcher Parnaß, 
Idylle, Sohanna Sebus und Rinaldo. Das erite Gedicht jteht jedod) ſchon 
jeit 8 in der folgenden Abtheilung, weil, wenn auch im Dithyramben-Etil 
verfaßt, nicht für Muſik bejtimmt. Die drei andern folgen oben nad) 
der Zeit der Entjtehung, die Idylle mithin zuletzt. Die jeit S gleichfalls 
den Kantaten zugerechnete Walpurgisnacht bei uns unter den Balladen I, 
135 an richtigerer Stelle. | 

Der Borfprud ©. 15 gleichfalls feit 1815. 


Johanna Sebus (©. 17 u. 18). 


Verglichen iſt die Abjchrift in der hiefigen königl. Bibliothef: Zum 
Andenken an Johanna Gebus, der ſchönen, guten, fiebzehnjährigen aus 
dem Dorfe Brienen u. ſ. w.; B.9 Und rufet zu jener: hier auf dem Bühl; 
V. 10 Da rettet euch Hin, das werde mein Ziel! DB. 11 Set Habt ihr 
n. fr. u. w. Sch.; V. 29 wirblet; V. 33 ſtark (werlefen ft. jtrad); B. 47 
Dem ſeie (Nr. 159 des Goethe: Knebelſchen Briefwechſels). 


Erſter Druck zu Jena am 28. Mai 1809, 2 Oktavpblätter (ſ. das Hirzel fe 
Berz. ©. 62) in röm. Lettern, mit der vollftändigen Überjchrift 
(©. 17), die beiden gejperrten Zeilen aut Anfang jeder Strophe 
nicht gejperrt, aber in Kurfivjchrift, ohne Varianten; derſelbe 
Drud wieder ausgegeben Gleve den 13. Sanuar 1811 von 
v. Keverberg, dem „Kräfidenten der Gefellihaft der Freunde 
der Tonkunſt“, zu der an diefem Tage veranftalteten Gedädht- 
nißfeier, wobei die Kantate mit Zelter's Muſik vorgetragen 
wurde. Sm Herbit 1809 ein Nachdruck in Schreiber Hei- 
delberger Tafchenb. auf 1810, ©. 8S—-1l. Dann in 5 (U, 
33—35 und Ged. II, 23 u. 94) und in 6 (HM, 37—39). u. 6a 
(II, 36—38). 


Varianten: in der Überfchrift der 1. Druck Schönen, Guten; in 5 u. 6 ohne 
Kommaz dagegen in den Wanderjahren (XVIH, 582, 1. Ausg.): 


„die Gute-Schöne” jo auch hier als Ein Wort, wie das griechiiche 


zaheyae9n; DB. 4 Gedankenſtrich, im 1. Drud fehlend, nöthig nad 
5 u. 6, zur Trennung der Nede DVerjhiedener wie V. 19; V. 15 
Komma nach dem 1. Drud, in 5 u. 6 fein Zeichen; V. 16 "Komma 
nah „Suschen“ 1. Drud; 8.28 Komma in 6, im 1. Druck und 
in 5 ein Punkt; V. 42 Fun 1. Druck u. Gedichte 1815, Thurm 
5 (Werke), Thurn 65 ſ. Oeiftesgruß V. (T, 60), Todtentanz B. 1, 
19 u. ſ. w. (I, 154) und im 2. Theil des Fauſt passim. 
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Gedichtet (ſ. Goethe's Tagebuch) zu Jena am 11. und 12. Mai 
1809 nad) Mittheilungen des obengenannten v. Keverberg aus dem da- 
mals franzöfiichen Kleve iiber den Opfertod des „Brienenjchen Hann- 
hen“, des am Morgen des 13. Januar 1809 bei der Überſchwemmung 
des Rheins ertrunfenen fiebzehnjährigen Landmädchens aus Brienen. 
Die Kataftrophe erfolgte durch den Bruch des die Gemarkung Glever- 
ham — vier Dörfer und das Städtchen Griethhaufen, das Land zwiichen 
Kleve und dem alten Rhein — ſchützenden Gleverhamer Deiches bei 
dem Orte Brienen, welcher mit jeiner Kirche (B. 42) in den Wellen 
begraben wurde. Die Deichſchau Cleverham bejteht noch heute. Die 
Einzelnheiten der Handlung find in der Kantate getreu nach der 
Wirklichkeit dargeitellt; dies zeigt der oben erwähnte Abdrud vom 
13. Sanuar 1811, welcher eine proſaiſche Erzählung des Vorfalls, 
jedoch ohne neue Momente enthält. Zu vergleichen ijt die in Merſe— 
burg 1855 erſchienene Schrift von 3. H. Hagenberg: „Sohanna 
Sebus. Ein Kultur: und Sittengemälde in Folge des Goethiichen 
Heldengedichts“. Johanna war im Kleverlande berühmt dur Schön— 
heit und Frömmigkeit; die franzöfiiche Behörde errichtete ihr in Kleve 
ein Denkmal aus Stein mit einer Marmorplatte, welche in halb- 
erhabener Arbeit ein jturmbewegtes Waſſer darjtellt, worauf eine auf- - 
blühende Roje treibt. Die franzöftihe Inſchrift bei Dünker (Komm. 
IH. 322; j. auch H. Markgraff in den Blättern f. litt. Unterh., 1856, 
Nr. 30 und Hubert Ennen, die olympiiche Gejellichaft zu Köln 
1881, Würzburg, Stuber). 

Treitſchke hebt in feiner deutſchen Geſchichte (T, 509) das „alt= 
berühmte kleviſche Dorf Brienen, das ſchon im jtebenjährigen Kriege 
feine Treue erprobt hatte und wo nach) dem Frieden (1814) alle 
Männer die Kriegsdenkmünze trugen“ bejonders hervor. Nach Düntzer 
a. a. D. war Johanna die Tochter eines früh verjtorbenen Boots— 
manns. Die Hausgenoffin (DB. 6), Johanna Therefia Kuypers mit 
Namen, wohnte mit ihren drei Kindern bei Johanna's Mutter zur 
Miete. Dem fie warnenden Deichgraf Theodor Reymers hatte 
Sohanna zugerufen: „Um Menfjchenleben zu retten, Reymers, ijt 
etwas zu thun.“ So iſt das Gedicht ein Gegenjtüd zu Bürger's 
Lied vom braven Mann und dem Goethiichen vom Herzog Leopold 
von Braunſchweig (I, 159). Luije Seidler ſchreibt am 3. Juni 1809 
an Pauline Gotter, welche das Gedicht ſchon jeit dem 29. Mat im 
Einzeldruck beſaß (Schelling's Xeben II, 146 und 211): „Goethe hat 
die Gejchichte jo jehr gefallen, daß er fie niedergejchrieben und ſie 
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jo als Volksſage zu verewigen wünjcht. — Gewiß wird dich die 
ſchöne Genialität des großen Mannes, jo wie. mich, darin von Neuem 
entzüden. Den Namen hat er im Gedicht verändert, weil ihm Hannchen 
[wohl wegen Eberhard's „Hannchen und die Küchlein“] nicht gefallen 
und Sohanna wegen der von Drleans zu pathetijch gewejen wäre.” 
Dagegen jcheute Goethe nicht die Erinnerung an Bürgers und 2. 
Ph. Hahn's Schönſuschen (Werner's Hahn 1877, ©. 81 u. 104). 
Zahar. Werner, der das Gedicht am 4. Juni 1809. erhielt, nennt 
es mit Goethe, in der 2. Briefitelle, einfach „das. Bauermädchen“ 
(Biographie I, 153, und Goethe's Briefw. mit Reinhard ©. 57, Frau 
v. Stein III, 412 um Zelter I, 360). 

B. 6. Kind, ältere Rlucalform, in Burkh. Waldis Eſopus TI, 
51 vil Kind, II, 4, V. 79 lieben Kind; im Rollwagen Nr. 51 jagt 
der Bauer: „ * habe —* vil Kind und Geſind“, im Wegkürzer 25 
(Goedefe, Schwänfe, ©. 207): „von Weib und Kinden“; Zincaveff, 
Apophth. IV, 345: „gute Kind." DB. 11. Nach dem Klever Pro— 
gramm vom 13. Januar 1811 hatte Johanna der Hausgenojjin zu- 
gerufen, „Ite jolle jich auf den nahen Bühl flüchten; auch ihre Ziege 
möge fie mitnehmen.“ Bühl = Hügel, jo auch bei Goethe Kammer- 
bühl oder Kammerberg (XXXIH, 410, 1. A.). Das „Drüben“ D. 18 
meint diejen Bühl; „voll“ daſelbſt wie genug, viel, mit dem Geni- 
tiv; auch könnte man Hüben und Drüben ſubſtantiviſch nehmen. 
V. 29 gähnen (Grimm's Wboch.) von ſich aufthuenden Spalten, Dff- 
nungen, dem Grabe, der Hölle, zevor Zvoeie yI0» im Homer Aga— 
memnon, wie der „gähnende Spalt" in Schiller's Taucher V. 39 
und B. 2 der „Schlund“. V. 32 „fie alle“, auch das durch das 
Kind hinabgerijjene Hausthier. V. 47 fingen und jagen wie ®. 1 des 
Hochzeitliedes (I, 112). Die Verwünſchung der Schlußverje volfs- 
thümlich wie die beiden Schlußverfe von Hans Sachſens poetijcher 
Sendung (oben ©. 88). Als Drama 1834 bearbeitet von R. Benedir. 

In Muſik gejeßt für Chor von Zelter (1810; ſ. Bd. XXVII, 
tr. 757, 1. A. und Goethes Worte von der dramatiichen Form 
der Romanze im Briefw. mit Zelter I, 381), von Neichardt (1811, 
Abth. 4) und B. Klein (5 Solo» und 5 Chorftimmen). 


—— 


Rinaldo (S. 18—23). 


Erſte Drude: 5, II, 36—42 und Gedichte II, 25—30; 6, II, 40—47, 6a, II, 
39—45 (in 9, VII, 362 fg.; in unjrer 1. Ausg. II, 306 flg.) 








A 
Ber. 
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Barianten: 8. 21 u. 96 in 5 Palaft, in 6 u. 6a Pallajt; 8. 44 in 5 Shlub; 
in 6: ; 8.50 daf. eiljen; B. 97T dal. Götter- Weite; nach 114 ein 
Strich exit feit 6 u. 6a; B. 145 in 5 :,in6u Ga! 


Gedichtet den 22. März 1811 (nad den Auszügen aus des 
Dichters Tagebuch). Unter jenem Jahre bemerkt Goethe, von feiner 
auskapelle“ jprehend (XXVH, Nr. 778, 1. U), er habe die 
— — Kantate für den Prinzen Friedrih von Gotha geichrieben. „Sie 
ward durch den verdienftvollen Kapellmeiiter Winter fomponirt und 
‚gewährte, durch des Prinzen anmuthige Tenorjtimme vorgetragen, 
von Ghören begleitet, einen jchönen Genuß.“ Die Motive jind 
Taſſo's Befreitem Serufalem (XIV, Nr. 77 u. XVI, Nr. 29) entnome 
men, ebendaher Händel's Ninaldo und Gluck's Zauberoper Armida, 
nach einem Texte von Duinault. — Mit B. 15 vergl. Venetianiſche 
Epigr. V. 32: „Paradieſiſch zu ruhn, ganz wie Rinaldo beglückt.“ 
Eine Hendiadys in V. 22 I. V. 54 parenthetiſch; V. 55 und 56 mit 
den „Lüften“ des V. 53 zu verbinden. Der Demantichild V. 59 
aus Taſſo's Ber. Jeruſalem, wie in den Briefen an Aug. Stolberg 
(ed. W. Arndt, ©. 120) und Schiller Nr. 935, jowie in Dichtung 
and Wahrheit (XXI, 155, 1.4.). 2.120 Delphine, j. Alexis und 
Dora B. 3 (I, 189). B.122—125 „fie”, die Segel d. B. 115. Die 
Loſung V. 145 = Erfennungszeihen, wie Bd. XXI, 36 „ojung 
und Feldgeichrei”, und in Schillers Graf Eberhard „Unfers Heeres 
Loſungswort“. DB. 146 Gottfried von Bouillon und Hierofolyma, 
Serufalem. 
Zuleßt von Be (op. 50) für Tenorſolo, Männerhor und 
Orcheſter gejebt (j. 5. Hiller, Goethes mufifalifches Leben, 1883, 
©. 65). | 





Fdplle (S. 24—2%6). 

Erſter Drud: Idylliſche Santate zum 30. Sanuar 1813, Weintar. (4 unpag. 
Blätter 8.). Ceit 1815 in den Werken 5 (II, 29—32, und 

Ged. II, 20—22) mit der gegenwärtigen Uberfchrift, ebenjo 6 

und 6a ©. 32—35 rejp. 36. (Sm 1. Driud V. 36, 47 und 

51 ein Komma; in dem Scenarium nad 3.52 „der Ehor“.) 

Zur Feier des Geburtstages der Herzogin Luife von Weimar . 
am 18. und 19. Januar 1813 gedichtet, um noch zum 30ſten, wohl von 
M. Eherwein, in Muſik gejegt zu werden. Wie das vorige Gedicht 
ganz für die muſikaliſche Ausführung gedacht; wenn %. Hiller a. a. O. 
bedauert, „daß die harmonischen Verſe Feine befannt gewordene Kom— 
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pofition gefunden“, jo war durch F. Kiel's jchöne Wiedergabe der- 
jelben (op. 82 für Solo, Chor u. Drcheiter, 1882) inzwiichen Abhülfe 
geichaffen. Das äußere Koftüm ijt das Geßner'ſche (f. I, 14 „Die 
Befehrte” u. T, 430 zu „Amyntas”). Damon drüdt die Stimmung 
des Dichters jelbit aus (Viehoff). — DB. 24 der Frauen = der Frau, 
der gefeierten. V. 32 Teitgejellen = Feſtgenoſſen. V. 54 die Menge 
zugleich Objekt (zu V. 53) und Subjekt. B. 71 das Entzüden der 
Freude, das freudige Entzüden. 





XII. Bermifchte Gedichte (S. 27—113). 


Die urjprünglichite Rubrik der fümmtlihen Gedichte, indem Goethe 
feine Lyrik zuerſt 1789 (VIII, 97—286) in zwei Sammlungen „Bermijchter 
Gedichte” (Poesies diverses), in Nachahmung der verſchiedenen „Sammlun— 
gen“ der Herder’ihen Zerjtreuten Blätter (jeit 1785), zufammenftellte und 
aus innerer Nöthigung den Grundſtock derjelben aud) 1806 (T, 109—216), 
1815 (II, 45—108 und Ged. II, 31—78) und 1827 (6, II, 49— 114 und 6a, II, 
47—110) beibehielt. Im Einzelnen ijt dagegen mandjes hinzu⸗ und nıan- 
des davongenommen. 

Der Vorſpruch jeit 1815 (II, 43 „Gib's“ u. Ged. II, 31 „&ieb’3“). 
Ebenjo in 6 und 6a mit der Lesart: Gib's zu leſen! Erſt feit 8 „Giebt's 
3. 1.” Beides wäre zuläffig; doch jpricht für die jegige Lesart die Anrede 
in dent unmittelbar” darauf folgenden Motto: „Auch vernehmet“ (oben 
©. 115), während nad) der frühern Lesart das Publikum den Dichter an- 
redend gedacht werden müßte. j 


Deutfcher Parnaf (©. 29—35). 


Erſte Drude: 1798, Schiller's Mufenalmanad) f. d. J. 1799. ©. 91-101 
u. d.T. „Süngerwürde” und „Juſtus Amman“ unterzeichnet, 
der Titel von Schiller herrührend (Briefw. Nr. 483). Sn 4 
(I, 209— 216) u. d. T. „Dithyramıbe”, als letztes der Verm. 
Gedichte, in 5 und 6 u. d. T. „Deutſcher Parnaß“ als erite 
der Kantaten: dieſe beiden Titel von Niemer herrührend. 

Barianten im Drud von 1798: V. 33 heitere, 4 heitrem; V. 82 Miüyrtenhaine, 
wie oben ©. 61, V. 5 in der Sprache der Anafreontifer 4—6a flgde 
Morgenhaine, eine glückliche Verbeſſerung; Schreibung V. 28 Taube; 
V. 141 Luftgefilden, Luftgef. in 4—9, auch unsre 1. Ausg. und bei 
Grote (1881, ©. 285); „mild und himmelrein“ fcheinen Luftgefilde 
zu fordern, während ein „mildes Luftgefild“ feinen rechten Begriff 
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rechten Begriff giebt; vergl. V. 28 laue Lüfte, u: V. 210; V. 151 
Unſere Br.; V. 165. „Sit der rohe” urjprünglich ein Vers für ſich; 
V. 171 umkreißet; V. 172 Gar Silenens häßlich Thier und 173 
Es entweihet Aganippen, die jegigen Lesarten jeit 45 V. 179 den, 
in 4 dem; V. 180 Heiligen; B. 184 Verächter; das Verbindungs- 
zeichen bon uns wegen & der nothwendigen Beziehung auf „Weiber“ 
hinzugeſetzt; ®. 188 im 1. Druck: Und in wüthenden Orgien; 
®. 201 weiten; ; ®. 205 unfrer Grenze. 


Das Gedicht fällt in den Suni 1798, die Zeit etwa vom 15. 
zum 20. (nad) Auszügen aus Goethe's Tagebuch) und Riemer II, 543), 
von Goethe in jenem jelbit „Wächter auf dem Parnaß“ ge 
nannt. Diejer Titel ift, wie analog Zionswächter (Dünger), ironiſch 
gemeint, das Gedicht eine Verjpottung der ältern, anafreontischen 
Dichter, welche den Parnaß durch die Keniendichter gerährbet glaubten. 
Schillers Überjchrift „Sängerwürde” follte eben die „Sronie ver- 
ſtecken und doc) die Satire für den Kundigen ausdrüden” (Br. vom 
23. Suli 1798). Julian Schmidt jah darin ſchon 1859 (Grenzboten 
Nr. 49) eine Entgegnung auf Gleim's Jeremiaden über den Kenien- 
ſturm, und derjelben Auffafjung haben Lichtenberger (Eiude sur les 
poösies lyriques de Goethe 1878) und Imelmann (Symb. Soad). I. 
149) Ausdrud geliehen, wogegen H. Henkel neuerdings die polemijche 
Beziehung ablehnen will (Arch. f. Litteraturgeich. IX, 200—206). 
Den nächſten Anjtoß gab Gleim's „Kraft und Schnelle des alten 
Peleus“. Ebenſo zielt das Gedicht auf Herder und Wieland. ALS 
zu Ende jenes Jahres Garve ſtarb, jchrieb Schiller an Goethe, ganz 
im Sinne unſers Gedihts: „Einer aus dem goldnen Weltalter 
der Litteratur weniger, würde Wieland jagen“ (Br. v. 18. Dez. 1798). 
Der frühere Konflift zwiichen Haller und Hagedorn war vom mora= 
raliſchen und religiöjen Standpunkte auf den neuen poetifchen, nicht 
minder erniten übertragen. Auch Herder war früher dem Führer 
der Anafreontifer, Gleim, entgegengetreten (Krit. Wälder I, 4). Goethe 
dichtete ganz aus der Voritellung der Gegner heraus, machte ſcheinbar 
ihre Intereſſen zu den feinigen, die jeinigen ebenjo jcheinbar Preis 
gebend. Das Gedicht fonnte nur verjühnend wirken. Es durchdringt 
das Grundthema Gleim’s, des laudator temporis acti, in jener Schrift: 

„Die war's einmal jo jhön auf unſerm Helikon“, und überhaupt die 
Khee eines deutjhen Parnaſſes. 3. ©. Jacobi hatte ſchon 1772 ges 
jungen (Über den Ernſt): 

Und — aus dem ſchönſten Hain 

Geſänge freundlich mir entgegen, 

So laß es Gleim und Wieland ſein, — 
Goethe, 2. 20 
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und ebenjo Uz (I, 90): | 
Bald hörte der Parnaß die jungen Muſen 
Und jah die Grazien in jenem Lorbeerhain. 

V. 37 Mark und Leben }. Grimm unter Mark 30. W. 82 
Morgenhain, das urjprüngliche, nicht ſtilgerechte Myrtenhain ver— 
drängend, im Gegenjag zu B. 90 und 91; Buchen und Linden (B. 
78 und 79), nicht exotiſche Myrten geziemen dem deutichen Berg. 
V. 125 Brut, eig. nur von Thieven, härter als Gezücht (Weigand, 
Syn. Gezüht 1). Mit B. 160-162 und V. 196 fg. iſt das Goethe: 
Schiller'ſche Kenion: „Saiten rühret Apoll“ zu vergleihen. B. 173 
die Mujenguelle auf dem Helikon, 1764 von Klopjtoc beſungen (Alga: 
nippe und Phiala). V. . 188 fg. Faunus, Nympharum fugientum 
amator (Hor. Carm. III, 18). B. 195 Wolfen, wie in „Euphroſyne“ 
Vers 143 (I, 204), hier durch die zeritörende Flamme motivirt.: V. 206 
die Heiligkeit der Haine und Duellen auch im heidniſchen Deutjch- 
land. V. 224 fgg. enthalten den chrijtlichen Spruch) Lucas 15,7 
(Dünter). Sn diefen Verjen 224 bis 229 jcheint ſich der BON? 
Ausdruck * nah mit dem Schiller ſchen zu berühren. 


—ñi 


Gellerl's Monument von Öfer (©: 35 u. 36). nin 
Erſter Druck: 1815, Werke I, 145 und Ged. IT, 108. Es foll jedoch auch 
einen Einzeldruck aus der Zeit der Entſtehung geben. 

Nach der Folivausgabe aus dem Jahre 17745 dies fiele zuſammen 
mit der Errichtung des Denkmals zu Leipzig (ſ. A. F. Oſer von 
A. Dürr 1879, ©. 194). Da Goethe in jenem Jahre Leipzig nicht 
bejucht hat, jo möchte das Gedicht durch Kreuchhauff's Beſchreibung 
„Gellert's Monument“ (Leipzig 1774) hervorgerufen jein. Darin heikt 
es: „Oſer verjammelt um Gellert's Urne die drei Grazien, aber fie 
find noch Kinder. — Er hat den jchriftitelleriichen Charakter des 
Mannes, den er verewigen wollte, richtig gefaßt und ihn der Nach: 
welt als Dieter gezeigt." Zebt it von dem Denkmal überhaupt 
nur noch das Relief-Medaillon Gellert’S vorhanden. — V. 3, 5. Leipz. 
Alm. d. deutſchen Mujen f. d. 3. 1775, ©. 19, andere Gedichte auf 
Gellert's Tod bei Jördens I, 344 unter Cramer Nr. 8, J. Mb, 
Schlegel's Dde (1769, Verm. Ged.. U, 359), Soh. Aug. Erneſti's 
Programm auf den Tod des jel. Gellert 1770, Weiße's Elegie 
(Lyr. Ged. 1772 HI, 135 fg.); ſ. au) Wieland’ Brief an Sophie 
Ya Rode, ed. Horn, vom 6. Mat 1770 und Imelmann's Dichtung 
©. 203 und 596. V. 15, der Krug. In einem a Dillet 
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an Luiſe Seidler ſchreibt Goethe: „Sollte nicht ein zierlicher Afchen=- 
krug, ſtatt der Verſe, auf die Vergangenheit deutend, — wohl an— 
Est Er (in der Ott' gt Antograppenfannmtung zu Sirid). 


Ilmenau (©. 36—4l). 
Eriter OR 1815, Werke II, 137—144 und Gedichte II, 97—102. 


Die urſprüngliche Handicehrift hat ſich im Großherzoglichen 
Beſitze zu Weimar nicht mehr auffinden laſſen, obwohl das Ge- 


J dicht das Geburtsfeſt des jungen Herzogs Karl Auguſt feierte. 


Goethe jeheint fie von ihm vor 1814 zur Veröffentlichung zurück— 
empfangen zu haben, wie Außerungen von Bauline Gotter vermuthen 
laſſen. Der Dichter hat zwar dies und das vorige Gedicht in den 
Testen beiden Ausgaben feiner Werfe der 1815 neu angelegten Rubrif 
„An Perſonen“ überwiejen, welche jich exit jeitvem zu ungeahntem 
Umfange ausbilden jollte. Won den Gedichten jener Rubrik iſt das 
vorliegende aber innerlich ganz verjchieden, indem es neben größere 
poetiihe Kumdgebungen wie Hans Sachſens poetifche Sendung und 
Zueignung tritt; es jteht demgemäß auch pajjender in der gegenwär— 
tigen Rubrit. Das Gedicht, der unmittelbare Vorläufer: der Zus 
eignung, verkündet die Abwendung von der Sturm= und Drangperiode 
und macht den Boden frei für die neue Epoche, welche die Zueignung 
eröffnet; beide Gedichte gehören daher innerlich zuſammen, beide 
handeln von Goethe's poetiicher Sendung, und beide benußen 
zur Beglaubigung derjelben eine äußere Majchinerie, eine Vifion. 
Das Ilmenauer Gedicht begreift aber zugleich das Schiejal des 
Herzogs, jomit neben der poetifchen auch Goethes politifche und 
Freundes-Sendung (vergl. Scherer, Litteraturgeich., ©. 542). 

Zu V. 7 und 8 erinnern wir an die Ilmenauer Tage von 1776, 


wo „Raſtloſe Liebe“ (I, 53) und „Einſchränkung“ (I, 64) entſtanden 





und von 1780 mit „Wandrers Nachtlied" (IT, 62). B. 11 bis 18 
spricht der Teitende Minijter; Goethe jandte das Gedicht dem Herzoge 
nah Schöll's Worten „ganz als Kammterpräfident und ganz als 
Freund“ (Goethe als Staatsmann). V. 14 Klopſtochs Erdegeſchöpf. 
8.17 Brod = Erwerb, Verdienft. V. 23 elliptiſch, ein „gegeben“ zu 
| ergänzen. V. 23 und 24 Carmina secessum scribentis et otia quae- 
runt (Ovid. Tristia 1,41). Das Baden in den Verſen an Frau 
v. Stein (Briefe ed. Fielitz, I. 88): „Bad’ ab im Monde des Tages 
Müh“. B. 35, jo Freiligrath (Dicht. 1, 134): „Daß im Traum 
20* 
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das Fabelthier Mich nach Märchenländern bringe”. und: „Waldes- 
ruhe, Waldesluft, Bunte Märchenträume — Lodt ihr meine Reime!“ 
V. 36 Gelag = Lagerung, gelagerte Gefellichaft, Beifammenliegen bei 
Eſſen und Trinken (Grimm's Wbch. Gelag 7a). Die Verſe 36—42, 
die Wirklichkeit wiederjpiegelnd; vergl. Briefe an Frau v. Stein ed. 
Fielit, I, 46 von Ilmenau Juli 1776: „Sch will mi au den 
Felfenwänden und Fichten umjehen. — Im Regen fiß’ ich hinter 
einem Schirm von Tannenreifen. Warte auf den Herzog, der 
auch für mich eine Büchje mitbringen wird. — Die Thäler dampfen 
alle an den Fichtenwänden herauf.“ Reis V.37 = Tannenreid. Die 
kraftgenialiſche Gejelljchaft wird mit ihrem poetifchen Sdeale, Shake— 
jpeare, glücdlich verbunden, indem fein „Wie es euch gefällt“ (Aufz. 2) 
im Ardenner Walde einen flüchtigen Herzog mit jeinem Zägergefolge 
vorführt (zu B. 52). Ägyptier V. 51 = Zigeuner (Viehoff). Goethe 
ſelbſt (Geſpr. mit Eckermann III, 268) hat in den Verſen 59—68 Knebel, 
in V. 69— 76 Sedendorff, zwei befannte Mitglieder des Weimariſchen 
Hofes, als gemeint bezeichnet. Das „geliebte Rohr" (DB. 63) führte 
ihn wohl auf den oft läjtigen Raucher Knebel. Aber weder die 
breiten Schultern (V. 60) noch die gutmüthige „Trockenheit“ (V. 65) 
pafien auf den reizbaren Mann; V. 62 ſchließt den Neugeadelten 
abjolut aus und kann fi) wohl nur. auf den Freiherrn von Gtein. 
beziehen, des Herzogs Oberſtallmeiſter. In der folgenden Strophe. 
ericheint dagegen Sedendorff als der dilettantische Sänger. B. 71 u.72 
malen ihn förperlid. Beide gehörten zu des Herzogs BVertrauten. 
V. 71 feingejtalt für feingeltaltet, wie ungejtalt (oben ©. 145, V. 17). 
Dann fieht der Dichter den Herzog (B. 79) und fich jelbit, feinen 
Doppelgänger aus den eriten Weimarifchen Jahren, an der Schwelle 
der herzoglichen Hütte wachend (V. 87). DB. 97 aus dem Bewußtſein 
feines Berufes, der ihm gewordenen Million gedichtet. Auch hier 
die Schikjalsfragen: Woher? Wohin? ‚wie im Divan (IV, 13): 
„Woher ich kam? Es it noch eine Frage’, Egmont's Ausruf 
(I, 2) und Voltaire's: D’ou tu viens, oü tu vas, Renonce à le 
savoir,  Diefe Derje, 96-99, nehmen. Ton. und Gedanken des 
Schidjal-Gedihts „Einſchränkung“ vom Jahre 1776 wieder auf 
(I, 325 in der urſpr. Fafjung). V. 100—119 der Abjagebrief an. 
den Titanismus im Dichten und Leben. Schon 1778 hoffte die 
Karſchin, nachdem fie den Dichter in Berlin gejehen Hatte: „daß er 
auch ein guter Ehemann werden wird und ficherlich noch ein recht guter 
Menich, der's einmal berenet, was in feinen Werken etwa anjtößig. 
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gewejen ijt“. An Knebel fchreibt er ſelbſt 21. Nov. 1782: „der 
Wahn, jene himmlischen Juwelen könnten im die irdiſchen Kronen 
gefaßt werden, hat mich ganz verlaſſen“. Charakteriſtiſch V. 104 die 
Figur des Prometheus, mit dem Goethe fich, dichterifch ſchaffend, früher 
zu vergleichen liebte. Thon V. 105 wie Vers 180 der „Geheimnifje”. 
Mit V. 108 vergl. Klopjtod (Dem Erlöſer 1751): „daß mein geweihter 
Arm Bom Altar Gottes Tlanımen nehme". Cine wegwerfende Strenge 
‚gegen die überwundene Stufe, wie fie fich Hier (VW. 111) ausfpricht, war 
Goethe gleich jedem ernjt Stvebenden, ftet3 eigen. Etwas Übertreibung 
ipielt mit hinein; jowohl die Unklugheit, (V. 112) als der Mangel 
Tünjtlichen Betragens (V. 117) find nicht buchftäblich zu nehmen. Von 
der Schilderung des Herzogs (VB. 122—151) jagte Goethe nach deſſen 
Tode 1828 bei Eckermann a. a. D.: „So war er ganz und gar. Es ift 
darin nicht der kleinſte Zug übertrieben.“ V. 126 f. wiederholen die 
Worte Goethe's an Lavater über den Herzog vom Dft. 1780: „Hertz 
ſchaft wird Niemand angeboren, und der fie ererbte, muß fie fo 
bitter gewinnen als der Eroberer,” allgemeiner ausgedrückt im Fauft 
T, Vers 330 f. V. 123 eng, wegen der Schranken des fürjtlichen 
Standes, wie im Gedicht „Einſchränkung“ IT, 325: das „tiefe Schickſal“ 
in diefer „engen Kleinen Welt“. V. 128 dem Enthülfen entgegen dort 
Ders 13 „Sn reine Dumpfheit uns gehüllt.“ V. 129 Gefang = 
Zauber; der Sprechende jelbjt war ein Sänger, ein Zauberjänger. 
Kaupe und Puppe hier (VB. 130 u. 132) al3 Sinnbilder von Vor— 
stufen, der Schmetterling auf feinen Fittihen (V. 135) als dasjenige 
der erreichten Vollendung. Der VBorwiß (VB. 140) und der Unfall 
(B. 142) find Erinnerungen an den Theuerdanf mit den drei Haupt- 
leuten Fürmwittig, Unfalle und Neydelhart, welche dem Helden 
Gefahren ſchaffen. V. 154 der Traum des Goethe von 1776, des 
im Vers 86 Gegrüßten, der wachend einnickt; V. 155 und 156 der 
Traum des Goethe von 1783, die Viſion, das Gefiht (V. 164). 
Schwerer Traum wie im Simplicijfimus (I, 17, ©.185). „Sit wie 
ein Traum verſchwunden“, jagt Haller (Elife, V. 41 fg.). To vanish 
like a dream. Reifen lehren uns unjere eignen Vorzüge befjer ſchätzen 
(®. 166 f.): jo wird das Gute des Landes gerühmt, die Induſtrie 
der Spinner und Weber, das Bergweien, Recht und Wohlitand. Im 
folgenden Jahre eröffnete Goethe jelbjt den wiederaufgenommenen 
Stolfenbetrieb. V. 173 „verbrochen”, bergmänniſch, wie ©. 145 des 
Briefwechjel3 mit Sternberg. Mit V. 180—183 vergl. die Worte‘ 
aus Goethe's Tagebuch: „Niemand als wer fich ganz verleugnet, 
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iſt werth zu herrſchen und kann herrſchen“, oder nach Blanchet Apo- 
logues p. 3: O Rois, domptez vos passions, regnez sur vous-m&me, 
ce ne sera plus qu’un jeu de gouverner le monde, und aus den 
Fragmenten der Natürlichen Tochter: „Nach. jeinem Willen leben, iſt 
gemein, Der Edle jtrebt nad) Ordnung und Geſetz.“ Zuletzt in des 
Dichters Art ein biblifches Gleichniß (Matth. 13), wie auch im Briefe 
an Zelter vom 1. Juli 1803: „Der. Säemann, wenn er gejäet hat, 
entfernt ji und läßt die Saat keimen.“ 


Elpfium (©. 41—43). 


Erſter Druck: 1838, Briefe an und von Merck, ©.38—40; in den Werfen 
jeit 9 (I, 39-41). 


Barianten von 9: 3. 1 geben; V. 10 und 11 fehlend; ebenjo 8. 21 und 22; 
V. 26 verfiegelt; B. 27 den jt. dem; V. 31 und 32 fehlend: 
V. 37 meinem it. dem; V. 43 u. 44 fehlend; 3. 56 die Worte 
„ſeh' ich“ weggefallen. 

Diejes und die zwei folgenden Gedichte, welche Karoline Flachs⸗ 
land in der zweiten Hälfte des Mai 1772 noch neu an Herder ſandte, 
ſind hier als „Empfindungsſtücke“ von den perſönlichen Gedichten 
ausgeſchieden und den Oden vorangeſtellt. Die ſo charakteriſtiſche 
Wiederholung der zwei erſten Verſe vor jeder folgenden Strophe, 
welche im Schluſſe ihre Auflöſung finden, war nothwendig wieder⸗ 
herzuſtellen. Die Angeſungne, Uranie, Henriette von Rouſſillon, 
Hofdame in Darmſtadt, Merck's Freundin, früh kränkelnd, hatte 
Goethe im April 1772 in Homburg kennen und lieben gelernt. Ihr 
früher Tod im April des nächſten Jahres erfüllte ihn mit tiefem 
Schmerz (An Keſtner, Nr. 69). Das Gedicht feiert jene erſte Be— 
gegnung zu Homburg. . Über Lila (B. 14,50, 58) f. die folgende 
Anmerkung. Das Hügelgebüjch, der Bad) X. 34 u. 36) ſchildern 
den Homburger Schloßgarten, nach Merck un pays de fdes, die Verſe 
37 und 42 dagegen die Umgebung des Schreibenden, das ihm. Anfangs 
widerwärtige Weblar. Die Geligfeit des. Kuſſes Vers 63 war nicht er— 
dichtet; Karoline Flachsland jchreibt am 8. Mai 1772 ihrem Ver— 
Iobten, ‚Herder, fie jei von Goethe „mit einem Kuß und Thränen in’ 
Herzen geſchieden“ (Herbſt, Goethe in Weblar, ©. 215). Der er- 
habene Zon, das Schweben in Heiliger Wonne (®. 17) und das 
Hineintragen des. Elyſium in die irdiſche Welt kennzeichnen ganz den 
Schüler Klopſtocks. „Und um uns ward's Elyſium“ ſchloß diejer, 
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1752 die Dde das Rojenband, und in der frühern auf den Zürcher 
See: „wandelt uns jich Jenes Thal in Elyfium“. In demjelben 
Sabre, 1772, verjegte jich ebenjo der Anakreontifer 3. ©. Jacobi in 
das „Elyjfium“ (Borjpiel 1769). — Vergl. Voltaire’S Epitre à Uranie. - 


——eïe— 


Pilgers Morgenlied (©. 43 u. 44). 


Erſter Druck: 1838, Briefe an und von Merd, er 40 u. 41, danad) in 9 
(II, 41 u. 42). 


Barianten von 9: B. 2 ein ſt. um umhüllen); V. 3 „zum“ zu Beten von 
V. 4; V. 5 war in zwei Berje abzutheilen, was aus Verjehn hier 
unterblieben it; B. 11 den. ft. dem; 3. 31 Kolon ft. Komma 
(wie auch im Jungen Goethe II, 26). 

Wie das vorige Gediht aus Wehlar im Mai 1772 den „Darm 
jtädter Heiligen” zugejandt. Lila it Fun, von Ziegler, Hofdame 
zu Homburg, gleichfalls Freundin Merk's. Sm April 1772 hatte fie 
Goethe in Homburg zuexit geſehn (j. das vor. Gedicht). Sie jtarb 
1813 als Frau von Stodhaujen (Haym's Herder I, 2, ©. 521g. 


u. Goethe-Sahrb. I, 445). Pilger (V. 27 u. 28) oder Wandrer hieß 
Goethe in jenem Kreije. Lila nannte ihn im Briefe vom 3. Mai 


1773 notre cher pelerin (Briefe. a. u. v. Merk, ©. 44) und noch 
1778 „ven lieben Bilgrim‘. — Das Kolon V. 31 in den meijten 
Ausgaben jeit 9 (auch in. unſrer 1. Ausg. und bei Grote) stellt als 
das doppelte Leben die Lebensfreude und den Muth (V. 32 u. 33) 
bin, während dem Sinne nach unter demjelben nur die Liebe, 
das Leben in den „taufend Bildern jeliger Erinnerung“ gemeint 
jein fann, und die Synonymen Freude und Muth noch außerdem 
folgen. Vergl. über das Gedicht Viſcher, Aſthet. III, 1336. 





Selsweihe-Öefang (©. 44—46). 


Erſter Druck: 1835, Briefe an J. H. Merck, herausgegeb. von K. Wagner, 


©. 115—117 (B. 26 Ruhe Sitz), danach zuerſt im unſrer 
1. Ausg. UI, 35—37. 


Zujammengehörig mit den beiden vorigen Gedichten und wie 


diefe im Mai 1772 zu Weblar entjtanden. Piyche ift der dichterifche 
Name von Karoline Flachsland, damals Herder's Braut. Dieſem 


ſchreibt ſie am 25. Mai 1772 bei Überjendung der drei Gedichte: 


„Hier haben Sie einige Empfindungsitüde von unſerm großen Freunde 
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Goethe. Elyfium und Morgenlied beziehen fich faſt ganz auf die 
Zeit, wo er Uranien und Lila in Homburg zum erſten Male jah. 
Jetzt jißt er in Wetzlar, einſam, öde und leer und überſchickt diefe 
drei Stüde an Lila zum Austheilen” (Aus Herder's Nachl. LIT, 
240 flg.). Aber Herder erwidert: „Die Felsweihe an Piyche gefällt 
mir nicht, ich weiß nicht warum. Sie machen auf mehr als eine Art 
eine zu traurige Figur in derjelben! Und hier Haben Sie alſo 
mein Jmpromptu von Antwort.“ Diejelbe beiteht in einem längern 
Gedicht (daj. ©. 265), beginnend: 
Nicht des verlebten Tages Zier, 
D Biyche, feine welfe Roſe 
Sei Traueropfer dir 
Auf todtem Mooſe! 
Welch Opfer! Welch Altar! Und düſter 
Die Gegend! Und ein irrer Götzenprieſter, 
Der diejen Fels erjtieg und ungemweiht ihn jang 
Und frecher Hand ihm ein den Namen zwang 
Und traurig Opfer dir befahl. 

Die Berje erzürnten wieder Goethe, welcher im Zuli 1772 es Her- 
dern zurüdgab: „So will ic Euch auch jagen, daß ich Lebt über 
Eure Antwort auf die Felsweihe aufgebracht geworden bin und 
hab’ Euch einen intoleranten Pfaffen gejcholten; das „Gößenpriejter” 
und „mit frecher Hand einzwang“ war nicht vet. Hatte ich Un- 
recht, vor Eurem Mädchen einen Trauerakkord zu greifen, mußtet 
Ihr mit Feuer und Schwert drein tilgen?” Auch diefe Dde zeigt 
den Zünger Klopſtock's. Die „mit ew'gem Band verbundnen Edlen“ 
(B. 13 u. 14) erinnern an die „wenigen Edlen“ in Erſteres Wingolf 
(5, B. 44). Die Darmitädter bildeten einen Bund ganz in Klopſtock's 
Sinne, mit Opfern, Opferfels und -Altar und elyſiſchen Umarmun- 
gen. — Der Name Piyche war durch Wieland geläufig (Diogenes 
Gattin in den Dialogen, 1770, und im Agathon des Helden 
Schweſter). V. 15 Wandrer, wie Pilger im vorigen Gedicht und 
„Der Wandrer” (oben ©. 145 flg.). V. 19 eine neue Variante der 
Definition von „Vaterland“, ein andres ubi bene. Dagegen jpäter, 
1802: „Wo wir uns bilden, da ift unjer Vaterland“ (XT, 1, ©. 234, 
1. A.). V. 28 das „unliebe Land” wieder Wehlar. Den Teich 
(8.36) bei Darmſtadt bezeichnet jet nur eine mit Exlen und Eichen 
bewachſene Vertiefung; er lag im Beljunger Walde, eine Stunde 
von der Stadt, im „Tannenwald“ (nach Goethes Tagebuch vom 
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30. Okt. 1775). Liebesgefühl B. 50, ſ. Gombert Nomenel. Amoris 
Sp. 81. V. 61 zu ergänzen: ijt vorübergegangen, it fern. Doch 
das Opfer des Schlufjes jollte nicht vergeblich gebracht werden. 





Mahomet’s Gefang (©. 46—48). 
Verglichen ift Herder’s Kopie, ohne Überjchrift, nicht mehr als Zwie- 


gelang. 

Eriter Drud: 1773, Göttinger Mufenalmanad) f. d. J. 1774, ©. 49—53, 
„Geſang“, unterzeihnet E. D., ald Zwiegefang. Danır 
1789 VII, 183—186, „Mahomet's Geſang“. 

Barianten de3 eriten Drucks: Ali ſpricht V. 1-3, 8—12, 15—17, 22—27 
31 und 32, 43—46, 49—55, 60— 65; Fatema ſpricht Bid 7; 
13 u. 14, 18—21, 98— 30, 33 u. 34, u 41, 47, 56—59 und 
66; Beide fprechen RB. 30, 48, 67u.68 V. 3 Ausruj. Zeichen, in 2 
fein Beiden, 4 Komma, 5 u. 6 Semik.; B.7 bildeten 2 Verſe; V. 15 
feftem ; V. 16 Brüderg. ; V. 25 Liebesaugen Ein Wort, auch in 4, zwei 
Worte in 5 u.65; V. 27 Schlangew.; B.30 filberprangend ein Vers 
für ih; V. 29 Sich gefellſchaftuch an ihn; V. 30 Und nun tritt 
er in die Ebne; V. 33 Und die Büchlein von Gebirgen; V. 34 
ohne „Bruder“ ; V. 38 weitverbreit'ten ft. ausgeipannten; V. 59 
Unfrer, in 2 Unfer; V. 44 ein Hügel und V. 45 Bruder Verſe 
für ſich; V. 47 Gebirgen ft. den Bergen; V. 51 Herrlicher ge— 
hörte zu V. 50; „ein ganz — empor” in Parentheſe; V. 53 
Zriumphirt dur Königreihe; V. 54 Giebt Provinzen feinen Na— 
men; V. 55 Städte w. u. f. F.; 2. 56 Doch ihn halten feine 
Städte; V. 57 Nicht der Th. Fl; V. 58 Marmorhäufer, Monu- 
mente; 'V. 59 Seiner Güte, seiner Macht; V. 63 Taufend Segel 
auf zum Himmel; V. 64 Seiner Macht und Herrlichkeit. — In 
den Handſchriften Herder's und der Frau dv. Stein (Arch. f. 
Littg. VI, 100), ©. 7, 15, 16, 21 in jegiger Lesart; V. 29 in 
2 Berjen (der 2. von „Nun“ anz Stein'ſche Kopie „Und nun“); 
DB. 35 Bäche von Gebürgen; V. 34 und 37 jebige Lesart; V. 38 
weitverbreiteten (weitberbreiten in der Stein’schen Kopie); V. 43 
„Die Sonne droben“ im derjelben ein Vers für ih; V. 47 von 
Gebürgen; V. 53, 54 jetzige Lesart (in der Stein'ſchen Kopie V. 53 
in voendem; U . 56 Unaufhaltſam raufcht er über; V. 57 bis 59 
heutige Lesart. 


Fallt in die Hervorbringende dichterifche Zeit nach der Rückkehr 
von Wehlar, aljo in den Winter 1772 auf 1773, urjprünglich gedacht 
als Dialog zwiihen Ai und Fatema, Mahomet's Gattin, im be— 
abjichtigten Drama Mahomet (Dihtung und Wahrheit, Bud) 14 
Schluß). Im April 1773 erhielt Bote den Ziwiegefang zum Drud für 
den Göttinger Almanach. In dem lebendigen Bilde iſt das Hervor- 
gehn Mahomet's aus der Verborgendeit, die unaufhaltiame Verbreis 
tung feiner Lehre und die Aufnahme aller in Einen Glauben ge- 
ſchildert und diefe Schilderung ihm ſelbſt fpäter in den Mund 
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gelegt. Der Einfluß Pindar’s, über den Goethe von Weblar aus mit 
Herder verhandelt, und das Vorbild der Palmen jind nicht zu ver— 
kennen (Minor’s Hamann ©. 44 und Hegel, With. 1, 525). Virgil und 
Taſſo verglichen den Siegeslauf des Helden mit hinabftürgenben Fels⸗ 
ſtücken. Auch der Vergleich mit einem Strome liegt nahe, und wohl 
als Nachklang des Gedichts wählte Herder denſelben 1777 in ſeinem 
„Denkmal Winckelmann's“ für deſſen Leben. Schiller kennt den Regen— 
jtrom aus Felienriffen, Shakeſpeare's Bach (die beiden Veron. 2,7) 
wandert in Schlangenwindungen zum wilden Dcean, auch Herwegh's 
Strom jagt: „Sch muß zum Deean!" — B.2 Freudenhell bei Klopjtod 
(Meiftas 5, 106), wie auch thränen- und ſtrahlenhell (9, 140, 253), 


„Wohl aus dem Feljenquell? raufht W. Müller’ Bächlein, und der. 


Rhein in Scheffel's „Trompeter“ aus „eisfryitallner Wieg'“. Co ilt 
Hebel’ Wieſe „Sm verjchiwiegene Schoß der Feljen heimli geboren“, 
und Vers 40—44 in Hebel's Gedicht entjprechen unjern B. 18—21.. 
V. 27 Schlangenwandelnd wie im Fauſt II, 3, V. 1520 „mäandriſch 
wallend“ von den Najaden. 3.57 Flammengipfel als weithin leuch- 
. tend. V. 60 Gedernhänfer = Schiffe in bibliider Sprache; vergl. 
Nr. 5 der Barabeln von der Ceder bis zum Yſop (III, 214, 1. .).. 
Nachgeahmt in Fr. v. Schober's Heilquelle und in — 
Idyllen (1882). 
In Muſik gejeßt von Zelter und Löwe (op, 85 für Tenor). 





Geſang der Geifler über den Waffern (©. 48 u. 49). 


Verglichen find die Abjchrift der Frau von Stein vom 4. November‘ 
1779 (für Knebel) und Herder’s Abichrift. 
Eriter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 187 u. 188, unter obigem Titel: 
und wifchen denjelben Gedichten wie hier. 


Barianten der 2 Abichrift: V. 15 jchleiernd; V. 19 Sturze, Sturz’ erit jeit 4;: 
. 30 Bon; 3. 31 Alle. die Wogen (ſ. Arch. f. Litt.Geſch. I. 
as fg. und den Separatdrud 1875, Hirzel’3 Verz. ©. 169); der 
2. Abſchrift: V. 10 ewige ft. reine; B. 24 Wiesthal; V. 30 Bon.; 
Sn. beiden Abjchriften jpricht „Erſter Geift" V. 1—4, 8—17, 23: 
u. 24, 28 u, 29, 32 u, 33, „Bweiter” B. 5—7, 18—22, 25 bis. 
27, 30 und 31, 34 und 35. Die erſte Abſchrift hat den Titel: 
„Sejang der fieblichen Geijter in der Witte”, 


Eine Blüthe der Schweizer Reife von 1779. Beilage des Briefs 
an Frau von Stein aus Thun vom 14. Oktober: „Bon dem Ge— 
fange der Geijter habe ich noch wunderfame Strophen gehört, kann 
mich aber kaum .beiliegender erinnern.” Sie waren am 9; oder 10. 
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vor dem Gtaubbache bei Lauterbrumn entjtanden (Briefe an Frau 
v. Stein ed. Fielit I, 188—191). Weisfagende Waifergeifter, Mteer- 
frauen, fingen über das Schiefjal des Menſchen (Grimm's Miythol., 
©. 404 jlg.). — Mit V. 3—7 vergl. das Epigramm Wajjerbildung 
(I, 167), wie ſchon nach Heraklit Erde zu Waſſer entlebt, Waſſer zu 
Erde erjtirbt. V. 18 das äußre Hinderniß piychologisch verwandt; 
nah Hölderlin's Schiejalsliede find „die Leidenden Menjchen — wie 
Waſſer von Klippe zu Klippe geworfen“. V. 29 Buhler nennt Sha— 
tejpeare den Wind (Dthello, IV, 2), und in Goethe's Satyros (Aft 3) 
find die Zephyen „loſe Buhlen ohne Zahl". Wind und Wajjer in 
Bürger's Lenardo und Blandine. V. 35 bibliiher Parallelismus, 
nad) Klopſtockss Borgange; der Geift Gottes über den Waſſern ſchwe— 
Neo: Ventus est vita mea (Schulze, bibl. Sprichw. T, 30. Nr. 109). 

Für Gejang von Fr. Schubert (1820, op. 167, für 8 Männerit. 
se Gaiteninftr.), B. Klein (op; 47, 4 Männerft.), C. Löwe (op. 
88, 4 Soloft.) und F. ... (op. 36, für .. 
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Heine Göttin (©. 49—52). 


Verglichen find a) der Abdruck in den Stein'ſchen Briefen I, 2 973— 2976, 
ed. Fielitz, b) Herder’s Abſchrift (. Goethe: Sahrb. II, 112 , MM. 6) und 
e) das Tiefurter Journal, 5, Stüd (1781). 

Erſter Drud: 1789, Schriften VII, 189—192, mit jeßiger Überfchrift und, 
an jebiger Gtelle, ohne Varianten. | 
Barianten der 3 Handichriften: Überſchrift fehlend; V. 3 Keinem; V.7 ſelt⸗ 
we: DB, 11 Mlle die 2.; 3, 19 Blüthenthäler; V. 26 Blid; 
— Felfenwand; V. 29 in a ein Abſatz; taufendfärbig; V. 32 
— c Mondesblick; V 39 den; V. 48 Hingehen die re V. 49 
Andren G.; V. 52 fehlend; V 53 In dunklem; V. 54 "üben 
Leiden; B. 70 beleidige in b und c; 3. 78 a unter- 
ftrihen in b. 
Anfangs Stand in a: V. 17 Mit Rofen befrängt; B.21 Und 
— den; V. 51’ Viellebendigen; V. 67 Daß ja die alte; V. 74 Daß 
ja nur die erſt; B. 76 Sich von mir trenne. 
Wie der Stein'ſche Briefwechſel zuerſt ergab, zu Kaltennordheim 
an der Rhön den 15, September 1780 gedichtet und ſogleich der 
Freundin geſchickt; auch Knebel notirte am 3,.de8 folgenden Monats 
in Stützerbach: „Goethe las mir von jeinen Sachen vor. Dde an 
die Phantasie”. Ein Gedenken feines höheren Berufs mitten in: 
den Gejchäften des wdiichen Amts, wie zwei Jahre. jpäter auf der 
politiichen Reife in Koburg: „D Pegaſe! O, nimm ihn mit Sn der 
Begeijtrung Weiten!“ (III, 49,1. A. —V. 16. Thörin, Klopſtock ſche 
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Femininbildung (Braga 16,4) und Blumenthal V. 19, eine feiner 
Zufammenjegungen. Lilien und Rojen V. 17 u. 18, poetifche Sym- 


bole; der durch Wieland’ Oberon gefeierte Lilienjtengel, wie der 
Zauberjtab einer Fee; vergl. den Lilienjtengel der Herzogin Amalia 
(III, 291, 1. A.). Beatrice und Sophie in Immermann's Merlin 
tragen Lilienſtengel, und Platen läßt Klopſtock am Lilienſtab lehnen 
(Rom. Ddipus). So iſt der Lilienſtengel Attribut der hohen Poeſie 
überhaupt (. H. Grimm's Eſſay Fiorenza). V. 20 Gaufelnde 
Schmetterlinge oder Sommerpögel (j. T, 350 und Fauſt I, B. 2847) 
als Boten der Phantafie (Platen’3 Wunſch Str. 2: „Bon Sommer: 
vögeln übergaufelt"). Mit B. 57. u. 58 vergl. Schillers Zoch des 
Bedürfniffes (Aſth. Erzieh. Br. 2 u. 8). Die Hoffnung am Schluffe 
als der Phantaſie verſchwiſtert; ebenſo Nr. 37 der vier Sahreszeiten 
(1, 250): „Schnittejt di, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich!" 
Für vierftimmigen Männerchor von Ferd. — (Op. 63). 





Harzteife im Winter (©. 52—54). 


Berglichen ift Herder’s Abjchrift: „Auf dem Harz, im Dec." V. 2. Der 
auf Morgenſchloſſen Wolfen; V. 11 Ziel läuft; 3. 12 Aber went; 


V. 14 „Er“ fehlend; V. 15 „Sich“ fehlend; V. 16 ehrnen; V. 24 fein. 


Abſatz; DB. 36 Des; V. 41 eigenen; V. 46 dies ft. jein; V. 54 Schweins 

ft. Wilds; V. 57 Unbills; V. 75 von; V. 79 Schneebehangener. Überein— 

ſtimmend eine Abſchrift der Frau v. Stein (Ar. f. Litt.-Gejch. VI, 98) 

und diejenige, weldye Merk im Auguſt 1778 erhielt (Br. an J. H. Merck, 

1835, ©.138, Note), welche letztre nod) zwei ältre Lesarten bietet: V. 17 

den die bittre Schere und V. 82 Du ſtehſt unerforfcht die Geweide. Die- 
jelben Lesarten enthält aud) eine Abjchrift von Philipp Seidel's Hand. 

Erſter Druck: 1789, Schriften VII, ©. 193—197, mit jetziger Überſchrift 

und an jebiger Stelle, ohne Varianten (B. 18 Einmal, jeit 4 

einmal; V. 36 Dep, aud) 4; Des 5 und 6; V. 59 Knüttel, 

alle Ausgaben, einjchließl. 6; Herder las Knittel; Grimm's 

Woch. verweift bei Kittel auf Knüttel, obwohl erjtre Form jetzt 

überwiege). Wegen eines Drudfehlers B. 22 ſ. oben ©. 281 flo. 

Des Dichters eigne Erklärung, ein Meiſterſtück dichteriicher Aus— 

legung (oben S. 278—285), giebt volles Licht über die Dichtung. 

Nach feinem Tagebuche ward die „heimliche Reife" am 29. November 

1777 früh „in ſcharfen Schloſſen“ (dev V. 2 in 1. Lesart) über den 

Ettersberg angetreten. Unter dem 1. Dezember notirte Goethe zu 

Elbingerode: „Dem Geier gleich“. Dort alfo ift das Gedicht zuerit 


zu Papier gebracht. Auf den 10. fällt die Beſteigung des Brockens, 





— en 
: * 
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nad) dem Tagebuch: „Ein Viertel nad) Eins droben. Heitrer 
herrlicher Augenblid, die ganze Welt in Wolfen und Nebel und oben 
alles heiter. Was iſt der Menjch, daß dur fein gedenkſt.“ Abefen, 
„Goethe's Harzreife im Winter 1777" (Weſtermann's d. Monats— 
hefte 1864, Nov. u. Dez.), und Pröhle (nach dem Grieben'ſchen Harz- 
Reiſehandbuch 1881) find Goethe's Wegen genau nachgegangen, Letz— 
terer an Drt und Stelle. Schon vor jenem hatte F. W. Zachariä 
in jeiner „Hercynia” eine im November unternommene Harzreife, die 
Einfahrt in eine Grube und die Rückkehr zu den Freunden. in der 
Welfenſtadt ſcherzhaft befungen. Seines eignen Gedichts gedenkt 
Goethe in jeinen biographiichen Notizen Bd. XXVI, 1, Nr. 1032, 
1070 und 990x (©. 335) 1.4. — B.1. Der Vergleich mit dem Geier 
homeriſch; jo im 22. Gejange der Ilias vom Achill: „Wie ein hoch— 
fliegender Adler, welcher herab auf die Ebne gejenft aus nächtlichen 
Wolfen Raubt den Hajen im Bujch, wo er hindudt, oder ein Lämm— 
lein.“ Nach dem geiltlichen Liede (Neander, „Lobe den Herrn, den 
mächtigen König“) wird auch die Seele „auf Adlersfittichen getragen”. 
V. 17 von der Schere der Barze; auch der Greis der Fabel will dem 
Tode nicht gerufen haben. 3. 19. Zachariä (I, .64) braucht: „im 
Ihwarzen Schauer bemoojter Eichen". Der V. 29—50 Beklagte 
(oben ©. 280) ijt von Goethe in der Schilderung unſrer Harzreiie 
am Schluſſe des Feldzugs 1792 (Bd. XXV, ©. 142 flgd., 1. A.) ge 
nannt. Es war der Profeilor Pleſſing zu. Duisburg, damals in 
Wernigerode; hier bejuchte ihn Goethe, ohne fich zu nennen. Das 
Tagebuch) notirt vom 3. Dezember 1777: „Nach. Wernigerode; mit 
B.llejing] ſpazieren auf die Berge" (Keil, Vor 100 Zahren I, 137). 
Er war ein Ditpreuße, ein Vertrauter Hamann's, befuchte auch Herder 
in Weimar. Hamann jagt von ihm, „er jcheine an einer fingulären 
Hypochondrie zu leiden“ (dejien Schriften VI, 119, 131, 303; 
Nachrichten über ihn von 1779 bis 1782). Goethe trat in Brief- 
wechjel mit ihm, und es ſchwebten noch 1787 Geldberechnungen zwischen 
ihnen; fie jahen jich zulett 1792 in Duisburg. Ein Nachruf von Gedife 
an ihn jteht im Göttinger Muf.- Alm. a. 1796, ©. 64. — 2. 39 
verachtete Verächter nad) Jeſaias 24,16, wie die loſen Verächter 
BI: 25,3. Zu V. 40—42 vergl. Simon Dach's (707 Dit.): 
Der muß ich jelbit auffreſſen, 
Der in geheim ſich nagt. 

Pfalter, V. 43, das Buch der Pſalmen, auch das Saitenſpiel David's; 
To Yarrjgıov, das Saiteninſtrument. Zuſammengeſtellt: Pſalter und 
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Harfe. Im Divan CH 12) erinnerte fich der 5 jener ſelben 
Jugendzeit, wo 

— die Saiten meines Pſalters 

Mit dem Morgenftrahl fich ſtritten. 

„Daß Gott und Liebe Synonymen find,“ jagte der Dichter in 
dem Briefe des Paſtors (Junger Goethe H, 216). V. 57 Unbil, 
das — Mikhandlung, Unthat, treffender als „die Unbill* der Hand- 
ichriften. DB. 66 die nächtliche Tadel, der Mond (j. den Mondſchein 
©. 107, I der Steinchen Briefe). V. 73. beizend vom Gturm, In— 
tenftvum von beißen, die Haut brennend und nagend. DB. 77 Altar; 
am 10. nad) der Rückkehr von Brocen jchreibt Goethe: „ich war 
öben heute und habe auf dem Teufelsaltar meinem Gott den 
hiebjten Dank geopfert! (Br. an Fr. v. Stein I, 107). * on 
Strophe Hat Goethe ſelbſt vollitändig erklärt. | 

Unerforijcht der Buſen oder. die Geweide VB. 82 — terrae in- 
testina. Saxa terrae viscera dieuntur (Erasnmi prov.). Geheimniß— 
voll offenbar V. 83 eine Lieblingswendung des. Dichters GE die 
Anm. zu II, 9 des Weſt-öſtl. Divan, Nr. 214 der Sprüde in Pr. 
u. V. 319 Fauft I). V. 86 vergl. oben der „Ewige Jude“ V. 125 fg. 
und 168 fg. Über das Gedicht |. auch K. Scheffner, Pädagog. 
Blätter. Gotha. 1878. VII, Nr. 2. 

Ein-Fragment daraus für Altjolo, Männerher 1 und — 
komponirt von Brahms. 


An Schwager Kronos (©. 54—56). 


Verglichen ift Herder’s Kopie, mit dem Zuſatz in der Überfchrift: „in 
der Boftchaife”, und den Barianten: DB. 5 Haudern ft. Zaudern; V. 6 
Friſch! den Holpernden; V. 7 Stod, Wurzeln, Steine, den Trott; 3: 13 
an ſt. a; V. 16 Von Gebürg zum Gebürg; V. 17 Aber der ewige 
Geiſt; V. 21 Und der Fr. verheifende Bl.; V. 24 Trunk; B. 25 Und den 
freundlichen Gejundheitsblid; B. 26 Erifcher. ft. rafcher; V. 28 eh’ mid) faßt; 
V. 29 Greifen i. M. N.; B.31 jchlodernde; V. 37 T. Sch. dein 9.5; B.39—40: 

Daß der Orkus vernehme: ein Fürſt kommt, 
Drunten von ihren Sitzen 
Sid) die Gewaltigen lüfften. 

Vorſtehende Varianten V. 24 und 39—40 hatte Riemer in ſein Ge— 
dichts-Exemplar von 1817 notirt; diefe ſämmtlich von V. 5 an aud) in der 
Kopie der Frau v. Stein, welche diejelbe Überjchrift Hat wie die Herder’iche, 
jedod) mit dent Zufaß: „den 10. Dftober 1774" (Ark). f- Litt.Geſch. VI, 101). 
Erſter Druck: 1789, VIII, 198-200, an jeßiger Stelle, mit dem jebigen: 
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Lesarten (nur V. 21: der Fr. verheißende Bl.; in 6 durd) 

Göttling V. 18 Ewiges). | 
Nach der Stein'ſchen Abfchrift und Riemer am 10. Oktober 1774 
in der Bojtchaife, vermuthlich zwiſchen Mannheim und Darmitadt, ge— 
dichtet. Porchat: Au postillon Kronos. Die Zeit humoriſtiſch als Schwa— 
ger behandelt; die Schreibweije Chronos wäre daher richtiger. Die 
Lebensreiſe wird in jedem Punkte mit der Fahrt im Wagen verglichen. — 
DV. 1 Spude, Goethe's Form (auch Ital. Reife, 5. März 1787; Ausg. 
1817 u. 6.). 3.2. Trott, humoriſtiſch = Trab; jo Rückert in „Kleiner 
Haushalt": ES geht im Trott! Nur zu mit Gott! B.5 Haudern = 
Fahren; jebt der Begriff des Zögerns zwei Mal. V. 7. Stod und 
Steine = Stod und Blod. V. 21 Friſchung = Erfriſchung; bei 
Klopftod (Die Berfennung 4, 2), auch im Plural (Der Wein und das 
Waſſer 9, 1). DB. 10 erathmen, jchwer aufathmen, wie im Sauft T, 
Ders 133 und im Spottgedicht auf Nicolat Vers 10 (III, 198, 1. A.), 
auch bei Rückert. V. 22 eigentlich: der Blick des Mädchens auf der 
Schwelle da. V. 28 liegt die VBorjtellung zu Grunde: Wirfet, jo lang 
es Tag iſt, es kommt die Nacht, da Niemand wirken kann (Joh. 9, 4). 
D. 30. Sulia jpricht bei Shafejpeare (IV, 1) von „Schädeln mit 
entzahnten Kiefern”. Auch der Titanismus vermag die VBorftellung 
vom jehnatternden, ſchlockernden oder jchlotternden Gebein des Grei— 
jen nicht zu ertragen. Nicht jagt er mit Faujt: „Der mir jo Fräftig 
widerjtand, die Zeit wird Herr, der Greis hier liegt im Sand,“ 
jondern mit Egmont: „Soll ich fallen, jo mag ein Donnerjchlag, 
ein Sturmwind, ja, ein jelbjt verfehlter Schritt mich abwärts in die 
Tiefe ſtürzen.“ Dies entſprach des Dihters perjönlicher Empfin- 
dung, welcher am 19. Mat 1778 der Frau v. Stein aus Berlin ſchrieb: 
Ich habe die Götter gebeten, daß fie mir meinen Muth und Gerad— 
finn erhalten wollen bis ans Ende, und lieber mögen das Ende 
vorrüden, als mich den letzten Theil des Feles lauſig hinkriechen 
laſſen.“ 
Für Geſang geſetzt von Fr. Schubert (op. 19). 





Wanderers Sturmlied (S. 56—59). 


Verglichen ſind a) die im Jahre 1774 von dem Dichter an Fr. Jacobi 
(und feine Gattin) geſandte Handſchrift (im Beſitze des Buchhändlers 
Albert Cohn hiefelbft) und b) Herder’8 Kopie mit Überfchrift; V.5 Wird 
der Regen Wolfe; B. 7 ©. f. wie die a; V. 8 Lerche du dadroben a; 
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B. 9 in a Wiederholung des V. 1; V. 7—9 in b unverändert, nur fehlt 
„du“ V. 9; in a nad ©. 17 V. 10 wiederholt; V. 25 zu V. 24 in a ge 
zogen; nach V. 27 dafelbit B. 23 wiederholt; V. 28 Umjchwebt; B. 32 zu 
B.31 gezogen in a; (nad) V. 38 in beiden Abtheilungzitrich); B.43 in b 
Gedankenſtrich; 2. 46 al; V. 47 alld a; V. 58 Phöb Apoll a, Phöb 
Apollo b; 3. 62 Glüh {pm e. a; V. 65 Grün jt. Kraft a; nad) V. 70 in 
beiden Abtheilungsftric (nicht in 5 u. 6); V. 74 quoll a; nad) V. 76 in a 
V. 74 wiederholt; B. 78 Duillt a; V. 79 Müfigen a; Müffigen b; nad) 
V. 81 „Supiter Pluvius“ als ein Vers für fi) wiederholt in a; V. 9 Si— 
barig a; V. 94 In dem hohen Gebirg nicht a; DB. 95 dejjen Stirn die 
Almächtige Sonne beglänzt a; V. 97 Bienenfingenden a u. b; ®. 102 
Rad an Rad zu V. 101 in a; V. 104 u. 105 zu ®: 103 in a; V. 107 
vom Gebürg herab fid) a; wie vom Gebürg herab b; B.108 Tahl wähta; 
V. 110 Muth Pindar. — Glühte — a; Muth? Glühte? — b; 2. 115 dort 
ift meine Hütte a; V. 116 Zu waten bi dorthin a. — Sn der Abjhrift 
der Frau von Stein (Dünter, Kommt. IIl, 318) B. 5 der Negenwolf; 28 
Umfcjwebt; 46 all; 79 Müfigen; 94 Gebürges: 97 Bienenſingenden; 107 


Gebürg. 


Erſter Druck: 1815, Werke II, 63-67 und Gedichte II, 46—49 (B. 79 mu— 
ſigen; in 6 u. 6a Müßigen, wie Herder's Abſchrift). Der 
Druck nach der Handſchrift a) im Jungen Goethe II, 3—7. 


In der Reihenfolge der Oden müßte dieſe zuerſt ſtehn. Sie 
fällt in die Zeit des Darmſtädter Verkehrs, unmittelbar vor den 
Abgang nach Wetzlar, in den April 1772. Das zweite Gedicht der 
Rubrik „Kunft“, der Wandrer, ift jedoch älter. Im zwölften Buch 
von Dihtung und Wahrheit erzählt Goethe von der Beruhigung 
des Gemüths, die ihm unter freiem Himmel, „in Thälern, auf 
Höhen, in Gefilden und Wäldern” zu Theil ward. Dies Gedicht 
und die beiden vorhergehenden fünnen als Proben gelten. „Sch jang“, 
heißt es da weiter von Wanderers Sturmlied, „diefen Halbunfinn 
Yeidenschaftlich vor mich hin, da mich ein ſchreckliches Wetter unter- 
wegs traf, dem ich entgegengehn mußte." Karoline Flachsland jchreibt 
von einer jolchen Wanderung aus Anfang April: „Unſer Freund 
Goethe it zu Fuß von Frankfurt gekommen und hat Merck bejucht. 
Mir waren alle Tage beifammen und find in den Wald zujammen 
gegangen und wurden auch zujammen durch und durch bevegnet.“ 
Die Dde wird auf.der Rückkehr von diefem Bejuch entitanden fein. 
Sm Preiſe des Wettergotts, der jturmathmenden Gottheit, des Jupiter 
Pluvius, wetteifert Goethe hier mit Pindar, demjenigen griechtiichen 
Dichter, welchem in Frankfurt und Weblar damals neben dem „Heili= 
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gen Homer” (oben ©. 152) fein Hauptjtudium galt. Sein Brief an 
Herder vom Juli 1772 gibt hierüber umfaſſende Rechenihaft: „Da 
gingen mir die Augen über meine Unwürdigkeit exit auf, gerieth an 
Theofrit und Anafreon, zuleßt zog mich was an Bindarn, wo 
ich noch hänge.“ Aus jener Zeit auch die Überſetzung von Pindar's 
fünfter Olympiſcher Ode (III, 379fg., 1.4.). Wie ihm in der „Harzreife“ 
die Liebe die wechjelnden Naturerjcheinungen bejeelt (B. 66—81), jo 
trägt den Dichter hier in den ſechs Strophen des Alngejanges das 
Bewußtſein des dichteriichen Genius nicht nur über alle Unbilden des 
Wetters hinweg, jondern er fühlt ih im Schuß des Negengottes und 
preilt ihn als den oberjten der Götter, als den Gott der Kämpfe, 
Gefahren und Siege, wie jpäter al$ den wirthlichen (7. Röm. 
Glegie). — Der Anfang nachgebildet des Horaz: Quem tu, Melpo- 
mene, semel Nascentem placido lumine videris (Carm. IV, 3). 
Mit dem Worte Genius V. 1, 4, 10, 18 und 23 fpricht Goethe 
das Geheimniß feines eignen Innern und der von ihm grade 
jetzt, wo ſchon der Götz entjtanden war, eröffneten Sturm- und 
Drangperiode aus. Hamann und nad ihm Herder hatten den 
Begriff des Genius der Zeit neu verkündet, und zwar zunächit in 
Bezug auf Homer und Shafejpeare (ſ. Minor's Hamann, ©. 30 u. 
31), als einer über den Verjtand hinausgehenden höheren Kraft der 
Geele. Sokrates, jagte Hamann, hatte gut unwiſſend zu jein, er 
hatte einen Genius. Die Flügel des Genius (V. 12) werden „ihn 
übern Schlammpfad heben". Als göttlich find die Flügel feurige 
(j. zu Vers 99 der Ballade „Gott und Bajadere” 1,385). Das Wort 

Veuerflügel bei Grimm nur belegt aus Hölty. Mit dem Regenwetter 

verbindet fi) die mythologiſche Worjtellung von der griechtichen 

Gintflut, wohlbefannt aus Dvid. Aus dem Rückſtand der deu- 

kalioniſchen Fluth war der Drache Python, die Beute des neu— 

gebornen Apollo, hervorgegangen (efr. Cl. Claudiani Rufiani libri I 

Praef. Phoebes domitus Python quum Decidit arcu). Blumenfüße 

(DB. 14) zur Bezeichnung der Göttlichkeit von Füßen, welche über den 

Schlamn nur hinſchweben; das Bild erſcheint mehr feenhaft als mytho— 

logiih. In der 3. Strophe Bilder des nächtlichen Schußes, antike, 

nad) Horaz’ Oden (III, 4: Ut tuto ab atris corpore viperis Dormirem 
et ursis) und biblische (5. Mof. 32, 115 2. Moſ. 25, 20 u.a. m.). V. 19 

von „Flügeln“ wollner Gewande (Grimm, Wribch. Flügel Nr. 4). 

Der Dichter jelbjt wird zum Apoll, der, geleitet von den, nach B. 34 

u. 35 gleichfall8 den Elementen verwandten, Mufen und Charitinnen 

Goethe, 91 
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über den Fluthichlamm und den Draden (B. 31), den Sohn der 
Erde, wie der Python genannt wurde, triumphirt. Wie die Lerche 
(DB. 8), der Schloßenjturm und das Schneegeftöber (V. 24), ift auch der 
Keine jehiwarze feurige Bauer (B. 40) ganz der Wirklichkeit entnommen. 
Bachus, Vater Bromins — fo hatte ihn jo eben Wieland im Neuen 
Amadis, 13. Geſang, genannt, — tritt, al3 Gott des materialiftifchen 
Sahrhunderts, in Gegenjag zum Sonnen: und Dichtergott (VB. 58). 
Über den Gebrauch des einfachen kehren (B. 44 u. 51) vergl. Goethe: 
Jahrb. I, ©. 128. V. 67 und 68 der Vorzug der Geder im Sinne 
der jpäteren Verſe vom Menjchen, der nicht aufreicht, „Nur mit der 
Eiche Dder der Rebe Sich zu vergleichen” (oben ©. 65). Dem 
jtreitbaren Zeusdichter wird Anafreon, der Dichter des Weins und 
der Roſen, entgegengejtellt mit Zügen, welche in den Epigrammen 
(Thl. I, ©. 159) volljtändig wiederfehren — Ulmenbaum (V. 84), 
wie dort Neben um Lorbeer, daS Taubenpaar (VB. 86), wie dort 
das Turtelchen und die Roſe (B. 88), — und ebenjo Theofrit, der 
Dichter der fictliichen Hirtenwelt. Die „Bappeln auf den Wiejen“ 
(I, 37) gehören zur idylliſchen Flußlandichaft: der „Pappelwald“ 
bier (WB. 92) ift herübergenommen aus Theokrit's Idyll VO, 3. 7 
und 8 (rei de nad avrav Alysıyoı nreikaı TE Lüozıov @A00g Epeıwvov), der 
Strand (eig. daS aestuarium) des Sybaris-Fluſſes aus deſſen Idyll V, 
V. 146 (Zußegiridos Evdodı kiuvas), Die jonnenbeglänzte Stirn des 
Gebirgs zielt wohl nicht auf den allzu fernen Atna, fondern auf 
das Heräen=Gebirge, den Schauplat der Gflogen des Theofrit 
(Diodor IV, 84), wo „Honig trieft vom ausgehöhlten Stamm“ 
(Fauſt II, 3, 1062). Hier iſt Honig lallend, jowie Bienen fingend 
tropiſch; dem zweiten Epitheton ijt im Drud das für Theofrit weniger 
harakterijtiiche „Blumenfingend“ jubjtituirt. Aber ſchon Sauppe 
(Goethiana, p. 13) verweilt auf Horaz, der jich, gleichfalls im Gegen- 
fa zu Pindar, Bienenfingend nennt (ego apis Matinae more 
modoque Carmina fingo. Carm. IV, 2, 27—32). Dann Pindar als 
Sänger der Olympiſchen und anderen Wettfämpfe. „Ums Ziel weg“ 
V. 102, die meta fervidis evitata rotis des Horaz (Carm. I, T) und der 
„Staub“ B. 106 derjenigen, quos pulverem Olympicum Collegisse 
juvat (ib.). SKiejelwetter (B. 108) = Schloßen- oder Hagelwetter, 
wie Kiejelichlag im Satyros (Akt I., erſte Rede des Kinfiedlers), 
Kielelregen (Wieland, Idris I., Str. 55), provinziell (Frankf. Gel. 
Anzeigen 1774, ©. 107 und Berliner Ola Botrida 1790, I, ©. 48), 
auch bei Rüdert (Bolthuma, ©. 187). DB. 116 mwaten; die nieder- 
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deutſche Form in Vers 15 der „Mufen und Gragien in der Mark" 


(I, 92). — Über das Gedicht: Viſcher Aſthetik 111, 1351 und Roſen— 
kranz Vorleſungen S. 133. 


—ñiN— 


Seefahrt (©. 59 u. 60). 


Verglichen ift a) die Abjchrift des Gedichts von Herder (Goethe-Sahrbuch 

II. 129) mit der Überschrift und den Lesarten: V. 1 Tag lang, Nächtelang; 

D.5 wurden mit mir; DB. 6 und 10 mit Anführungszeichen; V. 15 blühen; 

DB. 20 Einihifmorgens; V. 30 Herze nieder; V. 32 Streckt; V. 37—40 

nit Anführungszeichen. Dit dem Datum: den 11. September 1776. 

Andre Abjchriften mit demfelben Datum b) bei den Briefen an Lavater 
S. 23) V. 1 Taglang Nachtlang; B.5 u. 30 wie in a; B.20 Neifefreude; 
B. 32 Streit; V. 41 mannlich; B. 44 in ft. auf; V. 45 landend oder ſch. 
(bienady Sunger Goethe, III. 145 fg.); ec) bei den Briefen an Merck (1835, 
©. 98) ®.1 Tagelang, Nächtelang; V. 2 Günftiger; V. 9 rücdfahrendem; 
D. 20, 32, 44 u. 45 wie in b. Eine vierte Abſchrift d) im Nachlaß der 
Frau dv. Stein Oüntzer's Komm. III, 325) V. 1 Nächt; V. 32 Streckt; 
V. M männlid); eine fünfte e) in Fr. Schloſſer's Nachlaß (ed. Freſe, ©. 127): 
V. 45 landend oder jdh. 

Eriter Drud: 1777, September, Deutfches Mufeum, 9. Stück, Nr. 14, II, 
©. 267—269, überjchrieben: ©. den 11. Geptember 1776, 
dann 1789, VII, 201—203, mit jeßiger Überſchrift, an jetziger 
Stelle und mit jeßigen Lesarten. 

Barianten des 1. Druds: B. 1 Tagelang, Nächtelang; V. 2 Günftiger; ®. 5, 
6 u. 10 wie a; V. 9 rücfahrendem; V. 12 entjauchzt’; nah V. 14 
fein Abſatz; V. 19 „noch“ Druckehler ſt. „nach“ V. 22- 26 
a: ebenfo in c; B. 30 wie a; V. 31 kömmt; 'V. 32 Streicht 

d. Sch. weis; V. 8 40 wie a; V. 44 wie b. 

Das vierte der Basic Die große Wendung in des Dichters 
Leben 1775 und 1776 unter dem Bilde einer Seefahrt dargejtellt, die 
ängjtlihen Stimmen jo vieler Freunde, darunter Klopftod, Zimmers 
mann, zu bejchwichtigen. Das ſtolze Selbjtvertrauen, wie hier auf 
dem ſchwankenden Schiffe, auch auf dem Frachenden Eije (I, 43 Eis— 
lebenslied) und im dahinrafjelnden Wagen. Dies Bild aus Egmont 
jteht bedeutungsvoll am Schluffe von Dichtung und Wahrheit beim 
Gintritt derjelben Lebenswendung. „Muthig gefaßt, die Zügel feſt— 
zuhalten“, wie in unſerm Gedichte das Stenerruder (DB. 41), iſt auch 
dort der Rath. Das Bild vom Schiff und dem Meer in demjelben 
Sinne im Briefe an Lavater vom 6. März 1776: „Ich bin num 


ganz eingefchifft auf dev Woge der Welt — voll entjchloffen: zu ent- 


decken, gewinnen, ftreiten, jcheitern oder mich mit aller Ladung in 


21? 


324 Gedichte. IT. Vermiſchle Gedichte, 





die Luft zu ſprengen“, und unmittelbar vor dem Abgange von Frank— 
furt: „ich Laffe mich treiben und halte nur daS Steuer, daß ich 
nicht ſtrande“ (Sept. 1775 an Augujte Stolberg, ed. Arndt, ©. 37). 
ie der Schiffer, wie Schillers Columbus vertraut der Dichter 
feinem Stern, „traut dem leitenden Gott und folgt dem jchweigenden 
Weltmeer“. „Seefahrt“ als concentrirter, antikifirender Ausdruc der 
Genieperiode tft „Wandererd Sturmlied‘ nah verwandt. „Wen du 
nicht verläſſeſt, Genius“ gilt für beide Gedichte. — V. 1 Nacht— 
lang, neben nächtelang (Nüdert), während der Dauer einer Nacht 
oder mehrerer; mhd. nahtlanc. Die Freunde find doppelt, noch ein= 
mal jo ungeduldig als der Dichter jelbit, aus Liebe zu ihm. Hohe 
Fahrt VB. 7, Hoch) dem Grade nad) (Grimm's Woch. hoch TIT, le) 
= weit, wichtig; Nibel. 356, 1 „der hohen verte“. ®. 15 blühen 
nad) den Handſchriften a u. e und den authentifchen Druden von 
1777 u. 1789; „blühen‘ hatte den bejondern Beifall Bürger's, der 
fonft aus dem Gedichte nichts zu machen wußte; (j. Bürger an Boie 
29. Sept. 1777, Briefe ed. Strodtmann II, 146 u. 155 (hier jteht 
zwar „blähen“, aber Bürger kann nur „blühen“ gejchrieben haben; 
gegen „blähen”, die Lesart unf. 1. Ausg., j. Suphan im Goethe- 
Sahrb. TI, 129, Note 3). B.22 Wechjelwinde = unbeftändige; V. 24—26 
von Laviren. V. 32 wird Streden vom Dichter vor Streichen bevor- 
zugt, welches Sauppe wiederheritellen will (Goethiana, p. 13). Wind 
und Wellen V. 34 u. 42 formelhaft; eine Münzdevile von 1690 
Yautet: aderit mox ventus et unda. Die Freunde vermögen jedoch 
den Kampf des Schiffes mit den Wellen (V. 35 bis 40) nicht zu ſehen, 
fondern fie fürchten nur wegen des auch) am Ufer wüthenden Sturms. 
Schon in dem Gedicht an die Erwählte (IT, 36 u. 37) hatte Goethe 
das Verlaſſen der Vaterſtadt unter dem Bilde der Seefahrt aufges 
faßt und mit demfelben Vergleiche Weckherlin im 17. Zahrhdt. eine 
Dde an den Herzog von Württemberg begonnen: „Oleichwie ein 
Schiffer" u. ſ. w. f 
Adler und Taube (©. 69—62). 
Erſter Druck, 1773, Göttinger Mujenalmanad) f. d. J. 1774, ©. 109-111, 
überjchrieben: Der Adler und die Taube, gezeichnet: 9. D. 
(auh im Himburger Nahdruf 1779); danach im Zungen 
Goethe II, 16—18. In 2, den Schriften 1789, VIII, 204 
bis 206 unter jegiger Auffchrift und an jebiger Stelle. 


Varianten des 1. Druds: V. 1 Adlerjüngling; V. 5 ſtürzt', in 2 ſtürzt; V. 7 
! zuct’, in 2 zudt; V. 9 Heilt’, in 2 heilt; V. 15 u. 14 die Ge- 
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dankenjtriche feit 2; V. 17 Unwürdger; V. 20 Und b., 2 Erb.; 
V. 23 fein Abſatz; kömmt; V. 24 Hergeraufcht, 2 daherg.; V. 30 
Täuber; B. 34 gutes, guten in 2, 4 u. 5, gutes in 6 (durch 
Söttling); V. 41 entgegenheben; V. 47 u. 48 Ein Vers; V. 49 
u. 50 ebenſo; V. 51 trüb’, erſt (Druckf.), 2 tief ernft. 

Dem Winter 1772 auf 1773 zuzufchreiben. Gegenwirfung ges 
gen die dem Dichter nicht gewachine Umgebung, wie in einigen der 
Parabeln und Kunjtgedichte jener Zeit. Der Dichter ift freilich der 
Adler; bei dem Tauber jedoch an Herder zu denken und die Fabel 
als Replif auf Herder's Spechtfabel (Nachl. I, 46—49) anzufehn, 
würde der Stellung beider nicht entiprechen.. Der den jungen 
Goethe damals (1773) Deutjchland als Jünger Shakeſpeare's vor— 
führte, der ihm die hödhiten Ziele ſteckte, könnte nicht jo Tprechen 
wie hier der Tauber, denn er gehörte ſelbſt zum Adlergeſchlecht. In 
Minor's und Sauer's „Studien zur Goethe-Philologie" (©. 50) wird 
in unſrer Fabel die Liebhaberei der Anakreontiker fir diefe Gattung, 
in der Ausführung jedoch Sturm und Drang gefunden. Der Gegen 
ſatz des Pindariſchen Geijtes gegen Anafreon und Theofrit kehrt hier 
aus Wandererd Sturmlied wieder, wie auch im Epigramm „Die 
Lehrer” (I, 162) Alexander und Diogenes al3 Menfchen verichiednen 
Weſens ich gegenüber jtehn. — DB. 4 Sennkraft, wie Senne in 
Ders 5 von „Geiltes Gruß” (IT, 60 und 316). V. 5 Auch hier 
der Anakreontiſche Myrtenhain; das dichteriihe Elyfium liegt 
zwiſchen Myrten- und Lorbeergebüjchen (Junger Goethe II, 43) und 
in „goldner Myrtenhainsdämmerung” (VB. 49 des Gedichts Elyfium, 
oben ©. 43); dieje elyfiichen Dekorationen, den goldnen Sand am 
Bach (DB. 26), die goldnen Zweige (B. 37), die Blumen, den Silber: 
quell (VB. 46), verichmäht der Vogel Jupiter's: er jchaut zur Eiche 
und zum Himmel hinauf, in dejjen Nähe er horjtet (B. 20 u. 21). V. 6 
„Seinen Sammer freſſen“ Grimm's Wbch. IV, 2, 2252Nr.3. V. 27 ruden 
— girren, ruckſen, rudern (j. Rud I bei Sanders). Von der Schilderung 
V. 23 flgde. jagt Viehoff treffend: „Feder Zug prägnant, harakteriftifch 
und produktiv auf die Phantaſie wirkend.“ Glücklich auh V. 30 
„neugierzgejellig”, eigentlich neugterig=gejellig, in theilnehmender Neu— 


gier, vervolljtändigt durch die „Selbjtgefälligkeit” in Vers 32. V. 38 


wie Vers 159 flgde des Wandrers (oben ©. 151). V. 45 Durft legen 
(Grimm's Wbch. letzen II, 5), wie in Hermann und Dorothea: „alle 
waren gelegt und Lobten das herrliche Waſſer.“ 
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Prometheus (©. 62 u. 63). 

Berglichen find a) Goethe’ Handſchrift aus Merk's Nachlaß (Hirzel’iche 
Sammlung, f. Briefe an Merd, 1835, ©. 55) in deutjchen Lettern und 
b) Herder’ Abjchrift, in einem jtarfen Sammelhefte, unmittelbar por den 
Gedichten aus W. Meifter (I, ©. 99—101 und oben Rubrik XIM), beide 
mit der Überjchrift. 

Erſter Drud: 1785, Jacobi (F. H.), Über die Lehre des Spinoza, in Brie- 
fen an Herrn Moſes Mendelsfohn; unpaginirtes Blatt zwi» 
ſchen ©. 48 und 49; für den Fall, daß dies Blatt confiscirt 
werden follte, it angeordnet, daß ein andres Blatt an defien 
Stelle eingeheftet würde. 

Dann 1789 Schriften VIII, 207—209, an jebiger Stelle, 
mit jetziger Überfchrift. 

Varianten der beiden Handſchriften (a und b) und des 1. Drucks: V. 3 ina 
„dem“ jehlend, in b nachträglich zugejeßt; V. 6 in b du mußt; 
(1789 müßt); V. 8 Abſatz in a; „die du nicht gebaut” als Iter 
Bers; V. 10 mit 9 verbunden; V. 12 ärmers; Ärmeres ſeit 4; 
8. 16 mit 15, 3. 18 mit 17 verbunden ; B. 21 Als ih; Da ich 
feit 2; ein Knabe i im 1. Drud; V. 22 wußte (wußt in b) wo aus, wo 
ein; 8. 23 Kehrt mein v. Aug 3. ©.; B. 27 er b Sich Berräng- 
ter 3. “ V. 29 „wider" zu V. 23 gezogen; V. 32 Du’s; Abſatz 
in b; 36 „dadroben“ Ein Wort in a; V. 37 „Wofür’s 5 
1. SER 2. 40 „geitillt” ina; V. 46 „Du“ fehlend im 1. Druck; 
DB. 48 fiehn; B. 49 „RW. n. a. Knabenmärgen“ in a (in b —* 
leſen „Knaben + Morgen“); B. 50 in b „Blüthen, Träume — 
reiften? Sn a fehlend V. 54 das zweite „zu, V. 55 das erſte 
„zu“ (nad a der Abdrud im Jungen Goethe III, 157—159). 
V. 3 leſe ih in a „Knaben gleich“ als 2 Worte, wie in b und 
in der Abjichrift der. Frau v. Stein, ebenfo V. 12 „fenne”, wie 
jene beiden gleichfalls leſen; die Stein’sche Abjchrift Hat bereits 
die jegigen vier Verje 15—18, V. 21 Da und ®. 49 wie Herder 
Knabenmorgen; j. Dünter’3 Komm. III, 330 u. Suphan, Goethe- 
Jahrb. II, 129. 

Das Gedicht ijt, wie Mahomet's Gejang, bei oder nach einer 
dramatiichen Gejtaltung des Stoffes entjtanden. Das Drama Pro— 
metheus aus dem Jahre 1773, handichriftlich vorhanden, ſchließt mit 
dem zweiten Akt. Das Gedicht Fällt ein Jahr darauf, in den Spät— 
herbſt 1774 (Beilage des Brief3 an Merk vom 4. Dezember; 1. 
unjre 1. X. I, 162, Note), und auch die Verſe 42 bis 45, welche aus 
dem erjten Akt des Dramas (V. 28— 30) genommen zu jein jchei= 
nen, zeigen jich in jener Handſchrift am Nande hinzugejeßt. Unjer Ge— 
dicht, nach Fr. Viſcher von „finſtrer Großheit”, fteht daher ſelbſtändig 
neben dem Drama, enthält jedoch die Prometheifche Stimmung ent- 
wicelter und zufammen gefaßter. Schon in jeiner Shafefpeare-Rede 


1771 vergleicht Goethe den Dichter mit dem alten Titanen: „Er 








Anmerkungen — zu ©. 62 u. 63. 327 





wetteiferte mit dem Prometheus, bildete ihm Zug vor Zug feine Men— 
jehen nad) — und dann belebte er fie alle mit dem Hauch jeines 
Geiſtes“ (Junger Goethe IT, 42). Seines Geijtes! Seines Genius! 
Die göttliche Begabung, das ſchaffende Talent, die Kinftlerichaft ver— 
wirklichen in dein Dichter die Fabel des Prometheus, indem jie das 
menschliche Abhängigfeitsgefühl aufheben, wie umgekehrt das pan— 
theiſtiſche Naturgefühl in „Wanderers Sturmlted“ und „Ganymed“ ihn 
in die Arme der Götter führt. Den Zuſammenhang des Gedicht mit 
feiner poetijchen Thätigfeit hat Goethe in Dichtung und Wahrheit 
(Buch 15) hervorgehoben, Bedeutendes laſſe fich nur produziren, 
wenn man fich ijolire, und zugleich auf die griechiſche Mythologie 
als eine unerichöpfliche Duelle göttlicher und menschlicher Symbole 
verwiejen, wie auch bis heute (Shelley, und noch 1882 der Schweizer 
Spitteler) die Dichter das Hohe Lied des Individualismus unter 
Prometheus’ Namen anjtinmen. Ebenda erinnert Goethe an den 
Streit zwiichen F. Jacobi und M. Mendelsfohn, welcher ſich nach 
Leſſing's Tode an unjer Gedicht Fnüpfte. Goethe war mit dem— 
jelben, wie mit jo vielen andern, nicht hervorgetreten, aber Jacobi, 
der eine Abjchrift jeit jeinem Frankfurter Beſuche im Februar 1775 
bejaß, jo indisfret gewejen, e$ im Sommer 1780 Leſſing zu zeigen, 
und dann, als diejer wider jein Erwarten das Gedicht nicht allein 
für gelungen, jondern auch den Standpunkt desjelben für feinen eig= 
nen erklärte, es 1785 in jeiner GStreitfchrift über Spinoza druden 
zu lajjen. Um jo bitterer lauteten Mendelsjohn's Äußerungen über 
das gefährliche und doch unjchuldige Gedicht (M. Mendelsjohn. An 
die Freunde Leſſing's. 1786. ©. 16, 17 und 25), jo daß Hamann 
verwundert fragte: „Kommt Ihnen der Prometheus auch jo Fläglich 
vor wie dem jüdiſchen Kunftrichter?" (Werke VII, 308). — Zu 
Strophe 1 erinnert E. Schmidt (Richardſon, ©. 186) an Verje aus 
Oſſian (Temora VIII): Ossian thou hast the spear of Fingal, it 
is not the staff of a boy with which he strews the thistle round. 
Der Wolkendunſt V. 2 jpöttifeh von den Donnerwolfen, wo— 
gegen jpäter der Anfang der „Grenzen der Menſchheit“ (oben ©. 65) 
pietätsvoll Gott im Gewitter preiſt. B. 12 im Sinne Timon’s, der, 
‚zur Steuer für die Götter aufgefordert, erwiderte: ich kümmere mic) 
nicht um Götter, die ärmer find als ih. Die Verfe 19 u. 20 kehren 
wieder in Iſabella's verzweifelndem Munde (Braut v. Meſſina 
V. 2382— 2385): Gutmüth’ge Thoren, was gewinnen wir u. f. w. 
V. 28—31 enthalten feine eigentlich mythologiichen Motive, ſon— 
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dern denfen fich Leiden und Kämpfe des Menjchenvaters auf einer 
noch nicht von Titanen befreiten Erde. Goethe hat die Fabel all- 
gemein menjchlich gedeutet. Der Menſch it Prometheus. Sein 
und der Götter Herr find die Zeit (V. 43) und das Schickſal (2. 44) 
oder nach des Hchylos Prometheus Vers 944: „Schalt er [Zeus] und 
walt' in diefem furzen Raume der Zeit, Wie's ihm behagt. Nicht 
Yange währt fein Götterreich“, und B. 105: der Zwang des Schickſals 
it unanringbarer Macht. Bei Lucian (VI, 224) jpottet der Freidenker 
Kynisfos des auch dem Fatum unterworfenen, „des an dem Faden 
der Barzen hängenden Zeus”, wie auch Jacobi (in der Note zu ©. 1 
des 1. Druds des Gedicht) auf Lucian's beide Gejpräcdhe vom Flagen- 
den und vom bejchämten Jupiter Hinweilt. DB. 50 Blüthenträume, wie 
goldne Träume (I, 50): non maturano tutti i sogni dorati; zu Früchten 
reifen, das heißt wahr werden, obwohl Blumen auch reifen, ohne Frucht 
zu geben (B. 63 der Harzreife im Winter, oben ©. 54). Die Berje 
51—55 als verſtecktes Citat ſchon in dem erjten Briefe des Dichters 
an Augujte Stolberg aus Mitte Januar 1775 (f. die Briefe an die- 
jelbe, ed. Arndt, ©. 93). Don den Göttern jagte Prometheus mit 
V. 56 und 57 fich los, wie bei Aſchylos nad) Vers 973fg.: „Beller 
acht’ ich diefem Fels dienjtpflichtig fein, AlS Zeus dem Vater“; 
aber Goethe frägt jchon 1783 (oben ©. 39): „Konnt' er mehr als 
irdiſch Blut durch die belebten Adern gießen?“ 

Für Gejang von Reihardt und Fr. Schubert (Nachl., Lief. 47). 


arnnnnnn 


GSanpmed (©. 64). 

Berglichen iſt Herder's Abjchrift (nach Wanderers Sturmlied und vor 
Schwager Kronos) mit der Überfchrift, V. 1 Morgentoth, B. 4 Lebensw.; 
V. 20 u. 21 ald eine Strophe für fih; V. 30 „Aufwärts“ als Vers für 
fich, wie V. 28. Eine andre Abſchrift im Stein'ſchen Nachlafie. 
Erſter Druck: 1789, Schriften VII, ©. 210 u. 211, mit jeßiger Überfchrift 

und an jetiger Stelle, ohne Varianten (®. 17 Ausrufungsz. 

feit 45 B.20 war in 4 und 5 das zweite „ich“ Klein gedrudt, 

dann in 6 das erſte Ausrufungsz. in ein Komma verwandelt; 
8.31, in 2 Alliebender, in 4—6 Allliebender). 

Die Entſtehungszeit äußerlich nicht bezeugt. Aus innern Gründen 
würden wir es jehr bald, ſpäteſtens im Frühling 1774, auf „Wanderers 
Sturmlied“ folgen lajfen. Denn es jpricht ſich darin eine ganz Werther'- 
ſche Naturempfindung aus; der zweite Brief des Romans (vom 10. Mai) 
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und das Gedicht jcheinen aus derjelben Feder geflofien; im Briefe: Der 
jüße Frühlingsmorgen (V. 3), das dampfende Thal (B. 19 das Nebel— 
thal), die Gräschen — näher an meinem Herzen (B. 13 u. 14) und 
dann das Wehen des Alliebenden und „der Himmel ganz in meiner 
Seele wie die Geitalt einer Geliebten" — das Gedicht gleichjam eine 
Rhythmiſirung jenes Briefes. Die pantheiſtiſche Grundſtimmung 
findet jich jo ſchon in Wanderers Sturmlied: nicht ein Brockes'ſches 
Vergnügen in Gott, nicht Klopftod’fche Anbetung, Fein äfthetijcher 
Naturgenuß, noch Naturforſchung wie in ſpätern Sahren, fondern 
ein Aufgehn in die Natur, ein bis zur Hingabe des Sch an die Ele— 
mente geiteigertes, jeliges Mitempfinden. Wie in den Regengüſſen, 
in dem elementarischen Leben der Dichter jih vom Gotte wonnig 
ergriffen fühlt: „der du mich faſſend deckſt, Zupiter Pluvius“, jo 
hier von den Frühlingswolfen aufwärts an feinen Buſen getragen. 
Die Promethensitimmung folgte jpäter und erſt in den Dden der 
Weimariſchen Sahre eine geläuterte Betrachtung, eine ruhige Didaris 


. auch Briefe an Aug. Stolberg, ed. Arndt, ©. 87). 


Zu Grunde liegt die Sage nad) Homer (Ilias 20, 232): 
. Ganymedes, 
Welcher der. ſchönſte war von allen jterblihen Menjchen; 
Ihn entriljen der Erde die Götter — 
Täglich zu füllen den Becher des Zeus. 
Michel Angelo malte jeine Entführung durch den Adler des 


‚Zeus, und Hölderlin jpricht im gefeljelten Strom (Str. 2) ganz im 
"verallgemeinerten Einne unſers Gedichts: 


Die Liebesboten, welche der Vater fchict, 
Kennst du die lebenathmenden Lüfte nicht? — 


‚In B.9 5. R. Hildebrand in Grimm's Wbch. unter Geiit— ergreifen 
-(IV, 1. I. Sp. 2676, e). 


Für Gejang von Fr. Schubert (op. 19). 





Grenzen der Menfchheit (©. 65 u. 66). 
Verglichen ijt die Kopie Herder’s, überfchrieben „Ode“, mit der Va— 


riante V. 40 fie ft. ſich (au im B. 17 „Dann“ zu DB. 18 gezogen); f. Su- 


phan im Goethe-Jahrb. IL, 107—110. 
Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, 212—214, mit vorſtehender Überſchrift, 
an derjelben Stelle und mit denfelben Lesarten., 
Über die Zeit der Entjtehung ijt nichts befannt. L. Urlichs, 
bei Herausgabe der Briefe Goethe's an Johanna Fahlmer (1875, 
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©. 78), glaubte fie in der dort im April 1775 erwähnten, Pflicht: 
ermahnungen „an Fürjten und Herren” enthaltenden Dde wiederzu— 
finden. Die vorliegende erörtert den Unterjchied des Göttlichen und 
Menſchlichen, aber nicht die Pflichten der Regierenden. Die Dde 
führt den poetifchen Titanismus in jeine Schranten zurüd, gleichjam 
eine Balinodie zugleich des Prometheus und des Ganymed: jie ge— 
hört daher der Zeit der Befinnung an, dem Anfang der Achtziger 
Jahre. Ein gleiches Bedenken jpräche nicht gegen Düntzer's Ver— 
muthung (Komm. III, 336), die Dde ſei identiſch mit einer in dem 
Briefhen vom 1. Mai 1780 an Frau von Stein (bei Fielit T, 
©. 242, Nr. 420) erwähnten „Hymne“. Jedenfalls hat Herder die 
Abſchrift Schon im September 1781 genommen (Goethe an Herder 
und deſſen Gattin den 21. dieſes Monats). 

In V. 7 und 8 wird die Anbetung Gottes an. die Gewitter— 
ericheinung geknüpft, in Ausdrüden der Bibel; Pſalm 104: Licht it 
dein Kleid, das du anhaft. Vergl. das Gewand Gottes in Klopſtock's 
„Hrühlingsfeier” Str. 17 und in Goethes Stal. Reife (Bd. XXIV, 
436, 1. U.) die Urbilder, „deren Kleidſaum wir höchſtens berühren". 
Das Küſſen als Zeichen göttlicher Verehrung (Küfjen 1, b bei Grimm). 
B. 10 „Treu“ den Gefühlen der Kindheit. V. 16 mit dem Scheitel die 
Sterne berühren, nach dem Schlußverje der eriten Horaziſchen Ode: 
sublimi feriam sidera vertice, al3 eine jprichwörtliche Hyperbel von 
Lejling im „Bade mecum für Herrn Lange” bezeichnet. Das Gegenbild 
der „unfichern Sohlen“ V. 18 gäbe Antäus. V. 20 Wolfen und Winde 
wie oben in „Seefahrt" Vers 34 und 43 „Wind und Wellen”. Sm 
Gegenſatz zur Sternenhöhe (B. 16) die der Eichen und Reben (B. 26 
und 27), wie in Wanderer3 Sturmlied Vers 68 „der Ceder Kraft”. 
Am Schluſſe werden göttliche Unvergänglichkeit und menschliche 
Dergänglichkeit durch zwei verſchiedne Bilder gedeutet. Das erſte iſt 
das Bild von Strom und Welle, das zweite das von Kette und 
Ning. Der Menſch wird von der einzelnen Welle gehoben und 
wieder verichlungen, und ebenjo gleicht jein Leben dem einzelnen 
Ninge einer Kette. Dagegen „vor“ den Göttern (B. 32) wandelt 
der ganze Zeitenjtrom, und ihr Dafein umſpannt die Unendlichkeit. 
„Sie“ (Herder's Lesart, V. 40) und „ihr“ (B. 41) kann ji nur 
auf die Götter beziehen; die „vielen Gejchlechter” müſſen ſich an eines 
andern Dajeins Kette, können fich nicht an fich jelbjt reihen. Der 
Gedanke wäre alfo: der Menjch ijt eine Cintagsfliege, eine Ephemere, 
die Götter aber find ewig, und an diefe Ewigkeit knüpft die Menjch- 
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heit — viele Geſchlechter (V. 39) unſrer wohlgegründeten dauernden 
Erde (DB. 24) — die ihr bejchiedne, über den Einzelnen hinaus- 
gehende Dauer (B. 40). Nach Herder's Lesart bewirkten die Götter 
die Aufreihung der Menjchengeichlechter, nach der jekigen reihen ich 
dieje Gejchlechter jelbit: der Sinn bliebe unverändert. F. Kern 
Neue Zahrb. für Phil. und Pädag, Bd. 119 und 120, ©. 196 flg., 
1879) jieht dagegen in „ihrem“ Dafein dasjenige der Menjchen, 
während die Götter am feiten Ufer des Stromes jtehen. Das Bild 
von Ring und Kette ijt ein Goethe geläufiges; im „Ewigen Juden“ 
heißt die Welt ein Kettemring von Wonn und Wehe (V. 150), 
und in der Metamorphoje der Pflanzen jchließt die Natur „den 
King der ewigen Kräfte, daß die Kette ich fort durch alle Zeiten 
verlänge" (V. 59 u. 61), ganz wie in unjerm Falle. 

Für Geſang gejeßt von Fr. Schubert (Nachl., Lief. 14, Nr. 1) 
und von Ferd. Hiller (für Männerchor, op. 63). 


nnnnnrnn 


Das Göttlidie (©. 66—68). 


Berglichen find Abfchriften a) Herder's, b) der Hofdame von Göd)- 
haufen und ec) die handſchriftliche Faſſung im Tiefurter Sournal, 40. Stüd. 
Erfter Druck: 1785, in F. 9. Jacobi's Schrift: Über die Lehre des Spinoza 

in Briefen an den Herrn Moſes Mendelsjohn (auf den un- 
paginirten Blättern 2 und 3). Danad) 1786, 18. März, in 
den Berliner Ephemeriden der Pitt. u. des Theaters ©. 161 
u. d. T. Der Mensch, in beiden Fällen mit Goethe's Unter- 
ſchrift. Dann 1789, Schriften VIII, 215—218, mit jeßiger 
Uberfchrift, zwilchen dem vorigen Gedichte und dem Epigramm 
„Herzog Leopold von Braunſchweig“ (I, 159), ebenfo in 4, 
ſeit 5 an jeßiger Stelle. 

Barianten der Handichriften a, b und e und des 1. Drudes: eine Überſchrift 
fehlend; 3. 7 Unbefannten a und 1. Drud; B. 8 Höheren; 
nah V. 9 der Bears: Ahnen gleiche der Menſch; V. 12 unfühl- 
bar; 2. 15 Böſe; V. 21 in b Eilen ft. Raufhen; V. 24 in a 
wie ft. um; B. 27 Mählt ft. Fakt; V. 29 Und bald den E; 


= B. 34 Unfers,; B. 43 Den, fo au 1789, in 4-6 Den. Am 
J 1. Druck find geſperrt: V. 6 kennen, V. 9 ahnden, V. 11 glau— 
J ben, ®. 13 Natur, V. 25 Glück, V. 37 Unmögliche u. V. 47 ganz. 


8 Mit Sicherheit läht fich das Gedicht exit in dem vom 19. Nov. 
1783 datirten Schreiben an Fr. v. Stein (Briefe II, 351) erkennen: 
Echicke mir doch die Dde wieder, ich will fie ins Tiefurter Jour— 
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nal geben." Möglicherweife ift fie atıch gemeint bei den Worten 
an den Tondichter Kayfer in Zürich vom 20. Zuli 1781: „Da Sie 
den Geiſt meiner Maurerei Tennen, jo werden Sie begreifen, was 
für einen Zweck ich mit vorjtehendem Liede habe, und mit mehreren, 
die nachfommen follen.” Der Hinweis auf die Freimauverei jcheint 
auf die Dde zu führen, nicht dagegen die Bezeichnung Lied und 
die Beitimmung für muſikaliſche Zwede. Cine noch ältere Spur - 
kann in den Briefen an Johanna Fahlmer enthalten fein, in Nr. XXVIL 
von Mitte April 1775: „Anbei die Dde. Wie gefall! ih Ihnen 
auf dünnen Prophetenftelzen, Fürjten und Herren ihre Pflicht ein- 
redend?“ Hier wieder die Bezeihnung Dde und zugleich eine frei— 
maurerifche Tendenz. Nur im diefem Gedicht, ganz ausdrücklich in 
den Verſen 42 bis 47, ſchärft Goethe in jener frühen Zeit den Gro— 
Ben diejer Erde ihre Pflichten ein, das Belohnen, das Beitrafen, 
das „Heilen und Netten”, das „Nützlich Verbinden“, das Wohlthun. 
Der „Edle“ hier ganz in Klopjtod’s Sinne, nach deſſen Bejuch in 
Frankfurt die Ode mit den Prophetenſtelzen verichidt wird (Lyon). 
Dieſe Stelzen pajjen auf den hohen Ton, jowie zugleich jcherzhaft 
auf die kurzen Verje. Da die Dde der Freundin zugeht und nachher 
mit der Ode Prometheus 1785 aus ihres Verwandten und Freundes 
Sacobi Händen zugleich ans Licht tritt, jo iſt jene äußre Kombination 
kaum abzuweiſen, obſchon diejer unfre Dde auch ebenjo gut dem 
Tiefurter Sournal entnommen haben kann. Ohne die merkwürdige 
und bisher unaufgeklärte Briefitelle würde man nach jeinem Ton 
und nicht minder nach jeinem Gedankenkreiſe das Gedicht erjt den 
Achtziger Jahren zuweiſen. Spradhlich könnte nur das urjprüngliche 
„unfühlbar” (VB. 12) einen ältern Urſprung unterjtügen. — Su den 
Strophen 2 und 9 ein Anthropomorphismus, welchem der ausgefallene 
Vers: „Shnen gleiche der Menſch“ zur Vermeidung eines circulus 
vitiosus geopfert werden mußte. Im Sinne jener Strophen formt der 
Menſch die Götter nach jeinem Bilde, und die Idee des Göttlichen er- 
wächſt aus guten Handlungen des Menſchen: „Sein Beiſpiel lehr' uns“ 
(8.10). Vergl. die Zahme Kenie (II, ©. 368,1. A.): „Wie einer ijt, jo 
it fein Gott." V. 14 und 15 nah Matthäus 5, 45: „Denn er 
läßt jeine Sonne aufgehen über die Böjen und über die Guten und 
läßt regnen über Gerechte und Ungerechte.“ Danach auch Burkh. 
Waldis im Eſopus (T, 7, 47 flg.): | 

Der jeine Sonnen left aufgan 

Gleich übern Schalt und frummen Man. 
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V. 28 Shiller im „Glück“ Vers 17 u. 18 von den Göttern: „te 
lieben der grünenden Jugend Locichte Scheitel”, und Vers 27 flgde. 
von Zeus: 
Unter die Menge greift er mit Eigenwillen, und welches 
Haupt ihm gefället, um das flieht er mit liebender Hand 
Set den Lorbeer und jet die herrichaftgebende Binde. 

V. 31 ehrne Gefeke, wie in der „Harzreiſe“ Vers 16 der eherne 
Faden (oben ©. 52) und in den Orphiſchen Urworten oben ©. 248, 
Vers 4 u. 5: „Nach dem Geſetz, wonach du angetreten. So mußt du 
fein.” V. 36—41 in Schiller's Proſa: „Der Menjch allein hat als 
Perſon unter allen bekannten Weſen das Vorrecht, in den Ring der 
Nothwendigkeit, der für bloße Naturweſen unzerreißbar ift, durch 
feinen Willen zu greifen” (Über Anmuth und Winde). Das Kolon 
V. 37 nach den Ausgaben 2, 4 und 5. In DB. 43 u. 44 das fürft- 
liche suum cuique, welches dem Guten Belohnung, dem Böſen 
Strafe zuertheilt. „Dem“ V. 43 nach dem Drud 1789, ſ. Grimm's 


Wbch. lohnen 3a und b; mit dem Accufativ = belohnen, dafelbit 


3c, auch bei Goethe nachgewiefen. 





Königlich Gebet (©. 68). 

Verglichen it Herder's Kopie (ſ. Soethe-Jahrb. IT, 108), hinter der Ab- 
ſchrift von „Muth“ (T, 43), mit obiger Überschrift und dem Fehlen des 
„der“ V. 1 und BD. 3. 
Erſter Druck: 1815, Werke II, 82 und Gedichte II, 59, gleichfalls mit Über— 

ſchrift und an jetziger Stelle. 
Nach dem Vorhandenſein unter Herder's Abſchriften, welche im 
Herbſte 1781 genommen ſein müſſen (Suphan), iſt das Gedicht der 
erſten Weimariſchen Zeit zu überweiſen. Beim erſten Druck wurde 
im Vers 1 das „der“ vor „Herr“ hinzugeſetzt, aber nicht im V. 3. 
Der König wird ſich aber in beiden Fällen gleich bezeichnen, das 
erfordert der Parallelisnus des Gedanfens und zeigt die frühere 
Gleichheit des Ausdrucks in der Herder'ſchen Abſchrift. Wir nehmen 
daher für die Ausgaben 5 und 6, welche in Vers 3 das „der“ 
nicht wiederholten, ein Überjehen an. Dies verlangt auch die metrifche 
Gleichheit. 





Menſchengeſühl (©. 68). 
Auch von dieſem Gedicht findet fic bei Herder eine Kopie, auf derfelben 
Geite mit der des vorigen (zwiſchen „an Schwager Kronos“ und „Muth“), 
mit obiger Überfchrift und der Variante V. 5 Götter ft. Guten (ſowohl 


[2 
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hier als auch ©. 1 zu Anfang ift „Götter“ mit Herder's Abbreviatur 
gejchrieben, welche wie ein abgefürztes „Sterne“ ausfieht). Eine zweite Kopie 
im Nachlaſſe der Frau von Stein, in einer ſchon 1777 angelegten Samm— 
lung, gleichfalls mit der Überjchrift, wie es fcheint, ohne Varianten. 
Erſter Drud: 1815, Werke II, 82 und Gedichte II, 59, mit der Überjchrift 
zwijchen dent vorigen Gedicht und den „Freuden“ (oben ©. 173). 
‚Wie jenes aus der eriten Weimarifchen Zeit, vor Herbft 1781. 
Dergl. Fauſt HI, 5, B. 387: „Er jtehe feſt und jehe hier ſich um“ 
u. 5. w. Sm Tagebuch vom 13. Januar 1779: „Kein jtolger Gebet 
als um Weisheit; denn diefe Haben die Götter ein für allemal dem 
Menjchen verjagt. Klugheit theilen fie aus, dem Stier nad) jeinen 
Hörnern und der Kate nad) ihren Klauen.” — Bon %. Hiller für 
Männerchor gejeßt (op. 63 drei Gedichte von Goethe). 





Fil’g Park (S. 68-72). 


Erſter Drud: 1759, Schriften VIII, 136—143, in der „Erſten Sammlung” 
der Vermiſchten Gedichte, unter Lili-Liedern, zwiſchen „Dun: 
deslied“ und „Auf dem See“ (I, 75 u. 49), mit jeßiger Über- 
Ihrift. Das Gedicht gerieth in 4 in Bd. VII, ©. 377 und 
fehlt daher in der Gedicht - Ausgabe von 1812, ward feit 
5 aber wieder unter die „VBermifchten Gedichte” aufgenommen, 
feit 6 an der jeßigen Stelle; in 4 jollte es zwifchen „Neue 
Liebe, neues Leben” und „An Belinden“ (T, 45) jeinen Plab 
erhalten; in 5 fteht es zwifchen den „Freuden“ (oben ©. 173) 
und „An Lottchen“ (I, 48). 

Varianten des 1. Druds: V. 15 und 16 als Ein Vers; fo verblieben in den 
Ausgaben (auch unſrer 1.). Nach dem Vorſchlage von Sanders 
und Sauppe zerlegt in zwei DBerje wegen des Neims Büſche: 
Fiſche. Diejelben haben auf den Wegfall auch eines Reims zu 
V. 27, wie etwa „Beinah zu Tod“ hingewiefen (Reime fehlen auch zu 
V. 31, 42, 45); V. 27 „all“ fehlend, zuerſt in 45 V. 65 mildft, 
auch in 5; wildzt in 4 u. 6; wildſt führt auf wilden (Sanders) 
und entwilden G. Grimm envilben, degenerare in feritatem), dann 
wäre die Form: es wilſt; wildzt führt auf wildzen oder wilzen 
(Sein Fleiih wiltzet jehr, Citat bei Sanders unter IL wild zu Ende), 
Nebenformen von wildern, wie wildenzen, wildpern, wildbräunen 
Adelung), wildelen (Schmeller); V. 70 aufgejtußtes, bis 5; 8. 75 
Gehäge, in Adelung’s Schreibweije, auch in 4 bis 6, zur Erinnerung 
an Hag — Boskett, Garten; Grimm’s Gehege 2, das Eingehegte; 
B. 100 Sinnen, Sinne jeit 558. ar derben, derbem jeit 4; 
V. 130 euern, ſeit 4 euren. 


Leider fehlen ältere Abjchriften des Gedichts, SE Varnhagen 
von Enſe, der um 1816 als badiſcher Geſandte in Karlsruhe den 
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Kirchenrath Ewald das Gedicht in der urſprünglichen Faſſung 
und mit Nahahmungen des ehemaligen burlesfen Goethiichen 
Vortrags reeitiren hörte, hat die Abweichungen zu verzeichnen unter- 
laſſen. Cine Abjchrift fehlte. in feinem Nachlaſſe. Im Neunzehnten 
Buche von Dichtung und Wahrheit (XXIII, 94, 1. U.) gejchieht des 
Gedichts Erwähnung, al3 eines Verfuchs, „mit. genialer Heftigfeit 
das Widerwärtige — des Zuftandes al3 Bräutigam — zu erhöhn 
und durch komiſch-ärgerliche Bilder das Entjagen in Verzweiflung 
umzuwandeln“. Goethe jeßt das Gedicht dort, wenn auch nicht mit 
Beitimmtheit, in den September 1775, die Zeit der Herbſtmeſſe, welche 
alte und junge Gejchäftsfreunde und Verehrer Lili's in das Schöne— 
mann’iche Haus führte. Das Gedicht wird jedoch ſchon der Zeit der 
Ditermejje, dem April oder Mat diefes Jahres, wo jene Er— 
ſcheinungen noch neu waren, jeinen Urjprung verdanken, als Symptom 
desielben Leidens wie etwas jpäter die Schweizer Reiſe. Diefe 
Zeitbejtimmung auch im Artikel über Goethe und Lili Schünemann 
in den Grenzboten 1879 (I, Nr. 33). Sm September war das 
Derhältniß beider ſchon zu nahe der Auflöfung, um noch eine jo 
humoriſtiſche Behandlung zu ertragen. ES geht etwas wie Frühlings- 
bauch, aber nicht Sommer oder Herbititimmung, durch das Gedicht, 
mehr zu fühlen als zu beweijen (ſ. jedoch das „blüthevoll” V. 89). 
Daß die Fee einen Bären unter die zahme Kompagnie gebracht, wird 
Ders 37 bis 40 als etwas Neues erzählt und hätte jo nicht unmittel- 
bar vor der Aufhebung der Verlobung gejagt werden fünnen, wo der 
Bär jchon jo lange in den Feſſeln geichmachtet hatte. Und dieje Selbit- 
perjiflage findet jich, als Bezugnahme auf etwas Befanntes, jchon in 
den Briefen an Sohanna Fahlmer aus Straßburg vom 24. Mai 
„vom durchgebrochnen Bären“ und aus Emmendingen vom 
5. Juni jenes Sahres (nicht 22. Mai): „und komm ich wieder, iſt's 
dem Bären jcehlimmer als vorher". Unmöglich hätte Goethe auf 
einen derartigen längſt verbrauchten Scherz noch im September jein 
launiges Gedicht gründen fünnen: nur als Anfpielung auf ein allen 
befanntes Gedicht find die Stellen verjtändlih. Ein zwiefpältiger 
Zuftand, wie ihn das Gedicht zeigt, blickt durch Goethes Brief 
an Klopjtod vom 15. April 1775: „Sch bin noch ziemlich tr dem - 
Zujtande, in dem Site mich verlajfen haben, nur daß es manchmal 
Ihlimmer wird und dann von oben herab wieder ein Thautropfe 
des Univerjalbalfams fällt,” — aljo ein Tröpfchen des „Balſam— 
feuers, dem feiner Erde Honig gleicht" (V. 117 flgd.), wovon Lili 
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ein „Fläſchchen“ beſaß. Endlich Fonnte diefe, nachdem Goethe von 
Mitte Mai bis zum Auguft bereitS geflohen war, nicht in dem 
Gedichte als ihn zur Flucht Herausfordernd gejchildert werden (V. 129). 
Der Frühling trat 1775 jehr früh ein, jo wird das Gedicht ſchon 
dem April, der Zeit jenes Klopſtock'ſchen Briefs, angehören. Nach 
einer Familienüberlieferung wäre die jpätere Frau von Türckheim, 
deren zweiter DVerlobter, Bernard, auch unter den verzauberten Ver— 
ehrern zu juchen, durch den Abdruck des Gedichts in Goethes Schriften 
jehr unangenehm berührt worden. 

Die Überfchrift „Park“ wohl erſt aus der Weimarifchen Zeit, wo 
Goethe über Barkanlagen gern humoriſtiſch jcherzte (j. Triumph der 
Empfindſamkeit, Akt 4). Lili's Park ijt fein engliicher freier Wald— 
park, ſondern ein Fünftlicher franzöfiicher Garten, jedoch mit engliichen 
Raſenplätzen, zugleic) ein Wildparf. V. 2 „meiner Lilt ihre“ in älterer 
Art, 3. B. Gellert (Schwed. Gräfin, Werke IV, 406, 1769): „nad 
des Herrn Grafen feiner Abreije”, und Lejfing: „Meinen Fauſt holt 
der Teufel; aber ich will Goethe's feinen holen”. V. 3 die „Thiere“ als 
verwandelte, nach der Kunjt der Eirce. So Goethe auch in Meijters 
Lehrjahren (8, 6): „Mir hat ſie's ganz eigens angethan, daß ich mich 
ganz nahezu in einem mythologiſchen Falle befinde und alle Tage 
befürchte, verwandelt zu werden". Auch die Märchenfeen lieben jolche 
Zaubereien. Das Gegader B.11 weilt auf Hühner, welche eben mit 
„Pipi“ gelodt werden, das Gejchnatter auf Enten (hier B. 54), 
das Biden V. 22 und das Geflatter V. 55 auf Tauben und 
andere Vögel (Tauben und Pfauen V. 33 u. 34). Im Balfin die 
Fiſche B. 18 wie im Knabenmärdhen (XX, 51, 1. A): „ein janft 
fliegendes Waſſer, auf beiden Seiten mit Marmor eingefaht“, 
worin „eine große Anzahl von Gold» und Silberfiſchen“. Die Berje 
25 u. 26 kehren, mit Subjtantiven jtatt der Verba, im Gedicht auf 
Hans Sachs Vers 61 und 62 wieder. V. 31 der Lockruf für Vögel; 
Schmeller (IT, 195) citirt: Wa e kleins Hennel [Hähnel] is gſcheckt und 
gheim [zahm]), Lock i pi! pi! da lafts glei wider hatm. Ebenſo im 
Staltänifhen far pipi oder pio. Diejer Lockruf geht dann zugleich 
über auf die damit gerufenen verzauberten Prinzen jelber, wie im 
„Prinz Pipi“ des Gedihts Neuer Amadis (IT, 10 u. 269) und hier 
DB. 67. Der Bogel der Juno B. 34. Der Bär U. 38, wie 
Rouſſeau die Nolle des ours sauvage jpielte (vergl. Goethe's 
Leben von Dünter, ©. 229 u. 253 unten). So auch Möjer (Bhant. 
II, 220 flgd.): „Doch wollte er mich al3 einen Bären einführen — 
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mein Freund freuete ſich, mich in vollkommener Bären-Geſtalt zu 
finden, und ich, der Bär, und er, der Bären-Leiter, fuhren glücklich 
in die Gejelljchaft." Goethe unterzeichnete 1774 einen Brief an 
Sophie La Node (Nr. 14): La grosse böte. Noch im Juni 1778 
jehreibt er an Frau dv. Stein (Br. I, 132, ed. Fielit): „Sie werden 
dieje [Roje] von einem Bären nehmen; gehört er nicht. unter. die 
feinen, gehört ex. doch unter die treuen Thiere, wie in Reineke Fuchs 
weiter nachzulejen it.“ Siehe oben die beiden Briefitellen aus dem 
Sahre 1775. DB. 46 „Shr ſagtet“ gedacht als Anrede des Publikums 
an den Dichter. V. 48 Filetſchurz, Knoten einer weiblichen Häfelarbeit, 
eines Netzes, parallel dem Seidenfaden einer Näharbeit (Vers 49). 
Häschen, Eichhörnchen (B. 66 u. 67) als leichte, haſenfüßige Thiere 
im Gegenjaß zum jchwerfälligen Bären; auch im Knabenmärchen 
(XX. 50, Zeile 16, 1. X.) „Eichhörnchen in Vergitterungen“. Auf— 
geitußt, B. 70, jind die Bäumchen durch die franzöſiſche Gartenſchere; 
ſtutzen = caedere, einen Baum aufjtugen, ihm den vechten Zufchnitt 
geben, praecidere, amputare (Grimm's Wbch.). DB. 71 der Boulin- 
green, Boulingrin (franzöſiſche Form) nad) Sanders, eig. Bowling: 
green (engl.), grüner Spielplat, Kugelplab (Grimm V, 2544), 3. 8. 
der Boulingrin in der Aue zu Kaſſel. DB. 73 der Buhsbaum, als 
Hedenbaum jener Kunjtgärten, in den Achtziger und Neunziger Jahren 
verdrängt; j. oben ©. 220 „Haus-Park“, Vers 6, 9 u. 10. Bleien 
V. 78 — bleiſchwer niederziehn (Sanders); swaere alsam ein bli 
Walther v. d. VBogelweide). B. 79 widerhäfeln, Zeitwort zu Wider: 
bafen, wie mit einem Widerhafen zurüdziehn; die Ausgaben von 1789 
bis 1827 lejen jedoch „wieder“. B. 81 „Wailerfälle”, Kaskaden gehören 
zum „vollfommmen Park“ (Triumph der Empfindfamteit, Akt 4, Vers 74 
und 78). V. 82 fauen nach) Bärenfitte = an den Pfoten jaugen. 
D. 84 Sm Gejchmad der franzöfiihen Gärten: „ein porzellanener 
Mannfiſch blies aus der Schnecke“ (Voß, Gedichte I, 218). V. 87 
und 88 nad) dem Leben (XXI, ©. 107, 1. Ausg.). V. 97 Täpfig, 
von der Tape oder Tate, ungejchlacht zugreifend, wie tappig, täppiich, 
tapfig; Sanders führt aus Hadländer an: „Sp tappig wie ein Bär, 
wenn er Honig wittert“. „Knollig”, derb, plump und Elumpig, dem 
einen entgegengejeßt; Luther, im den Tijchreden, jpricht davon, daß 


Gott muß „Schwachheiten, ja auch grobe Knollen und Fehl leiden“, 


Am. Hoffmann von „Enolligtem PBatriotismus” (1822; Holtei, Dreih. 

Briefe I, 32) und B. Auerbach) (Landh. a. Rh. I, 3, 1) von einem 

Männchen „mit Inolligem Geficht“. V. 100 fteben Sinne, noch zwei 
Goethe, 2. 99 
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Pſeudo-Sinne über die gewöhnlichen; fo jpricht Wieland in Liebe um 
Liebe (I, 6) vom „jechsten Sinn“, und jo giebt es ein elftes Gebot. 
Der Bär muß V. 110 fg. auch jeine Künjte zeigen. V. 113 Geinen 
Erwin, in der eriten Faſſung von „Erwin und Elmire“, läßt Goethe 
von den Launen der Schönen: Ähnlich Iprechen: „Wenn fie Langeweile 
haben . . ., dann ijt ein Liebhaber oder ein Hund ein willfommnes 
Geſchöpf. Den jtreicheln und halten fie wohl bis es ihnen einfällt, 
ihn zu neden umd von ſich zu ſtoßen“. V. 115 unnüß, wie ſich 
maufig machen, fe in Zärtlichkeiten. V. 117 Fläſchchen Balſam, ſ. oben 
die Stelle des Briefes an Klopjtod und das Tröpfchen Balfam Vers 17 
des nächſten Gedichts. DB. 125 ſchaudre — zurückſchaudre, zurück— 
ſchrecke. V. 129 ſeitblicken, tranſitiv (ſonſt intranſ. Sanders): Jemand 
Seitenblicke zuwerfen. V. 131 Zauberwerk, als Werk der Tee; aber 
auch „Zauberfädchen“, „Zauberkreis“ im Lili-Liede „Neue Liebe, 
neues Leben“ (I, 45). In den Schlußverſen ſpricht nicht eigentlich 
mehr der Bär, jondern der Dichter ſelbſt; durch die Schweizerreije 1775 
und dann durch den Abgang nad) Weimar machte er die Schlußdrohung 
wahr. Nach dem angeführten Briefe vom Mai 1775 iſt er eben der 
„durchgebrochne Bär“. 
Bon Zelter für Gejang bearbeitet. 


nn — 


Fiebebedürfnig (©. 72). 
Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, ©. 162, mit dieſer Überfchrift, in der 
„Eriten "Sanımlung“ der Bermijchten ‚Gedichte, zwiſchen 
„Muth“ (T, 43) und dem folgenden. Gedicht, ohne Varianten 
(B.3 Ad) mit Ausrufungsz., in 6 mit Komma; BD. B edeln, 
jeit 4 edlen). 


Aus der .eriten Weimariſchen Zeit, den 2. November 1776, 
in einer Gejtalt, welche zuerjt durch den Briefwechjel mit Frau von 
Stein (1848 I, 67 fg.; in der 2. A. 1883 I, 57 fg.) befannt wurde. 
Danach) lautete das Gedicht urſprünglich: 


Au den Geiſt des Johannes —— 


Lieber, heiliger, groſer Küſſer, 

Der du mir's in lechzend athmender 
Glückſeeligkeit faſt vorgethan haſt! 

Wem ſoll ich's klagen! klagt ich dir's nicht! 
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— Dir, deſſen Lieder wie ein warmes Küſſen 
Heilender Kräuter mir unters Herz ſich legten, 
Daß es wieder aus dem krampfigen Starren 
Erdetreibens klopfend fich erhohlte. 
Ach wie klag ich dir's, daß meine Lippe blutet, 
10 Mir geipalten ift, und erbärmlich Tchmerzet, 
| Meine Lippe, die jo viel gewohnt ift 
Von der Liebe jühtem Glüd zu jchwellen 
Und, wie eine goldne Himmelspforte, 
A. Lallende Geeligfeit aus und ein zu jtammeln. 
15 Gejprungen ift fie! Nicht vom Biß der holden, 
Die, in voller ringsumfangender Liebe, 
Mehr mögt’ haben von mir, und mögte mich Ganzen 
Ganz erfüßen, und frejjen, und was fie könnte! 
Nicht geiptungen weil nach ihrem Hauche 
20 Meine Lippen unheilige Lüfte entweihten. 
Ach geiprungen weil mich, öden, Falten, 
Über beizenden Reif, der Herbitwind anpadt. 
Und da ijt Traubenjaft, und der Saft der Bienen, 
An meines Herdes trenem Feuer vereinigt, 
25 Der joll mir helfen! Warrlich er Hilft nicht 
Denn von der Liebe alles heilenden 
Gift Balſam ijt Fein Tröpfgen drunter. 
dv. 2 Nov. 76 ©. 
Außerdem liegen noch drei Abjchriften des Gedicht3 in älterer Faſſung 
vor: a) von der Hand der Frau von Stein, mit der Adrejje an Stnebel 
und dem Zujah: „Bier ift das verlangte, jo zufammentreffend mit dent 
Driginal als der Siebzig Dolmeticher ihre Überſetzung der heiligen Schrift”, 
gleichwohl mit den Varianten B. 3 Ceeligfeit; V. 4 „ſollt'“ und „klag'“ 
ih; DB. 7 „wieder“ fehlend; V. 9 Doch ft. Ah; V. 11—14 incl. fehlend; 
D, 15 Ad geiprungen nit v. B. d. 9.5; V. 21 Ach gejprungen iſt fie w. 
m.d. 8; V. 26 allheilendem; b) eine Abjchrift von Phil. Seidel’3 Hand, 
genau mit der Faſſung in den Stein’schen Briefen übereinjtimmend (beide 
Abjchriften in des Herausgebers Beſitz); c) Herder’3 Kopie (neben den— 
jenigen von „An den Mond“ und „Jägers Nachtlied”) mit den Va— 
rianten der Abjchrift a (nur V. 4 klagt). Es giebt daher drei Lektionen, 
die der Stein’schen Briefe und b, dann a und e und drittens diejenige Des 
eriten Drucks. 
Sm Tagebuch hat Goethe für den 1. November 1776 den „So: 
hannes Secundus“ notirt, unter welchem Namen die Yateinifche 
22* 
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erotiſche Gedichtfammlung Basia des Jan Everard, drei Jahre nad) 
feinem 1536 zu Utrecht erfolgten Tode, ebenda erjchienen war, und 
fie den folgenden Tag obiges Gedicht unter der Bezeihnung: Ad 
man.[es] J. 8. al3 ein würdiges Opfer an den Verfajjer jo vieler 
Kußgedichte. Der 3. November bringt dann. die Worte an Frau 
von Stein (Br. I, 58, ed. Fielib): „Sch bitte Sie um. das Mittel 
gegen die wunde Lippe, nur etwa, daß ich's finde heute Abend, wen 
ich zurückkomme. Muß ich Sie ſchon wieder um etwas bitten, um 
etwas Heilendes? .... Sch reite nach Erfurt.” - Dem Gedicht dürfte 
ein einzelne basium nicht zu Grunde liegen, auch niit basium VIN, 
deiien Schluß: O vis superba formae! Goethe anmerkte (Nr. 321 
feiner Sprüche in Proſa). Nur zu V. 8 (B. 15 der Handjchriften), 
vom Biſſe der Geliebten gab des Johannes Gecundus basium V 
das Motiv: 


Componensque meis labella labris 
Et morsu petis et gemis remorsa. 


V. 10 das „zarte Lippchen“, im jpielenden Ton des Ganzen, 
verdient nicht Viehoff's Tadel. V. 17 der Liebesbaljam, in der eriten 
Faſſung noch ſchöner „der Liebe heilender Giftbalfam“, ſchon in dem 
Briefe an Klopſtock vom 15. April 1775 (f. zu V. 117 des vorigen 
Gedicht). V. 16 und 17 sta, die jetzige Überſchrift. 





Anliegen (S. 73). 


Erſter Druck: 1789, Schriften VIII, S. 163, nach dem vorigen Gedicht und 
vor den „Morgenklagen“ (oben ©. 75). 

Die Zeit der Entjtehung unbekannt. Vielleicht freie Übertragung 
aus dem Staliänifchen, ohne daß fie deshalb in die Zeit der Staliä- 
niſchen Reife fallen müßte. H. Wenbel (Misc. Goetheana 1880) jet 
die Entjtehung jogar bis 1778 zurüd. — Von V. 3 zu B. 4 zeigt ſich 
ein Fortgang der Handlung oder des Lebens. Das Los- oder Auf- 
ziehn der Klinke zum Offnen der Simmerthür auch in den „Aufgereg- 
ten“ (IV, 1 Breme: „Ich will aufziehen“). In den ältern italiä- 
niſchen Komödien jpielt das jog. ſaraceniſche Schloß wegen des eigen- 
thümlichen Zuſchnappens eine Rolle. 

Angemerkt haben wir die Kompofitionen von Reichardt und eine 
neuere don Sulzer (op. 1, Wien). 
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An feine Spröde (©. 73). 
Criter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 168, zwiſchen „Morgenklagen“ und 
| | „Der Becher“. 

Zeit der Entjtehung und Beranlafjung unbekannt. Das Motiv 
der neuen Blüthen V. 4, während die reifen Früchte noh am Baum 
hängen, oft vom Dichter benugt; vergl. „Dauer im Wechſel“ (oben 
©. 239, V. 11 u. 12): „Dieje fangen an zu reifen Und die andern 
Teimen ſchon.“ Auf einen italiäntjchen Urjprung möchte die Bezeich- 
nung der gewöhnlich Apfeljine genannten Frucht als Pomeranze 
ſchließen laſſen (pomo und arancio, Drangenapfel), während bei uns 
nur die unreife, noch herbe Frucht jo genannt wird und Goethe im 
befannten Mignonliede von Goldorangen, im Taſſo von Drangen 
ſpricht. In dem „Bejuh“ aus der Zeit unmittelbar nad) der 
Staliänifchen Reife (oben ©. 78, V. 46) gleichfalls jene Form. 
Vielleicht fallen beide Gedichte in diejelbe Zeit, hervorgerufen durch 
Diejelben Vorgänge (vergl. Venet. Epigramme 88 und 89). 


—— 


Die Muſageten (©. 73 u. 74). 


Eriter Drud: 1798, Schillers Mufenalmanad) f. 1799, ©. 14—16, unter 
obigem Titel, mit der Unterfhrift: Juſtus Amman (B. 35 
halberwachte; zwei Worte feit 4). 

Nach den uns vorliegenden Auszügen aus Goethe's Tagebuch 
in Sena am 16. Juni 1798 gedichtet. — VB. 6 fromm, als den frühen 
Göttern geweiht. V. 12. dem Sinne nach: jtet3 ein ungenußter Tag. 
Das Gleichniß der Fliege, die verjcheucht immer wiederfehrt, B. 32, 
nad) dem 17. Gejange der Slias. V. 43 „goldne Stunde” nach dem 
befannten deutſchen Sprichworte von der Morgenjtunde Muſaget 
DB. 46 iſt Apollo, jo Mufageten die hier V. 7 und im 88. Venet. 
Epigramm genannten Aurora und Phöbus. Uber das Gedicht der 
Körner-Schiller'ſche Briefw. IV, 114 (1. A). 


nnnnn 


Morgenklagen (©. 75 u. 76). 


Verglichen ift die Handſchrift des Dichters (Beilage des Brief an Fr. 
Sacobi vom 31. Dftober 1788), ohne Uberfchrift und ohne Barianten 
(8. 38 u. 39 Anfangs: Angelehnet blieb die gute Thüre Auf den zarten 
N. 1.9). 
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Griter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 164—167, in der Erſten Samm— 
lung der Bermijchten Gedichte zwijchen „Anliegen“ und „An 
feine Spröde“, mit obiger Überfchrift und ohne Varianten 
(B. 21 bier u. in 4 „Ob fih“, auf Laut als Subjekt, in 5 
und 6 „Ob fie”, auf Stille ala Objekt bezogen). 

Aus der eriten Zeit der Verbindung mit Chrijtiane Vulpius, dem 
Hohjommer 1788. Die Zahreszeit im Gedichte kenntlich. Als Ero— 
tifon von Goethe jelbit in dem eben erwähnten Briefe. an Sacobi 
bezeichnet (Briefw. ©. 116F., wo auch ein Abdrud des Gedichts), ein 
Vorläufer der Römijchen Elegien. Schiller's „Erwartung“ ein ro— 
mantiſches Seitenjtüd. — V. 1 alliterivende Verbindung der drei 
Prädikate, „mit mild tadelnden Anklang" (Grimm, unter Lieb 8, 
Woch. VI, 1186), ebenfo „Liebe loſe“ Vers 19 „Neue Liebe“ (I, 45), 
„Lofe leidig” Vers 27 „Künjtlers Fug“ (oben ©. 161) und „Ganz loſe, 
leiſe, Elinglingling” in Bürger's Lenore. V. 5 druden von Goethe 
neben drücken gebraucht. B. 12 Die Nacht ift vergangen, Röm. 13, 12. 
V. 15 Nach dem Bibelfpruche: Sch jchlafe, aber mein Herz wacht. 
V. 17 Finfternifje, Pluralbildung, ſchon bei Gellert im geijtlichen Liede: 
Hoch über die Vernunft. DB. 19 und 20 jowie VB. 29 und 30 ver- 
ſtärkende Wiederholungen. V. 34 zeigt, dab die Geliebte oder Gattin 
in demfelben Haufe, bei nahen Thüren, wohnt. Sie iſt feine nächtliche 
Straßenläuferin. Der Nachbar, deſſen Hausthüre V. 41 zu hören ift, 
er \heint identiſch mit dem Nachbar der 17. Röm. Elegie (B. 364). 
Mie im V. 45 und 46 heißt es in Schillers „Geheimniß“: Bon 
ferne mit verworrnem Saufen Arbeitet der geichäft'ge Tag. Wie hier 
9.59 der Liebende, läuft auch Wieland'S-Gandalin (Lieb' um Liebe, 
letztes Buch) „den Lindengang hinab“, der. für deutihe Gärten 
charakteriſtiſch iſt. M. Rapp (D. goldne Alter d. deutſchen Poeſie T, 
198) jagt von dem Gedicht: „Ein befanntes Motiv aus Horaz, aber 
ausgeführt im Metrum und der reim- und ſchmuckloſen Anſchau— 
lichfeit des ſerbiſchen epiſchen Gedichts.“ Jedoch möchten wir die 
gemeinte Stelle in den Satiren nicht. mit unſerm Gedicht in Vergleich 
bringen. 





Der Beſuch (©. 76— 78). 
Erfter Druck: Herbſt 1795, Schillers Muſenalmanach a. 1796, ©. 13—16, 
nit Überfchrift, in den Werken feit 1806. 


Barianten desielben: V. I-Bette, jeit 4 Sopha; V. 21 Komma, jeit 4 wegge- 
fallen; V. 22 von jühen, 4 u. 5 von füßen, in 6, ohne Rückficht 
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auf die erite Lesart: vom ſüßen, richtig vom beſtimmten, uns be— 
fannten Götterbalfam, dem Schlaf, während „von fühem“ dies 
unbejtimmt läßt; V. 23 Abjag, in 4 bei dem Übergang auf eine 
neue Seite verduntelt, daher fehlend in 5 und 65 V. 40 ikt, eine 
Goethe fremde Form, jeit 4 - jebt; V. 48 jchleich, ſchlich ſeit 4 zur 
Übereinſtimmung mit dem Tempus der Verſe 42 bis 45, wobei 
V. 46 „leg'“ eine aus der Erzählung fallende Zwiſchenhandlung 
bezeichnet; unsre erſte Ausg. und Grote haben „ſchleich“ wieder— 
hergeſtellt. 

Gleichfalls aus den erſten Monaten des Verhältniſſes zu Chri— 
ſtiane, dem Sommer, der Roſenzeit, 1788. Das Gedicht befand ſich 
ſchon zum Druck im Band VIII der Schriften, als letztes der erſten 
Sammlung vermiſchter Gedichte, in Göſchen's Händen, als es Goethe 
gleich dem „Wahren Genuß” (v. Biedermann's Leipzig, II. 108) am 
6. November zurücforderte. ES galt allgemein als eine bejondre 
Zierde des Schiller'ſchen Muſenalmanachs (ſ. Schillers Briefw. mit 
Körner III, 315, 1. A. und mit Humboldt ©. 144, fowie Braun’s 
Schiller und Goethe, Bd. II). Die Dyfiche Neue Bibliothek der Ich. 
Wiſſenſchaften (Bd. 58, ©. 286-288) erfaßte jogleich die Schönheit 
des Gedihts: „Man kann in der That weder feiner und zarter füh— 
len, noch das Gefühlte glücklicher wiedergeben. Jeder Ausdruck it 
gewählt und gewogen, und jeder der wahre oder vielmehr der ein= 
ige. Nicht ein Beiwort läßt fich vertufchen, ohne den Ausdrud zu 
ſchwächen oder etwas Bedeutendes hinwegzuwiſchen.“ — V. 5 der 
Saal = Vorſaal (thüringiſch) im Sinne von Hausflur, Treppenflur, 
wie auch Lichtwer’s geihwänzte Gälte in dem „Vorſaal“ eines Rei— 
chen, d. h. im Hausflur, ihr Lied anjtimmten; jo braucht Goethe 
Vorjaal auch in der Stal. Reife, Palermo den 2. April 1787. 
V. 15—22 und V. 30 flgd. bilden ein unvergängliches Denkmal für 
die Gattin des Dichters. In DB. 21 und 22 weiſt Dünger homeriſche 
Ausdrücke nach: der Schlaf heißt gliederlöjend (Odyſſee IV, 794 u. 
XX, 57) und honigſüß (dal. XIX, 551) oder ambrofiich (3 sfiag I, 19). 
N. 26 Liebe = Geliebte (vergl. I, 300 zu Vers 24 des Gedichts 
„Neue Liebe”). In B. 37 wird ‚unbemeglich“ regiert von „find“ 
(it) des Verjes 54. Die Zweifel V. 38 und 39 wie Vers 437 u. 
438 der DBenetianischen Epigramme: „Iſt auch diefes ein Irrthum“ 
n. ſ. w. Pomeranzen (DB. 46), d. h. Drangen, gleih Granatäpfeli, 
Duitten und Apfeln, und gleich den Roſen, der Venus geheiligt, 
treten an die Stelle von Liebesbriefen. Ber Longos bringt Daphne 
feinev Chloe (It, 27) eimen Apfel, wie Paris der Aphrodite; 
dafelbjt (III, 17) gelten „Apfel und Roſen“ als Liebesgejchenf. 
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Magiſches Veh x 78—79). 
Griter Druck: 1803, Tafchenbud) a. d. 3. 1804 von Wieland und Goethe, 
©. 142-—144, mit el Überfchrift, bedeutſam zwi- 
ſchen „HDochzeitlied“, I, 112 und „Sriegserkflärung“ I, 19; 
dann jeit 4 (I, 176) unter den „Vermiſchten Gedichten“ au 
jeßiger Stelle. 
Barianten des eriten Druds: V. 25 u. 26 Allerwünjchteftes? Begünftigt von 
der vielgeliebten Herrin; V. 27 ein anerfannter; nah V. 27 ein 
Abſatz. — In 6 und 8 „zum“ B. 6; „zu“ 1. Drud, 4,5, 9. 
Den perfönlichen Gedichten zuzurechnen. Das Gedicht galt der in 
den Anmerkungen zum Griten Theil (S. 473, Nr. 6) genannten ſchönen 
Hofdame Henriette Wolffsfeel von Neichenberg, von Goethe ſcherz— 
haft Kehlchen genaunt. Am 1. Mat 1776 geboren, hatte fie ſich an 
ihrem Geburtstage 1803 mit dem jpätern Weimariſchen Staats: 
minijter von Fritſch verheirathet, dem V. 40 gefangnen Glüdlichen, 
jedoch noch kurz vor ihrer Verlobung den Dichter mit einer Filet= 
arbeit, wohl einer Weite, beichenkt. Der Scherz beruht auf der 
Gegenüberjtellung der beiden „Netze“. Vergl. Vulkan's Neb in 
der 19. Römiſchen Elegie (I, 184) und oben ©. 154, Bers 75. Die 
zehn Geſchwiſter (VB. 3 und 4) find hienach die Finger beider Hände, 
die „Loſen“ V. 34 und die „Spieße" B. 7 u, 11 die Filetnadeln. B. 20 
Himmelsfloden = Wolfen; „flockig löſt ſich's auf“ (Cirrus, oben 
©. 251, Vers 41). Mufterhaft V. 22 = gemujtert; die Schattirung 
des Weißen wirft wie ein Mufter. — Die Bejungne jtarb erſt am 
17. Auguſt 1859 (ſ. v. Biedermann, ©. s Verkehr an den Gliedern 
208 Haufes dv. Fritſch. 1aR8): 
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Der Becher (S. 80). 


— find a) die Handſchrift im Tiefurter Journal Nr. 9, 
b) Herder’3 und c) Ph. Seidel's Kopie; in a und ce überjchrieben: Aus 
dem Griechiichen, in b ohne Überfchrift. In a findet fich zugleich „An die 
Gicade” (in unfern: vierten Theil), und in b dies Gedicht und das hier 
nachfolgende „Nachtgedanken“ auf derfelben Seite mit dem „Becher“. 
Griter Druck: 1789, Schriften VIII; ©. 169 u. 170, in der eriien Samm- 
lung der verm. Gedichte, zwijchen „An jeine Spröde“ und 
dem folgenden Gedichte, dann feit 4 an jetziger Stelle, ſtets 
unter obigem Titel. 
Darianten der. Handichriften a, b und c: V. 1 in b fehlt „vollen“, durch 


Punkte angedeutet; V. 1 u. 2 in a als eine Strophe, ebenjo 
V. 6 und 7 zufanımengehörig und fo fort zwei und zwei Verſe, in 
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b ohne Abſchnitte; V. 6 in a und e bejcheiden weile, in b be- 
fcheiden-weije, in den Drucken bejcheidenweife (Ein Wort); V. 8 in 
a kenne; V. 13 Leitung jt. Neigung; V. 14 in b langesfehnen- 
den; V. 15 deine lieben Hüften halte; V. 17 in a lang bewähr: 
ten, in bu. c lang bewahrter; V. 21 nicht ft. nie (in a WVulcans) ; 
DB. 24 in a Frauen (verlefen ft. Faunen). 


; Nah Nr. 736 der Briefe an Fr. v. Stein trägt ein Oktav— 
blättchen das Datum „den 22. Sept. 81. G.", an deifen unterm 
Rande die zwei Zeilen ftehn (B. 10 u. 11 unſers Gedicht): „wenn ich 
dir es gönnte, Div mit andrem Necktar es erfüllte.” Nach Nr. 737, 
‚dent Briefe von demjelben Tage, ergößte ſich Goethe auf der Reife 
nach) Dejjau, „ſinnend an einigen Gedichten“ für das Tiefurter Jour— 
nal (j. Ausg. von Fielik 1, 374). Die urſprüngliche Auffchrift 
„Aus dem Griechiſchen“ Hatte injofern etwas Wahres, als das Ge- 
Dicht nicht nur im Anafreontiichen Geſchmack, fondern als ein Gegen: 
ſtück zu dem Gedichte „Auftrag“ (Nr. 30 der Anakreontea) gedacht 
war. Wie hier Anafreon den Hephäftos den Auftrag zu einem 
Becher mit jchönen Bildern, mit Lyäus, mit Nebenjtöden und Kelter- 
tretern ertheilt: jo hat für unfern Dichter Amor durch ein viel 
Ichöneres Gefäß gejorgt. Amor's Bejuc behandelt gleichfalls ein 
Gedicht jener Anafreontea (Mesovuxriors 709 wo«ı;). — V. 4 Gram und 
Sorg'; der Wein joll ihm nicht nur Sorgenbrecher fein (Divan IX, 4), 
* jondern auch die Liebesichmerzen, den Gram verſcheuchen. V. 6 
Am beicheidner Weisheit, nicht beſcheidner Weiſe. V. 8 u. 9. 19 
Der Becher nicht nur Andenken der Geliebten wie im „König 
‚von Thule“, jondern nach der altdeutjchen und angelſächſiſchen Poeſie 
als Bild der Geliebten jelbit, wie fie gleich einem Räthſel dem fie 
Küſſenden (Trinfenden) den Sinn berückt (Grein, Bibl. der angeli. 
Poeſie II, 398, Nr. 64: Oft ic secga etc.). V. 13 Lida, in Goethe's 
‚Gedichten vorzugsweife Name der Frau von Stein. Zu V. 15 in 
jegiger Faſſung vergl. Hans Sachſens poet. Sendung, Vers 169 
„Wie er den jchlanfen Leib umfaßt“ und in der Fafjung der 

Handſchriften Strachwitz' Gediht „Ganz oder gar nicht”: 

| Mupt den Arm nicht Ängjtlich Halten, 
Gilt es Hüften zu umfajfen. 

B.21. Vergl. Prometheus in Goethe's Pandora (X, 364, 1. A.): 
"Die Hochgeitalt — Hephäften ſelbſt gelingt fie nicht zum zweiten Mal. 
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Nachtgedanken (©. 81). 

Bon Handjchriften find verglichen a) Goethe's Driginal Girzel ſche 
Bibl.,), b) Tiefurter Journal (Nr. 6, 1781), beide überfchrieben: Nach dent 
Griechiſchen, e) Herder's Abjhrift, unmittelbar vor denjenigen der „Cicade“ 
(1. U.) und des vorigen Gedichts (B. 1 Unglüdjeelgen ce; B.2 ſcheint in b; 
in a, b und ce DB. 9 bleibend ft. weilend, u. V. 10 Eurer ft. Euer). 

Eriter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 171, in der erjten Samml. der 
ver. &edichte, unter obigem Titel, zwiſchen dem vorigen 
Gedichte und „Ferne“ (T,.163), ebenjo in 5 u. 6; in & ijt vor 
„Ferne“ nod) ein Vers „An Silpien“ eingejchoben. 

Faſt gleichzeitig mit dem vorigen Gedicht entitanden. Beilage 
des DBriefs Nr. 730 an Frau von Stein vom 20. September 1781 
(ed. Fieliß I, 373): „Was beiliegt, ijt dein. Wenn du willit, jo 
geb’ ich's ins Tiefurter Sournal und jage, es ſei nach dem Grie- 
chiſchen.“ Ein Gegenftüd findet jih in der That wie beim „Becher“ 
in der. griehiichen Anthologie, in einem Fragment der Gappho 


(Hephaiſtos Nr. 65, Aeduze uir @ oeAdve); „Zur Ruhe gegangen it 


der Mond mit den Plejaden, Mitternacht iſt's, und Stunde auf 
Stunde entrinnt: ich aber ſchlummre einſam.“ — V. 6 die eiw'gen 
Stunden, perjonificirt die Horen. 
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An Cida (©. 81). 


Erſter Druck: 1789, Schriften VII, ©. 172, unter vorftehender Überfchrift, 
zwijchen „Ferne“ (I, 163) und „Nähe“ (oben ©. 82), ebenfo 
in den Ausgaben bis einfchlieglih 6. — Im Drud nad) der 
Handſchrift (Briefe an Frau v. Stein, ed. Schöll II, 106, ed. 
Fieliß I, 376) B. 1 Lotte ft. Lida; V. 3 und 4 er Ders, 
ebenfo V. 5 u. 6. 

Im erſten Drittel des Dftober 1781 bei der. Abweſenheit ü in 
Gotha entjtanden. Der gleichzeitige Brief aus Gotha vom 9. jenes 
Monats enthält Worte des Gedichts wie: „Zwilchen allem durch denk 
ich an dich und an die Freude, dich wiederzufehen“ und: „Sch bin 
ganz dein.“ — V. 4 erklärt fi durch die Trennung, da Goethe am 
3. DOftober Weimar verlajjen hatte. Bon Semand jein = von ihn 
entfernt fein; Uhland's Volkslieder 130: 

Läſt du mir nichts zur lebe, 
Mein feins brauns Meidelein, 
Das mich die Weil’ ergeke, 
So ih von dir muß fein? 
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So Schloſſer an Röderer (22. Juni 1777; Stöber's Mljatia 1873, 
©. 60): „Wenn ich acht Tage von ihr jein müßte”, und Schiller an 
Goethe (Nr. 597): „Sch habe in den zwei Tagen, daß Sie von und 
find“ u.f.w. Daß Goethe das Gleihnif vom Nordliht V. 10 aus 
frifcher Anſchauung gewonnen, hat K. Goedefe nachgewiejen (Arch. 
j. Litteraturgejch. VII, 93 flg.). Am 18., 23. und 24. September 
1781 waren in der Erfurter Gegend, alſo auch zu Weimar Nord: 
lichterfcheinungen fichtbar gewejen, wie jolche Goethe jhon in dem 
Aufzuge zum 30. Sanuar 1781 bejungen hatte (XI, 1, ©. 277,1. A.): 
„Dir preifen jene Lufterjcheinung.” Ewige Sterne B. 11 wie im 
Fauſt I, ©. 3089. Zean Paul (Borrede zu Mars’ und Phöbus’ 
Thronwechſel) entnahm dem Gedichte ein Gleichniß für die Zeit der 
Napoleonifhen Unterdrüdung: „Und jo ſchimmerten ihm Jean Paul} 
denn die ewigen Sterne der Vorjehung durch den Nordichein einer 
langen Nacht hindurch, und diefer Schein Hat ausgeprafjelt, und 
jene find ſtill in ihrem Lichte fortbeitanden.“ 

Für Gejang von Keichardt. 


wnnnnnn 


Für ewig (©. 81). 

Verglichen it die HSandichrift des Dichters (Hirzel’ihe Sammlung), 
ohne die Überſchrift, als dritte Etrophe der „Geheimniſſe“, fi) daher oben 
©. 9 nad) Vers 16 unmittelbar anfchließend, mit der urjprünglichen Les— 
art V. 4: nit einen Zweifel, jt. nicht Zweifelforge. In der Handſchrift 
folgt unmittelbar die Strophe: „Wohin er auch die Blicke Fehrt und wen: 
det“ (I, 429, 1. Q.). 

Erfter Drud: 1820, Über Kunft und Altertfum II, 3, ©. 30 (®. 8 „In 
Ihr“) mit der neuen Uberjchrift, dann mit derfelben (jedod) 

| V. 8 „Su ihr“) 1827 Werfe (6) IH, 49 u. 1828 (Ga), III, 44. 

| Aus dem Fahre 1784, nad) Schöll's Vermuthung aus dem Auguft, 

der Zeit des Braunfchweiger Aufenthalts (Br. an Fr. v. Stein ed. 
Schöll, III, 97). Als Goethe die Strophe ſechsunddreißig Jahre jpäter 
veröffentlichte, jtellte ex fie in Gegenjaß zu den auch ſchon vor zwanzig 
Sahren gedichteten „glücklichen Gatten“ (I, 72), indem ex diefem Gedicht 
die Aufihrift: Fürs Leben, jener Strophe die obige: Für ewig 
ertheilte und beiden die Verje: Zwiſchen beiden Welten (oben ©. 82) 
als Vermittlung folgen ließ. Das „In ihr” des Schlußverſes iſt 
in dem letzten Gedicht ausdrüdlih auf „Lida, Glück der nächiten 
Nähe”, auf die Weimarifche Freundin ebenfo bezogen, wie diejelbe 
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in den Strophen der „Zueignung“ und der „Geheimniſſe“ immer als 
das innerſte Geheimniß verborgen war. Abgeſehn von dieſem eſoteri— 
ſchen Sinn bezog ſich dies „in ihr“ lediglich auf „die Quelle“ des 
Verſes 16 der „Geheimniſſe“, welche für manchen Wandrer fließen ſoll. 


—ñ— — — 


Desgleichen (©. 82). 

Griter Drud: 1851, Goethes Briefe an Frau von Gtein, heraudg. Durch 
A. Schöll, III, ©. 91, danad) in unfrer 1. Ausg. III, 91 fig. 
Unter dem 24. Augujt 1784 der eben genannten Freundin aus 
Braunſchweig mit den Worten gejandt: Je.finis par un vers alle- 
mand qui sera place dans le Poöme que je cheris tant, parceque 
j’y pourrai parler de toi, de mon amour pour toi sous mille formes, sans 
que personne l’entende que toi seule. Die gleichzeitigen Beziehungen 
auf das Gedicht „Die Geheimnifje” und auf die Freundin ftellen die 

Strophe neben die vorige. — In V. 5 „nun“, nicht „nur“, 





Zwifchen beiden Welten (©. 82). 


Griter Drud: 1820, Über Kunft u. Alterthun, II, 3, ©. 31, mit vorftehen- 
der Überfchrift, zwijchen „Für ewig“ und „Aus einem Stammt- 
bud) von 1604* (in unfrer 1. Ausg. I, 199), dann ebenjo in 
der Ausgabe letzter Hand 6, 1827, III, 50 und 6a, 1828, 
III, 45. — 

Scheint erſt bei der Zuſammenſtellung der Gedichte für die ge— 
nannte Zeitſchrift 1819 oder 1820 entſtanden zu ſein. Die beiden 

Welten. (zwiſchen zwei Welten bei Düntzer, Komm.: III, 366) 

ergeben fich ebenjowohl aus der urjprünglichen Stellung der Verſe 

zwiichen den Gedichten ‚Fürs Leben“ und „Für ewig“ (oben ©. 81), 

als aus den Gegenjägen der Verſe 4 und 5 ſelbſt. „Lida”, V. 4, 


bedarf nach den Anmerkungen zu den letzten fünf Gedichten Feiner 


Erklärung, und daß unter „William“, V. 5, William Shafejpeare 
zu verjtehn, zeigt gleichfall8 der urſprüngliche Standort der Verſe, 
indem darauf unmittelbar das erwähnte, Shafejpeare zugejchriebene, 
hier mit feiner Unterfchrift verjehene und das ferner auf ihn be- 


zügliche Gedicht „Kronos als Kunftrichter" (oben ©. 225) folgen. 


Mit Shakeſpeare's Kopfe fiegelte Goethe in den Jahren 1778 und 1779 
mehrfach die Briefe an die Freundin (Schöll's Einl. zu den Briefen 
I p. XXXIV), und mit ihr zuſammen hatte er ihn oft gelejen. 


:5 
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Die verjchwundenen „Tage und Zahre” (VB. 7), woran die Gedichte 
„Sür ewig“ und das Stammbuch von 1604 den Dichter erinnerten, 
weijen auf die Siebziger und Achtziger Jahre des vorigen Jahr— 
hunderts. Die Gegenfäbe, B. 4 und 5, find irdifches und himmliſches 
Glück, Glück aus „beiden Welten“. In den Verſen 1 und 2 des Motto 
der Abtheilung, worin die Gedichte zuerſt erſchienen, jteht ähnlich „weite 
Ferne” und „nächſte Nähe“ (bei uns oben ©. 121); „in der nächiten 
Nähe” braucht Goethe jo in den Wanderjahren T, 8 (XVII, 106, 1. A.), 
in den Wahlverwandtichaften „nur die nächite Nähe konnte fie be- 
ruhigen“ II, 17 (XV, 237, 1. U.) und ſonſt mit Vorliebe. 


—ñNi — 


Nähe (©. 82). 
Erſter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 173, mit diefer Aufichrift, zwifchen 
„An Lida” und den am Schluſſe nachträglich eingefügten 
„Süße Sorgen“ (I, 163), ebenjo in 4; in 5 u. 6 folgte „An 
die Cicade“ (ſeit A Ausrufungs;. zu Ende von B. 2; V. 3 
gehört aber mit zum Ausruf). 

Entjtehungszeit und Veranlafjung des Gedichts find unbekannt. 
Die Stellung am Schlujje der Lida- Gedichte jcheint jo wenig ent- 
jcheidend, als die gleichzeitige zu Anfang einiger durch Chriftiane 
veranlafiten Lieder (Süße Sorgen und Beſuch). Der Gegenjaß des 
öffentlichen und des vertrauten Zuſammenſeins eignete den Verhält— 
niß zu Lida, dem wir das Motiv entnommen glauben, wie auc) 
früher dem zu Lili: dagegen fonnte 1788, wo das Gedicht in Drud 
gegeben wurde, von einem Zuſammenſein mit Chrijtiane „im Schwarm 
der vielen Menſchen“ nie die Rede gewejen jein. Düntzer's Annahme, 
es jei für die Gedichtiammlung 1788 ausdrüclich geichrieben — ein 
Fall, den fein Kenner Goethe'S jo leicht ftatuiren wird, — halten 
wir für ebenjo verfehlt wie 3. B. bei Raſtloſe Liebe (I, 53). 


nn nn 


Kupido (©. 82 u. 83). 


Verglichen iſt Herder's Abſchrift, auf einem beſondern Blatt ¶. Sur . 
phan, Goethe-Zahrb. IL, 107), ohne Überſchrift, mit der Variante V. 10:, 
Ich jud und bin wie Blind und kann mic nicht finden. Darunter fteht 
wie eine neue Überfchrift: Der Grundſatz meiner Natlur]. — Eine Variante 
des B. 1 in Goethes tal. Reife, Brief von 9. Februar 1788: Gupido, 
Heiner, lofer u. j. w. (XXIV, 475, 1. U). 
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Griter Drud: 1788, Schriften V, ©. 216 bis 248, im 2. Aufzuge des Sing⸗ 
ipield Claudine von Billa Bella, wo Nugantino, unterbrochen 
von Lucinde und Claudine und fich jelbit unterbrechend, Die 
drei Strophen getrennt zur Either fingt. Das Lied ward jpäter 
nur im Stück, jedoch bei des Dichters Leben in den Werfen, 
nie unter den Gedichten gedrudt. 

„Kupido” wird in den Dftober 1787, in die Herbit-Villeggiatur 
zu Caſtel Gandolfo zu jeßen fein, wie aus dem Briefe der Staliän. 
Reife vom 8. Dezember desjelben Jahres (XXIV, 447, 1. U.) her- 
vorzugehen jcheint (jo auch nach Th. Hart, Goethe en Italie, 1881, 
©. 195 und nad) Düntzer's Note 113 zu dem citixten Bande). Da 
Goethe das Lied jowohl in jenem Briefe als in dem vom 9. Fe— 
bruar 1788 („mein Leibliedchen”) als ein jelbjtändiges Gedicht be- 
zeichnet, auch Herder und Goethe jelbit (Edermann II, 107) e8 in 
diefer Gejtalt bejaßen, jo verdient es wohl einen Pla unter den 
„Vermiſchten Gedichten” jener Zeit. Su dem 1827 verfaßten Berichte 
über dein Sanuar 1788 (XXIV, 465) gibt Goethe dem „Liedchen” eine 
ſymboliſche Bedeutung: nicht jet zu denken an den „gewöhnlich Amor“ 
genannten Dämon, jondern an „eine Verſammlung thätiger Geijter”, 
welche das Innerſte des Menjchen hin- und herziehen und veriwirren. 
Goethe macht es wie die ältern italiänifchen Dichter, wie Dante, als 
er in der Canzone Amor che nella mente mi ragiona den Amor 
für das willenjchaftlihe Studium, die Geliebte des Convito für die 
Philoſophie erklärte. Viel Sand war entronnen von 1787 bis 1827, 
Damals in Albano, Frascati, Caſtel Gandolfo befuchte ihn, wie einjt 
den Anafreon (Nr. 41), der „loſe“ Gott jelbjt, nicht eine Alfegorie 
(ſ. Amor als Landichaftsmaler oben S. 154 flg.). Das Gedicht 
jcheint durch die Neigung zu der jog. ſchönen Matländerin hervor— 
gerufen zu jein, deren jchon im Erſten Theile (©. 314) gedacht ijt. 
Die nähern Umjtände, worin das Gedicht entitand, hat Goethe (Brief v. 
8. Oft. 1788) am Orte felbjt und ſpäter ©. 423 bis 428 der Staliä- 
nischen Reife (Bd. XXIV, 1. A.) gejchildert. Auch ijt ein Bild der Mai- 
länderin abgedrudt in Nr. 51 der „Gartenlaube” von 1869, ©. 806. 
Doc ericheint die Echtheit mehr als zweifelhaft. — B.11 das Seelchen, 
Pſyche, nach den griechiſchen und milefiihen Märchen von Piyche 
und Eros und des Apulejus Metamorphojen, la Folle de la Maison 
der Franzojen (Malebranche), der gegenüber nun Cupido „Meijter 
im Hauſe geworden” (V. 4). Das verjengende und zehrende Herd- 
feuer B. 7 und 8 erinnert au das der Römiſchen Elegien (Nr. 9). 
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Erklärung eines alten Holzſchnittes, vorſtellend 





Hans Sachſens poetiſche Sendung (©. 8388). 


Erſter Druck: April 1776, der Teutſche Merkur, 2tes Viertelj., S. 75282, 
E unter der gegenwärtigen Überichrift. 

Dann, mit Beibehaltung derjelben auf einem bejondern 
Titelblatt in der 2. Samml, der Vermifchten Gedichte, 1789, 
Schriften VIII, ©. 259—270, und in den Werfen, als Schluß 
der Dichtungen im. .jog. Hans Sachs'ſchen Stil: 1808 in 4, 
VII, ©. 307-315; 1817 in 5, IX, ©. 3553—361; 1828 in 
6, XIU, ©. 123—131 und. 1829 in 6a, XII, ©. 117-125, 
wieder in den Vermiſchten Gedichten 1836 in 8, I, ©. 70 
und 71 und 1840 in 9, IL, ©. 117—123. 


Varianten des erſten Drucks: V. 4 Ein ſauber; V. 6 an den; V. 7 ſiebenten 
(Abſchrift der Frau v. Stein: fiebten) ; ;8.13 wuͤrken, auch 2.132; 
nah V. 14 Fein Abſatz; V. 21 u. 22 erfreuen: wephen; DB, 38 
Wollt'n; V. 26 Grad, edel, jo auch 5 u. 6; Gar edel 2 und 4; 
V. 238 Noch mit'n Augen rum zu ſch.; V. 30 güldin; V. 31 ein 
ft. einen; V. 52 Aug; nah V. 34 Fein Abſatz; V. 38 vor „lang“ 
ein „ihon“; nach B. 38 fein Abſatz; VB. 39 hab; 8.49 Fromm: 
feit; V. 50 Bös; der Vers 52 jteht vor B. 51; V. 55 Manns 
lichkeit; V. 56 Shr inner Maas u. St.! V. 57 Natur» Genius; 
BD. 59 all das jt. alles; V. 66 thätſt's in ein'm 3. 5.5; V. 68 „ihnen“ 
ft. „ihm“; „zur“ jt. „eine; nach B, 68 ein Abſatz; V. 72 „ſein'n“ 
ft. „jeinen“; ®. 74 inniglih ft. wunniglid; nah V. 78 zwei 
Verſe: Eie ift rumpfet, ftrumpfet („ichrumpfet”, Stein'ſche Kopie), 
vo. und krumb, Aber eben ehrwürdig darumb; B. 79 keuchend 

‚5; Teichen und iv, 2 und 4; jeßt iſt feuchen vecipint (Grimm's 
gibt, unter feihen); 3. 81 Drauf; V. 83 Paradeis; DB. 86 
ein'm; V. 90 jehen; Seiß; B. 96 dies All; V. 98 wohl ft. jehr 
(„jehr“ iſt vielleicht Berfehn); ; V. 101 Alles "st, eben; V. 103 was 
ft. war; V. 104 Aug; V. 107 thut ft. that; V. 108 Affen- Sprüngen; 
8. 112 Großen u. RL; V. 114 alzwvigig; allzudumb; jeit 2 bis 6 

je drei Worte; unſre 1. Ausg. und Grote je zwei Worte; V. 116 e'n; 





fi 

J B.120 2. ihr d. nie wöll'n minder we; V. 123 möcht ft. wollt? : 

4J V. 126 Das All ſt. So fort; V. 129 u. 130 anzuſchau'n: Frau' n: 
4 Wien B.; V. 145 umzaunten; V. 150 ringsum (Ein Wort); 
ee: B. 151 ihn; V. 152 gar ft. jehr; V. 156 Hoffnungsfüll; nad 
J PR V. 160 fein Abſatz; V. 164 einem in div; DB. 170 Müh er findet; 
; V. 171 runde ft. liebe; V. 173 jüffes ft. neues; V. 174 kehrt; 


B. 175 und 176 Schelmereyn: erfreun; V. 179 Weil it. Wie; 
B. 181 Eichenkranz. 
Sn 5 und 6 V. 135 Ein h. F. wohl wegen des folgenden „das“; in 
2 und 4 Dash. % ; in 2 bis 6 V. 149 Gibt, 

- Eine Abjehrift der Frau v. Etein, mit V. 123 endigend, enthält die 
Barianten: DB. 12 Hirne; V. 48 allen Dingen; V. 84 Sodoms; B. 98 
dienet; V. 118 ihn'n (Arc. f. Litt.-Geich. VI, 106). 

Citatartig find im erften Drud, und nur in ihm, durch fchmalere und. 
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weniger fette Lettern heransgehoben: V. 33. Thätig Chrbarkeit; BD. 34 | 


Großmuth, Nechtfertigkeit; V. 54 Albreht Dürer; V. 77 Hiftoria; V. 78 
Mythologia, Fabula; B. 82 Gott Bater; die Verfe 83 u. 84 ganz; V. 85 
Zwölf durchlauchtigen Frauen; V. 86 Ehrenfpiegel; V. 88 ganz; V. 90 
vom 3. Wort an; V. 95 ganz; V. 107 Narren; V. 109 Schwanck; V. 118 
Bad, ſchneidt die Würm; V. 129 Muſe; V. 146 holdes Mägdlein. 


Wieland Hatte auf unſer Gedicht in einer Notiz des März- 
heftes feines Merkur 1776 (©. 289) verblümt, im Schreiben an 


Lavater vom 5. Februar aber bejtimmt hingewiejen: „Goethe wolle 


noch etwas über Hans Sachs in Hansſachſiſcher Reimweiſe dichten“. 
Unter dein 15. April preilt er dann an Lavater den alten Meijter- 


fänger als Dichter erſter Größe: „Wir beugen uns alle vor ſeinem 


Genius, Goethe, Lenz und ih“ (Arch. f. Litt.-Gejch. IV, 315 u. IX, 
428). Für Wieland war diefer „Genius“ eine ganz neue Entdedung, 
nicht für Goethe, der Hans Sachs die Form jeines Fauft, der Puppen— 
ipiele und Scherzgedichte verdankte, mit unſerm Gedichte aber jenen Etil 
fallen ließ (Scherer, Litt.-Geih. ©. 488), weshalb es auch forreft den 
„Zungen Goethe” beichließt (ILL, 700). Vor zehn Jahren etwa war 
die MWiedererwedung des Zeitgenoffen Luther's durch die „Hiſtoriſch 
kritiſche Lebensbeſchreibung Hans Sachſens“ von Raniſch (1765) vor= 
bereitet worden. Wenn Wieland in dem legten Briefe weiter jchreibt: 
„In weniger als vier Monaten joll keine Seele, die Gefühl und 
Sinn für Natur und Empfänglichfeit für den Zauber des Dichter: 
geiſts hat, in Teutjchland fein, die Hans Sachſens Namen nicht mit 
Ehrfurcht und Liebe ausfprechen joll“, jo nahm er die erhofften Wir- 
fungen des Goethijchen Gedichts vorweg. Im Merkur widmete er 
Hans Sachs eine eigne Rubrik (III, des Aprilhefts 1776), worin 
jenes Gedicht als Nr. 1, dann als Nr. 2 eine Beilage von zwei Ge— 
dichten des Hans Sachs jelbjt und als Nr. 3 die Zugabe einiger 
Lebensumstände deijelben von Wieland zuſammen erſchienen. Der 
Widerfpruch blieb freilich auch nicht aus, und noch in den Phyſiogno— 
mischen Neifen (II, 43) ipottete Mujäus aus Goethe's und Wieland's 
nächſter Nähe: „Haus Sachs fer vermöge in offenem Druck ausgegan- 
genen Patentbriefes aus einem verblichenen Meijteriänger zum 
großen Dichtergenie umgejtempelt worden“. 
Goethe hatte dieſen „Batentbrief” am 24. März 1776 auf einer 
Reiſe nach, Leipzig zu jchreiben begonnen und ihn in Weimar im 
April abgeichlojfen. Nach dem mir vorliegenden, von Musculus ge- 
nommenen Auszuge aus Goethe's Tagebuch wäre er am 23. „fertig 
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geichrieben”, nach Burkhardt's Kopie am 22. (f. Er. Schmidt 
in A. F. D. U. I, 117, 1878), und nad) Riemer's und Kräuter's 
Abjehrift am 27. April jenes Jahres beendigt worden (Keil, Goethe's 
Tagebuch), ©. 63). Der Brief an Frau v. Stein vom 22. desjelben 


Monats jeheint fih auf die vollendete Leiltung zu beziehn. Mit 


unvergleichlicher Frijche, nad) Jakob Grimm's Worten (Wbch. IV, 
1, 770), hat Goethe des Meijterfängers Weiſe nachgebildet. Seine 
aufnehmende Kraft ericheint in dem Gedicht mit der jchaffenden völlig 
im Gleichgewicht: offne Empfänglichkeit für die Eigenthümlichkeiten 
jeines Vorgängers vermählt mit der ihm eignen Lebendigkeit der 
Daritellung, welche die Schilderung in eine Reihe von Handlungen 
umjeßt. Perfonificirt treten die Eigenjchaften der Hans Sachs'ſchen 
Poeſie nach) einander auf als Figuren eines alten, erflärungsbedürf- 
tigen Holzſchnitts, wie jolhe Erklärungen in den Schriften des 
Meijters mehrfach vorkommen (j. Goedeke, Grorß. I, ©. 345 flg. 
Kr. 48, 78, 169 u. 325). Die Mufe vedet perjönlich den zu weihenden 
Dichter an, wie den Maler in „Künjtlers Erdewallen“ und „Künſt— 
lers Apotheoje” und Goethe'n jelbjt in der „Zueignung“. Sie weiht 
ihn für feinen überivdiichen Beruf und vermählt ihn zugleich mit 
einer irdiſchen Genpjfin, alles in einem durchgehenden Tone von 
Herzlichkeit, Wärme und alterthümlichen Schlichtheit, mit einer ganz 
zur Natur gewordnen Kunft. Die glüdliche Individualifirung des 
Stoffes erhob das Gedicht zum Ausgangspunkt einer neuen Ara für 
den Nürnberger Dichter. „Hätten Goethe und Wieland ihm nicht 
im deutſchen Merkur das herrliche und verdiente Ehrendenfmal er— 
richtet, noch immer jehlummerte gewiß jein Andenken unter uns,“ 
jagte 1778 die Berliner Litteratur- und Theaterzeitung (II, 378). 
Wieland's und dann Bertuch's Plan zur Herausgabe jeiner Werke 
fam freilich nicht zu Stande. Unter den Annalen des Sahres 1816 
erwähnt Goethe transparenter Gemälde nach feinem Gedichte, und 
als 1828 das Deinharditein'fche Drama „Hand Sachs" mit demjelben 
als Einleitung auf die Bühne Fam, verfaßte Goethe noch einen be= 
jondern Prolog dazu (XXVI, 1, Nr. 884 und XI, 1, ©. 264 flg. 1. A.); 
freilich Hat die Bühne erſt mit R. Wagners Meijterfingern fich des 
alten Dichters dauernd bemächtigt. Noch 1856 ging einer von 
Hopf in Nürnberg bejorgten Auswahl der Hans Sachs'ſchen Werke 
unjer Gedicht gleichfalls als Einleitung voran. Smelmann nahm 
es in jeine Sammlung litteraturhijtoriicher Gedichte auf, und der 
Beurtheiler des Buchs in der Allgemeinen Zeitung (1880, Beil. 
Goethe, 2. 23 
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Nr. 62) fand, es überrage alle übrigen „um Hauptes Länge, als das 
einzige, das ganz in Ton und Geiſt der Zeit empfunden jet”. 
Über das Gedicht G. Kühne (Europa 1847, Nr. 37) und befonders 
U. Koberjtein (Naumburg 1847, in einer befondern Schrift: Zu und 
über Goethes Gedicht u. j. w., dann im Weim. Sahrb. I, 2, 1854, 


und in feinen Gejammelten Auffäßen 1856, auch) in der Litteratur— 


Geſchichte, 5. A. IT, 323, „Goethe und Wieland als die Wiederer- 
weder des Dichters”). 

Die Verje 23—34 perjonificiren deutſche Zucht und Züchtigkeit 
durch drei altväteriich benannte Eigenichaften: die Chrbarfeit, die 
Frau Ehre („ir Fraw Eren thon“ jind viele der Gefänge des 
9. Sachs zu fingen), die tugendreihe Frau Zucht (devem Klagred 
1536, Goedefe a. a. D. Nr. 148), dann die Großmuth „die 
ehrentreich Frau Miltigkeit” (ebenda Nr. 101) und die Rechtfertig— 
fett (DB. 34), Nedlichkeit und Rechtichaffenheit, Tugenden einer der 12 
durrchlauchtigen Frauen (DB. 85; „Nechtfertigkeit”, veraltetes Wort, 
fehlt bereitS bei Adelung). Zu V. 49 vergl. des Hans Sachs „Geſprech, 
Trauenlob eines Biderweibs“ 1535 (daf. Nr. 89) und zu B. 70 i. 
des Dichters „Eigentlihe Beichreibung aller Stände auf Erden“ 1568 
(ebenda Nr. 16). Zu ®. 77 und 78: 9. Sachs gab in der Vorrede 
der Ausgabe feiner Werke von 1558 als Inhalt des zweiten Theils an: 
„Zuſamb verordnet weltlih Hiſtori auß den warhafftigen geſchicht— 
Tchreibern, auch auß den Poeten“, und als Inhalt des fünften Theils 
die „wunderbarliche Fabel, ſampt andern lecherlichen Schwenken“. 
Die nad) V. 75 ausgefallenen zwei Verje (j. oben Varianten) ſchil— 
dern die Figur näher in Adjektiven auf et, welche im 16. Zahrh. 
noch gebräudhli” waren, wie: ein munfet Weib (9. Sachs), ein 


wallet Meer, bucklet, jtinfet. Allegoriiche Figuren erfüllen die Hans 


Sachs'ſchen Dichtungen durchweg: Frau Tugend, Frau Glück, Frau 
Wahrheit, Frau Sorge; in feinem Gpitaphium auf Luther erfcheint: 
Ein Weib in jchneeweißem Gewand, 
Theologia hoc) genannt. 

Die Verſe 82 bis 92 enthalten Crinnerungen an einige der be— 
fannteften Hans Sachs'ſchen Schriften. V. 82 zunächſt die Kinderlehre, 
zielt auf die Komödie von „den ungleichen Kindern Evä, wie fie Gott 
der Herr anvedet,“ 1553 (nad) Alberus und Melanchthon; bei Goedeke, 


Grdrß. Nr. 227; dazu Nr. 394 v. 3. 1558). Zur Vermeidung eines - 


Anſtoßes auf der Berliner Bühne änderte Goethe im Sahre 1828 
(j. XI, 1. ©. 267, 1. Ausg.) die Verje 81 und 82 dahin: 
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Da jeht ihr allerlei Thiergejtalten 

Auf Gottes friiher Erde walten. 
V. 83 allegirt „die Tragödia von der Schöpfung, Val und 
Aubtreibung Ade auß dem Paradeiß“, von 1548 (Nr. 158 bei 
Goedefe) mit der Graählung vom Untergang der beiden lajterhaften 
Städte, V. 85 dem „Ehrenfpiegel der 12 durchlauchtigen Frauen 
des alten Teſtaments“ von 1530 (ebenda Pr. 45 und 424). V. 87 
bezieht jich allgemein auf die vielen von Hans Sachs behandelten 
tragiſchen Stoffe: Lucretia 1527, Virginia 1530, Judith mit Holo— 
fernes 1533, die Enthauptung Johannis und die unglücdhafte Königin 
Jokaſte 1550, den Wütherich Herodes 1552 u. a. m. Der „Schan— 
denport der zwölf Tyrannen“ (bei Goedefe von mir nicht nachzu— 
weilen), V. 88, von zwölf Männern des alten Tejtaments. V. 90 
den Schwanf Sanct Peter mit der Geiß v. 3. 1557 (bei Goedefe 
Nr. 351) ließ Wieland im Merkur 1776 alS Beilage des Goethi- 
ſchen Gedicht mit abdruden (efr. Grimm's D. Mythologie, Seite 
XXXVID. Bon DB. 107 bis 120 wird an die Schwänte und Fajt- 
nachtsipiele des Nürnberger Meiſters erinnert, befonders B. 118 an 
das Narrenjchneiden 1557 (Nr. 347 bei Goedefe) und V. 119 an 
das Narrenbad 1530 (da. Nr. 42); exfteres wurde im Herbit 1777 
in Weimar auf der Liebhaberbühne aufgeführt (ſ. Stein’iche Briefe, 
ed. Fielitz IT, 443). — V. 129 flg. zu der Rede der Mufe vergl. 
Scherer's Worte (Litt.Geſch. ©. 306) über Hans Sachs: „Er wußte 
fih in feinem Innern einen Tempel des Friedens zu erbauen, wo— 
bin die Stürme des Tages nicht drangen und wo ihn die Mufe be- 
ſuchte. Aus dem Frieden der Seele floß ihm die Kraft des behag- 
lichen Bildens.“ Zuletzt der Preis feines ehelichen Glüds. Die 
glüdlihe Ehe mit Kunigunde Creuzer, jeiner erjten Frau, währte 
vierzig Jahre; jie jtarb 1560. Auch die fürzere Ehe mit feiner zivei- 
ten Frau war nicht minder glüdlih. Das Faftnachtipiel „Won der 
Eigenſchaft der Lieb“ 1518 ſchließt mit den Verſen: 


Spart eure Lieb bis in die Eh, 
Dann habt ein Lieb, ſonſt feine meh. 


Auch V. 175 von der Liebe „Schelmereien" it ganz in Hans 
Sachs' Sinne, des Verfaffers des, gleichfalls im Merkur 1776 als 
Zugabe zu unſerm Gedichte mit abgedrudten Gedichts „der Liebe 
Zanck“ 1544 (bei Goedeke Nr. 138). — Den Schlußverien 153 u. 154 
find verwandt die Schlüſſe von „Künſtlers Morgenlied“ und der Kan— 

23* 
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tate „Johanna Sebus“: es liegt wohl ein älteres Mufter zu Grunde, 
etwa Hugo von Trimberg's Reim: 
Herr Walther von der Vogelweid, 
Wer den vergäß, der thät mir leid! 
Der „Froſchpfuhl“ dagegen it Ovid's Metamorphojen ent— 


nommen (VI, 368 flgde.), der Gejchichte von der Verwandlung der 


die Diana jehmähenden Lycier in Fröſche (Göſchel). Da in der 
Berliner Aufführung des „Hans Sachs“ die beiden Schlußverje fort- 
fallen jollten, jo erſetzte Goethe fie durch folgenden Schluß (ſ. XI, 1, 
©. 267, 1. 4.):. 

Wirkfame Tugend nie veraltet, 

Wenn das Talent verjtändig waltet. 

Wer Menschen gründlich konnt' erfreun, 

Der darf ſich vor der Zeit nicht ſcheun. 

Und möchtet ihr ihm Beifall geben, 

So gebt ihn uns, die wir ihn friſch beleben! 

Noch ſprachlich: V. 15 und ſpäter „hätt“, des Hans Sachs 
bett = hat, wie B. 16 „wär“ = war. 3.27 ſchwenzen, ſ. Jeſaias 3, 
16. Der Schwanz, la queue, ilt die Schleppe des Kleids (j. I, 
231, V. 314). Goethe änderte 1828 den Vers 27 in folgenden: 
„Ohne mit langer Schleppe zu ſchwänzen“ (XI, 1, ©. 267, 
1. U). V. 28 jcharlenzen = umbherjchlendern; H. Sachs jelbit 
braucht „ſchalatzen“. B.45 „bärmlich”, in Grimm's Wbch. nur nod) 
bei B. Waldis nachgewiefen. DB. 48 „schlicht und jchlecht”, Syno— 
nyme in alliterirender Formel. Frummkeit B. 49 bei Hans Sachs 
wie bei Luther (Frumfeit, Oberfeit 2c.). Die Verſe 61 u. 62 gleichen 
einer Wiederholung der Verje 25 und 26 des um ein Jahr älter 
Gedicht „Lili's Park“. Tollern V. 63 Sterativum von toll, tollen. 
V. 66 Zauberfaften, wie Goethe jonjt gern Raritätenfaften braucht. 
Witzung DB. 68 = Belehrung, von wißen (Sauft II, 1, V. 599) = 
Hug machen, wißigen (Sanders). DB. 102 „geſyn“ die noch allema= 
niſch übliche Particeipialform von fein (gjy), während wir die von 
„wejen“ heranziehn. DB. 106 jpuden — jpufen. V. 105 hofiren, bei 
Grimm hofieren, jeit dem 13. Jahrh. aus „Hof“ ‚gebildet; dal. Bei- 
ſpiele unter 7 im Sinne von tanzen, vortanzen, den Tanz führen; 
jo Burk. Waldis: Ms nun die Affen Yang hofiren, Thet ji) der 
Geſte Freud vermehren. DB. 109 Narrentheiden — Narrethei, für 
Narrentheiding oder Narrentheidung, des Reims wegen (Xerer bei 
Grimm VII, 383)... V. 111 „Leinen“, nach der Nedensart: einen am 
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Narrenjeil führen; ſ. Wander, Narrenfeil 4. V. 115 Farrenſchwanz 
— Ochfenziemer; in Grimm's Wbch. Belege aus Fiſchart und aus 
Lenz. V. 117 beipöttet oder beipottet. V. 118 „Fürm“, eig. Fürm’ 
als Plural von Furm (Goethe braucht auch „der Unfurm)“ -= Form, 
aus der Sprache von Hans Sachs und Ayrer, im Sinne von Art, 
Geitalt, Anſchein. Bei Grimm in unjrer Stelle als ein Femininum 
Singularis aufgefaßt. Die Würm V. 118, eig. vom Tollwurm 
bei Thieren, den der Wurmſchneider befeitigt; Kopfichmerzen der 
Menichen wurden gleichfalls Würmern zugefchrieben (j. bei Grimm 
unter „Hauptwurm“ IV, 2), dann von närrtichen Gedanken, vom 
Sparren im Kopf; j. in der Abtheilung „Sprichwörtlich“ (II, 327, 
1. Ausg.) im Xenion: „Noch ſpukt der Babylonifhe Thurm“ den 
Ders: „Ein jeder Mann hat jeinen Wurm“. V. 121 „um und um“ 
eine der häufigsten Verdoppelungen von Bartifeln, in alter wie in 
neuer Zeit, wiederholt im Narrenſchiff, im Kirchenliede (jo in Hans 
Sachs' 58. Pſalm „Ein gulden Heynot Davids" V. 6 „ewr hendt 
jind freuel vmb vnd vmb“, bei Spee, viele Belege bei D. Schade, 
Sat. u. Pasq. III, 247); „es kommt um und um“ (Firmenich II, 
191, aus der golden Aue); auch befonders beliebt bei Goethe. — Die 
Verſe 121 bis 126 benutte Mommſen als Motto des dritten Bandes 
jeiner Römiſchen Geſchichte. — Alt und kalt B. 177 u. 178 alte Formel; 
auch verwandt in den Verjen „Hat alles feine Zeit“ (III, 197, 1. A.). 
„Die Liebe wird nimmer alt“, wie „Alte Liebe roſtet nicht" oder 
„wird nicht roſtig“ (Firmenich IT, 114). Das Subjekt zu „verbannt“ 
DB. 184 iſt „die Nachwelt“ (VB. 183). 


un 


Auf Mieding's Tod (©. SS—94). 


Verglichen ift Die Abjchrift im Tiefurter Journal, Stück 23, April 1782, 
mit vorjtehender UÜberſchrift. 


Erſter Druck: 1789, Schriften, VIII, ©. 271—286, gleichfalls mit der Über- 


fohrift, diefe auf einem befondern Titelblatt, in der 2. Sanıml. 
der Vermiſchten Gedichte; in 4 Bd. VII, in 5 Bd. IX und 
in 6 Bd. XII unmittelbar nach dem vorigen Gedicht. 


Barianten: V. 7 Die Drude haben Hauenihild; in einer mir vorliegenden 


Rechnung desjelben vom 14. Mai 1776 über für Lenz gelieferte 
Kleider unterfchreibt er fih J. H. 2. Hauenſchildt; V. 12 „je mehr” 
als Ein Wort im Tief. Zourn.; V. 13 „Der thätige Jude“ 6 u. 
6a; der im Tief. Journ. und in den Druden bis 5 ſtets ange— 
gebene Name „Elfan” aus Nücjicht auf die Elkan'ſche Handlung in 
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Weimar, mit der Goethe in Gefchäftsverbindung jtand, unterdrüdt; 
V. 15 „hergezählt“, Tief. 3.5 V. 36 „jedem“ die Drude; „jeden” 
im Tief. Journ. ſcheint jedoh den urjprünglichen Sinn wiederzu- 
geben, verbunden mit klagen — beflagen; V. 36 bildet” einen 
Gegenjag zu V. 34, die Klage zur Undanfbarfeit, der verdienit- 
volle Bürger zu „manden andern”; V. 39—46 fehlen in 2, jeit 
4 wieder eingerüdt; ®. 55 haben die Drude von 2 bis I „Rath“; 
die Lesart „Rad“ im Tief. Sournal (. unten in der Note zu 
diejem Verſe); B. 71 wann ft. wenn im Tief. Kourn.; V. 85 Mit 
ft. Von, ebenda; V. 92 „erichredt”, ebenda; V. 118 wie ft. was 
ebenda; V. 135 dajelbit ein Abſatz; V. 137 verzehrt ft. verheert; 
B. 135 Ward ft. Wart ebenda, fowie 2, 4 u. 5; ®. 140 Räud- 
werk Tief. Zourn.; B..147 „Erſcheint“ in 2 bis I; „Erſchient“ 
Tief. Zourn.; V. 161 Karnavals Tief. Journ. u. 25 ®. 166 
„auch“ ft. „ihr“ Tief. Journ.; daſelbſt noch V. 198 ein Abjag 
und V. 211 „wohlgegönnter“ in zwei Worten. 

Das Gedicht gilt dem Andenken des am 27. Januar 1782, drei 
Tage vor der Geburtsfeier der Herzogin Luife, zu Weimar verjtorbe- 
nen SHofebeniften und Theatermeiſters Johann Martin Mieding. 
Goethe begann es alsbald, denn jchon am 8. des folgenden Monats 
jchreibt der Herzog Karl Auguft an Knebel (Nachl. I, 131): „Mie- 
ding Itarb drei Tage vor Aufführung der Feête oder des Comedie— 
Ballets, von Goethe auf meiner Frau Geburtstag gedichtet [j. XI, 
1, ©. 281, 1. A.]; deſſen ungeachtet lief's gut ab und machte einen 
artigen Effeft. Goethe hat angefangen, jeinem Andenken einen Kranz 
a sa facon zu weihen; es find treffliche Sachen in dieſem angefan= 
genen Werke". Erſt im März 1782 beim Antritt einer Reife zur Aus- 
hebung der Nefruten ward das Gedicht vollendet. Goethe jchreibt 
aus Dornburg den 16. März an Frau v. Stein: „Mein Mieding 
ijt fertig; ich hofft’ ihm Div vorzulejen und euch einen guten Abend 
zu machen. Mir jcheint das Ende des Anfangs nicht unmwerth und 
das Ganze zuſammenpaſſend.“ — Das Gedicht, nicht zur VBertheilung 
bei der Bejtattung bejtimmt, ijt daher Fein Gelegenheitsgedicht, da es 
nicht einem äußern Zwed genügen, nicht ein Gejchehendes begleiten und 
ſchmücken, jondern an ein Vergangenes erinnern will. In diejer 
Beziehung jteht e8 mit „Euphroſyne“ (I,200) gleich. Das ärmliche 
‚Reichenbegängniß des in jeinem Kreije verdienitvollen Mannes, welches 
jedoch die Anwejenheit der Corona Schröter geziert hatte, gab dem 
Dichter die Anregung, Künftlers Erdewallen und Apotheoſe 
‚(wir wiſſen wohl, daß dies leßtere damals erſt in andrer Form ge- 
Tchrieben war) für dieſen befondern Fall zu wiederholen. Die fin- 
‚girten Gegenjäße der beiden Dramen werden hier, von einen hoben, 
weitüberichauenden, auch dem Humor zugänglichen dichteriichen Stand» 
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punkte, der Wirklichkeit entnommen. Mieding's „Erdewallen“ 


fällt zujammen mit der Errichtung des Weimarifchen Liebhaber: 
theaters, dem der Hoftijchlermeifter unentbehrlich ijt; durch die Schil- 
derung jenes Theatertreibens wird das Gedicht zum Gegenstück des 
Gedihts „Ilmenau“ (oben ©. 36): zufammen geben beide eine Vor: 


ſtellung von dem einjtigen „lujtigen Weimar“. Mieding's „Apotheoſe“ 


ferner jpielt nicht im Jenſeits, — er ericheint nicht auf Wolfen an 
der Hand der Muſe, — beiteht vielmehr in einer dichteriichen Ver— 
Härung jeiner Beitattung, bei welcher die Mufe eine wwdilche Ver— 


treterin findet. Bewundernswerth bleibt an dem Gedicht die Wer: 


einigung der jinnlichen Wärme und Anfchaulichkeit hinfichtlich des 
Sudividuelliten und Bejonderjten, des Ortlichen und Momentanen, 
mit der heitern faſt Shakeſpeare'ſchen Geiiteshöhe, von wo aus der 


Dichter jenes Irdiſche idealifirt. Bei der Vertheilung der Gedichte 


für den achten Band der Schriften meldete Goethe jeinerı Herzoge 
aus Rom: „Die Gedichte auf Hans Sachs und auf Mieding's 
Tod jchliegen..... meine Schriften für diesmal. Wenn fie mich in- 
deifen beit der Pyramide des Ceſtius] zur Ruhe bringen, jo können 


dieſe beiden Gedichte jtatt Perjonalien und Parentation gelten” (Stal. 


Reiſe, XXIV, 474,1. A.), nahm alio das Wirken beider Männer al3 


"Symbol jeines eignen Lebens. — Bon den B. 7—13 Genannten 
‚war. der erjte des Herzogs Leibjchneider und Kammerdiener, der ziveite, 


Schumann, Hofmaler, Thiele Hofjchneider und Elfan der Handels- 
mann, welcher die Theaterrequijiten lieferte. Das Felt V. 14 iſt 
die oben in dem Briefe des Herzogs gedachte Geburtsfeier, welche 
für den nächſten Mittwoch, V. 32, bevoritand, während das Gedicht 


‚mit dem Sonntage, Mieding's Todestage, anhebt. V. 40 nad) 
‚Ev. Matth. 2, 6. Die Albernheit, B. 42, neben Geiſt und Witz, wie 


im Gedicht Ilmenau Vers 58: „Und durch die Rohheit fühl’ ich edle 


Sitten“; zugleih Anjpielung auf die übertreibenden oder faljchen 
‚Gerüchte über Goethe's erſte Weimarifche Zeit. V. 50 „Die janfte 
Hand“, die der jchonenden Mufe. DB. 55 dem „Rad der Zeit", dem 


Looſe der Vergänglichkeit; das „Drehen“ V. 56 jpricht gegen die 


‚Richtigkeit der auch jpäter in Goethe's Werfen beibehaltnen Lesart 
von 1789: „Rath der Zeit”. Den. der Sinn iſt doch: wir können 


der Zeit nicht widerjtehn, wir müſſen uns mit ihrem Rade drehen, 


d. h. älter werden. Mit der Lesart „Rath“ würde das Elafliiche, 
ſinnliche Bild einem unfinnlichen Ausdrude geopfert. Die Zeit räth 
“auch nicht, fie befiehlt, fie zwingt. Ebenſo finnlich der „ſauſende 
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Webſtuhl der Zeit” im Kauft. Vom Vorkommen jenes Bildes wählen 
wir nur ein paar Beijpiele aus Hunderten. Plutarch, im Troſt— 
ſchreiben an Apollonius (Moral. Abhdlg.) citirt: „Des Rades Drehu 
bringt div eine Felge erſt Und wechjelsweife nun die andre auch 
herauf”. Shafejpeare jpriht vom „Dreherchen der Zeit! (Was ihr 
wollt, V, 1), vom Drehen der Welt Goldoni: Come una ruota 
6 il mondo, Chi in cima sta, chi in fondo (il Re Teodoro). So 
Schiller vom „allgemeinen Schidjal, das immer wechjelnd feine Kugel 
dreht" (471b nad) Grimm). La roue du temps auch im Franzöftichen 


ein fejtjtehendes Bild, genommen vom Sahreslauf. Gin Kicchenlied 


beginnt: In hoc anni eirculoe. Sauppe, Strehlfe, Ehrlich vertreten 
Rad, Dünker allein Rath. — V. 74 das Bochen, das mit dem Hof: 
marjchallitabe gegebne Zeichen. B. 93 und 94 von der Alchymie und 
Chemie, „widerwärtig” hier im Sinne von feindlich, abſtoßend. Dieſe 
Verſe (93—96) führt Dünter als „ſpätern Zuſatz“ an; fie finden 
fich aber ſchon im Tiefurter Journal. B. 98 Hinweis auf Goethe's 
„Triumph der Empfindjamfeit“, ein Stück des Repertoires jener Bühne, 
auf die Stelle des 2. Akts: „Unfer Hofetat ijt mit einem jehr ge- 
ſchickten Manne vermehrt worden, den wir den Titel als Natur- 
meijter, Directeur de la nature, gegeben haben“ (VILI, 338, 1. U.). 
V. 102 So ein „Faktotum“ in noch erweitertem Sinne war jpäter 
Malkolmi; ſ. „Was wir bringen“ Auftr. 18 (XI, 1, ©. 65, 1. U). 
9.107 Ehrenmann, wie „dunkler Ehrenmann” im Fauft. V. 137 Er- 
innerung an den das Schloß und Schloßtheater zeritörenden Brand 
von 1774. Nur die Schweitern (V. 127) ruft der Dichter an Mieding's 
Grab, den weiblichen Chor, welchen in jeinem „Was wir bringen“ 

darthe (für Mutterrollen), Phone, Nymphe und Pathos bilden. 
B. 144 „Ettersburg" und „Ziefurt“ fürſtliche Schlöfjfer bei Weimar; 
„Tiefurt's Thal“ ſah einige Monate jpäter Goethe's „Fiſcherin“. V. 150 
meint den jonjt durch Gottihed von der Bühne verbannten Hans: 
wurſt aus Goethes „Buppenjpiel“ und die Narren in Hans Sachs'⸗ 
ſchen (V. 155) und andern Bofjenjpielen; vergl. gu V. 151) die 
fchedfigen Knäblein in „Was wir bringen“. Der Reitrock V. 148 
mag ih auf Ayrenhofer's Poſtzug beziehn. Von den ferner ange— 
deuteten Stüden find erkennbar: V. 154 das Seckendorff'ſche Schatten- 
ſpiel vom König Midas, 1781 aufgeführt, VB. 160 Goethes und 
anderer Singjpiele und Maskenzüge (B. 162), V. 164 die BVoritel- 
fung der drei Könige (j. das Lied „Epiphanias“ J, 93 u. 347) und 
D, 166 Goethe's Sphigenie, die Titelrolle von Corona Schröter 
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dargeſtellt. Grade auf diefe Vorjtellung bezieht Th. Hart (Goethe 
en Italie, p. 79) die Worte des Verjes 176, welche die Vereinigung 
von Kunjt und Natur in der Daritellerin rühmen, rühmen, daß 
‚fie das Ideal (das Muſter B. 175), welches fie auf der Bühne in 
ihren Rollen „vorjtelle“, auch im Leben verförpere, „ſei“. 

Das ganze Gedicht von VB. 169 an bejteht in einer öffentlichen 
Huldigung an die genannte durch Goethe nach Weimar berufene 
Sängerin, Schaujpielerin, Komponiftin und Gejanglehrerin, den 
Stern des Weimariſchen Liebhabertheaters (1777 bis 1783). Karl 
Auguſt nannte (An Knebel, dejjen Nachl. I, 132) das Gedicht „einen 
ganz unverwelflichen Kranz“ für fie und Sprach von dem „Minnejold“, 
‚den fie Goethe dafür jchulde im Sinne der Verſe 27 und 28 des 
Gedichts „Kenner und Enthuſiaſt“ (oben ©. 158). Von der Strophe 
169 bis 180 jchreibt Gvethe jelbit in den Briefen an Frau v. Stein 
(I, 167): „Sch habe der Schröter zu Ehren zwölf VBerje darin, die 
du, hoff ich, ſchön finden und in allem Sinne damit zufrieden fein 
ſollſt“, und anläßlich ihres Todes 1802 in feinen Annalen: „es ſchien 
mir angenehm wunderbar, daß ich ihr vor jo viel Jahren ein An— 
"Denken jtiftete, daS ich jeßt charakteriftiicher nicht zu errichten gewußt 
hätte“ (XXVII, 1, Nr. 305). Der Schluß, wie der von Dvid's 
neunter Glegie (Amores III): Et sit humus cineri non onerosa tuo. 
Den Alten folgen die modernen Dichter, Herder in jeinen Dijtichen 
Goethe-Jahrb. IV, 71): „Leicht jet dir die Erde“ und Uhland am 
Schluſſe des Gedichts auf einen verhungerten Dichter: „Du drüdtejt 
‚nicht die Erde, jet Dir die Erde leicht." — Noch nad) fünfzehn Jahren 
‚erinnerte Goethe an Mieding im Fauft I, B. 3867. 

Endlich ſprachlich: V. 28 kehren. — zurüdfehren, wie oft. V. 75 
„daß“ für „während daß“, in zwar ungewöhnlichen, aber doch ver- 
ſtändlichem Schriftgebraudg, der zu erhalten, nicht mit Dünber zu 
tilgen iſt. V. 105 regen = erregen, in Bewegung jeßen. V. 189 
* „vielfältig“ von Nelken, wohl nicht im Sinne von „gefüllt“, fondern 
— mannichfaltig, von den verjchiedenjten, wenn auch fi) wenig 
‚unterjcheidenden Farben (Bier Jahreszeiten, V. 23 u. 24; I, 248). 
V. 206 „als wie”, jchon durch Bödefer (1690 Grundſätze der deutjchen 
Sprade ©. 288) anerkannte und von „gleich wie” unterjchtedne 
‚vergleichende Partikel, vielfach bei Goethe und Wieland (Liebe um 
Liebe, Buch) 7): „Und fieht als wie ein grünes Meer”, und noch bei 
Dihtern wie Strachwitz: „Sie hat den ganzen Tag getobt, Als wie 
in Zorn und Bein“. | 


a vn. 
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Die Geheimniffe (©. 4—104). 
Ein Fragment. 


Berglichen ift in Goethe's deutſcher Handfchrift nur die zweite Strophe 
B.9—16 (B.9 D. denfe Niemand d. m. vielem S.; V. 12 trägt jt. bringt; 
V. 13 Der eine geht; B. 16 wird ft. fol). Umnmittelbar fih anſchließend 
die Strophen: „Für ewig“ oben ©. 81 „Denn was der Menjch in feinen 
Erdeſchranken“ und „Wohin er auch die Blicke Fehrt und wendet“ (II, 429. 
ar BR 
Erſter Drud: 1789, Schriften VII, ©. 317—342, nit mehr in der Rubrif 

der „Vermiſchten Gedichte”, jondern von ihnen getrennt durch 
Künftlers Erdewallen und Künſtlers Apotheofe, am Schluſſe 
des Bandes, ald eine Dichtung für fi), mit obigem Titel auf 
einen bejondern Titelblatt. Dann 1808 in 4, an derjelben 
Stelle am Schlufje von Bd. VIII, im unmittelbaren Anflug 
an die 14 Strophen der „Zueignung“ (1, 3—6), jo daß deren 
Schlußvers „Zu ihrer Luft noch unſre Liebe dauern” und der 
erite Bers der „Geheimniſſe“ nicht einmal durch einen Strich 
getrennt find; jodann 1817 in 5, Bd. IX, am Schluſſe nad) 
dent Epilog zu Schiller’ Slode in dem Umfange von 1789 
(44 Strophen), ebenjo in 6, Bd. XIII. 

Bejonders gedruckt ward die 8. Etrophe, mit — 
zu Anfang und am Schluß, in Herder's Ideen zur Philoſophie 
der Geſch. d. Menſchheit 1791, IV, S. 48. 

Varianten: V. 69 Es ſieht in 6 ſt. Es ſteht; danach in 8 Er ſieht; V. 112 
bittren ſt. bittrer 66 V. 209 munterm 6; V. 224 fordern 8 it. 
fodern; V. 277 für ft. vor 2 u. 4; V. 317 Geliebt 2 u. 4; 
V. 326 der ft. zur 4, 5 u. 6. 


Diejes „Fragment“ eines religiöjen Epos gehört ganz den 
Fahren 1784 und 1785 an: auf dem Gebiete fittlicher Betrachtung, 
aljo abgejehn von Iyrifchen und dramatiſchen Erzeugnijjen und natur- 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten, die reifite Frucht der ganzen Zeit bis 
zur Staliänifchen Reife. Später lag es Goethe fern, religiöje Ideen 
in großen jelbjtändigen Gedichten zu behandeln. Wir beſitzen Proben 
 geiftlicher Dichtung aus feinen verjchiedenen Epochen: die 1764 vder 
1765 entjtandenen Poetiſchen Gedanken über die Höllenfahrt Ehrifti, 
welche jich vom pofitiven Dogma nicht entfernen, dann zehn Jahre 
jpäter in den Fragmenten des „Ewigen Juden“ (1774) eine jatirifche 
Dichtung im Tone Hans Sachſiſcher Schwänfe und Fajtnachtipiele, 
‚nach wieder zehn Jahren in den „Geheimniſſen“ den Verjuch, nach den 
Anregungen der letzten Zeit, nach Leſſing's Nathan und jeinen vorher— 
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gegangenen Fehden mit Göze, jowie nach dem langjährigen intimen 
Umgange zuerjt mit Lavater und zufeßt faſt ausschließlich mit Herder 
fi) über die Erziehung des Menjchengejchlehts durch und zur 
Religion dichteriſch auszufprehen. Die Geheimniffe ſtehn neben 
Herder’3 Ideen zur Philoſophie der Gejchichte, deren erite beide 
Theile in den Geburtsjahren des Gedichts erſchienen, der zweite 
mit dem Motto: Homo sum, humani nihil a me alienum esse puto; 
fie nehmen Herder's Humanitätsideen ebenfo zum Ausgang wie 
Herder's Werk Goethes Naturanfichten. Seder gab jein Eigenjtes 
von Gefichtspunften des andern, und als ein Denkmal diejes Ver— 
hältnijjes finden wir die achte Strophe des Gedichts am Schlufie 
des 16. Buchs bei Herder. Die „Zueignung“ (T, 3—6) war ur— 
ſprünglich gedacht als Widmung der „Geheimniſſe“ an des Dichters 
damaligen engen Freundeskreis. Für diefen, für Herder und feine 
Frau, für Frau von Stein und Knebel, ift das Gedicht bejtimmt, zu 
einer Zeit, „Da mich ein granlicher Tag hinten im Norden umfing, 
Und ich über mein Sch, des unbefriedigten Geiltes Düftre Wege zu 
jpähn, jtill in Betrachtung verſank“ (Röm. Eleg., Vers 148 flg.). 
Uber diefer enge Kreis, dieſer bejchränfte Horizont war der Ent- 
widlung von Ideen und Empfindungen günjtig; diejer ſtillen Brüte- 
zeit entitammt Goethe's allgemeine und umfaifende Naturanſchauung, 
jeine Methode, ich der Natur zu nähern, zu vergleichen, nach 
Analogien zu juchen, von Problem zu Problem fortzufchreiten und 
das lebte, als ein umauflösliches, immer weiter zu jchieben. Wie 
Leſſing hiſtoriſch-philoſophiſch, faßte Goethe das Problem der Reli— 
gionen naturwiſſenſchaftlich, gleichjam botaniſch, die Religionen als 
Gewächje, die bei aller Verjchiedenheit auf eine Urform, auf eine 
ihnen allen zu Grunde liegende, in feiner fi aber ganz verwirk— 
lichende, ideelle Religion hinweijen. Jede einzelne „nur ein Ton, 
eine Schattirung einer großen Harmonie” (An Knebel Nr. 52). Auch 


bier joll das Problem feineswegs im Sinne des damaligen Ratio- 


nalismus gelöft, jondern nur zurückgeſchoben und nach noch jo vielen 
Aufklärungen ſtets ein letztes unerflärliches angenommen werden, 
ganz wie in der Naturforichung. Dies find eben die „Geheimniſſe“; 
wir werden dem Ziele näher und immer näher fommen, doch „glaube 
feiner, daß mit allem Sinnen das ganze Lied er je enträthjeln werde.” 
Non semel quaedam sacra traduntur: Eleusis servat, quod ostendat 
revisentibus (Seneca, nat. quaest. 7. c. 31). Nationalismus aud), 
aber Rationalismus, der die Offenbarung menfchlich und natürlich 
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veriteht, gleichwohl ein Umnerforichliches, einen myſtiſchen Reſt be= 
wahrt. Das Chriſtenthum auch hier die Blüthe der Religionen: fie 
verfammeln ſich alle um das Kreuz, und alle Berichiedenheiten find 
innerhalb des Chrijtlichen, weil innerhalb des Menjchlichen zu den— 
fen. Chriſtus wird zum Humanıs. Humanität und Chriſtenthum, 
die Religion des Menſchenſohus, bedeuten daſſelbe. 

Goethe begann diefe Dichtung im Sommer 1784; in den Briefen 
an Fr. d. Stein und Herder aus Dingeljtedt vom 8. Auguft wird 
fie al$ das „veriprochne Gedicht“ bezeichnet und in dem an Erſtere 
aus Braunjchweig vom 23. Augujt, welchen die ſchöne Strophe: 
„Gewiß, ich wäre ſchon jo ferne, ferne” (oben ©. 82) begleitete, als 
le poöme que je chöris tant. Ebenſo ſpricht der Brief an Diejelbe 
vom 30. Auguſt von neuen Strophen: J’ai ecrit de nouveau quelques 
versets du poöme ... c’est pour toi que je le compose. In der 
weitern Korrefpondenz gejchieht des Gedichts wiederholt Erwähnung: 
im Frühjahr 1785 jollten davon täglich zwei Dftaven gejchrieben 
werden; aber jeit dem 3. April jenes Jahres ift von der Arbeit nicht 
weiter die Nede. Außer den vierzehn der „Zueignung“ Tiegen uns 
mit den drei zerjtreuten (oben ©. 81 u. 82 und U, 429, 1. Ausg.) 
im ganzen 47 Stanzen vor. Riemer (Mitth. IT, 191) gibt deren 
48 an. Äußre und innre Gründe jcheinen die Fortjeßung verhindert 
zu haben. Zu den äußern zählt Shöl den Jacobi-Mendelsſohn— 
ſchen Streit über Leſſing's Spinozismus. Mir fcheint der eigentliche 
Grund in dem Mangel einer Klaren epijchen Handlung, überhaupt 
eines epifchen finnlichen Stoffes zu bejtehn. Das Gedicht war viel 
zu jehr auf Schilderungen, jowie auf Allegorien angewiejen, um einen 
wahren Dichter dauernd zu fejleln. Die Fortjegung fann man, mit 
Pfleiderer, in den „Wanderjahren”, in den exiten beiden Kapitel 
des Zweiten Buchs, in der dortigen Vergleichung der Religionen und 
der ſymphroniſtiſchen Handlungen der Einzelnen finden. Werthvoll 
ijt Goethe's eigne lichtvolle Erklärung des Gedicht (oben ©. 275 
bis 278), veranlaßt durch das Schreiben eines Studenten-VBereins zu 
Königsberg in Preußen vom 15. November 1815 (welches R. Haym in 
den Br. Jahrb. vom März 1868. XXI, 3. ©. 347 flg. mitgetheilt 
hat). Die Erinnerung erjcheint jedoch jchon verblaßt und Einzelnes, 
3. B. der Vergleich mit einen „ideellen Montjerrat”, nachweislich 
durch Spätere Einwirkungen hervorgerufen. Goethe hatte daS Ge— 
dicht bei jeinen Beſuchen in Erfurt im Kreiſe Dalberg's, den 
der Inhalt bejonders anziehend fein mußte, vorgelefen. Zu dieſem 
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gehörte die noch Findlihe Karoline Dacheröden, die jpätre Gattin 
Wilhelm's von Humboldt. Beide rechneten das Gedicht zu ihren 
Lieblingen und evinnerten jpäter den Dichter wiederholt an jene 
Erfurter Vorleſung. Und als Humboldt den Montferrat bei Bar: 
celona i. 3. 1800 beitieg, glaubte ex die Eingangsizene des Goethi- 
ſchen GedichtS verwirklicht vor fich zu jehn, den Pfad zum Klofter, 


den frommen Pilgrim, das Kreuz: 


Zu dem viel taufend Geilter jich verpflichtet, 
Zu dem viel taujend Herzen warnı gefleht, 


und die zerſtreuten Wohnungen der Drdensritter des Gedihts. Er 
bejchrieb Goethe dieſe ganze Gebirgslandichaft mit ihren Einfiede- 
leien (in den Briefen ©. 166, und in Humboldt'S Werfen III, 177), 
und ſchuf jo in dem Dichter nachträglich die Vorſtellung eines 
iveellen Montjerrat, mit dem dieſer auch jpäter den Parnaß verglich 
(XXVIII, 329, 1. A.). Früher lag ihm eine Schweizer Landichaft, 
namentlich die des 1775 von ihm bejuchten Klojters und Wallfahrts- 
ortes Einfiedeln näher. | 
Der Titel des Gedihts in Erinnerung an die Eleujinifchen Ge— 
heimnifje, überhaupt an die Geheimnifje, mysteria, sacra, sacramenta 
einer jeden Religionsgemeinjchaft und der damals in Deutjchland 
bejonders blühenden Freimaurer- und Slluminatenorden. Nach einer 
Bemerkung Suphan's mögen auch die Arcana des, einige Jahre 
vorher (1777 und 1778) von Goethe gelejenen Cardanus den 
Titel verurfacht haben. — Nah V. 16 folgte urjprünglich, wie ſchon 
bemerkt, die Ottave oben ©. 81: „Denn was der Menſch im jeinen 
Erdeſchranken“. — V. 20 Bruder Marfus; der Name vielleicht nach 
dem Bruder Marfus vom Francisfaner - Drden in Shafeipeare's 
Romeo und Zulia (V, 2). Leſſing's Klojterbruder im Nathan Icheint 
dagegen wirkliche Züge für dieje Figur hergegeben zu haben: die Glau— 
benseinfalt und Hingabe (vergl. Vers 95). — V. 33 „neben hin“ zu ver= 
binden mit Vers 32 „vor jeinen Augen liegen”; beide Verſe waren 
im 1. Drud nur dur) ein Komma getrennt. Die im Untergehn 
zwiſchen dunkeln Wolfen thronende Sonne, ein erhabnes Bild, ähnlich 
dem in „Herm. u. Dor.“ (Melpomene B. 2). Das geheimnißvolle 
Bild, das mit Roſen umſchlungne Kreuz (B. 69), verknüpft die von 
Goethe geſchilderte Nitterbrüderichaft mit der, auf Anregung von 
Jac. Val. Andrei zum Schuße der verfolgten Protejtanten, zugleich 
allgemein zur Reform aller Religion und Wiſſenſchaft und ſpeziell 
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zur Erforſchung der Werke Gottes in der Natur gegründeten Fra- 
ternitas Rosae Crueis, den Roſenkreuzern. Das Klojter hier (B. 48) 
entipräche ihrem Palatium oder Kaftellum, welches ihren Mittel- 
punft bildete, wie der Tempel Salomonis vorbildlich den der Frei- 
maurer. Luther führte als Petſchaft eine weiße Roſe mit Chriſti 
Kreuz in einem Herzen, dejlen Sinn er jo erklärt (Brief an Lazarus 
Spengler): „Solch Herz aber joll mitten in einer weißen Roſe jtehı, 
anzuzeigen, daß der Glaube Frieden, Troſt und Freude * 
Danach ſein Wahlſpruch: 

Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 

Wenn's mitten unterm Kreuze ſteht, 
und Hans Sachs im Epitaphium auf Luther: 

Da hing ein Schild, 
Darinnen eine Roſen war gebild, 
Mitten dadurch ſo gieng ein Creutz. 
Verſchieden davon die ſpielende Vergleichung der Wunden Chriſti 

mit Roſen (Frib. Triſt. 66663 Spee's Trutzn. ©. 51 der Ausg. dv. 
1649; Görres' Volks- und Meiſterl. 239; Wackernagel's Kirchenl. 
Nr. 719, V. 4 u. a. m.). Die dreifachen Strahlen (V. 76) als ein 
Bild der göttlichen Dreifaltigkeit. — In die nun folgenden nächt- 
Yichen Szenen führt das erhabene und lebendige Bild der Sterne 
Vers 81 und 82. Dann die Betrachtung V. 127—130, geflojjen 
aus dem Wunjche des Alten, fih für den Humanus zu opfern: 
daß das eigne Leben zwar geopfert, „umſonſt gegeben“, nicht da= 
durch aber daS Leben eines Andern, eines Bejjeren eingelöjt wer— 
den könne. — Von V. 153 bis 176 eine Zujanmenftellung von Wun— 
dern und Wunderthaten jowohl aus der Heiligen al$ aus der 


Heldengeſchichte; VB. 154 bis 156 ganz nad) den Verkündigungen 


Chriſti, au) das Weitre bis 160 und die Strophe V. 169—176 
bibliſch, das friedliche Zufammenfein feindlicher Thiere nad) Je— 
jaia 11, 6—8, wie vierzig Jahre jpäter in der „Novelle!: „Löwen 
follen Sämmer werben“ (XVI, 159,1. A.), und die Offnung des Felfen 
nach Mojes. Für die Kindesthat VB. 161—163 war dagegen Herkules 
die Duelle. — DB. 180 der ſchwache Thon, d. h. der Erdenkloß, aus 
dem Adam nach der moſaiſchen Schöpfung entitand, nad) Sejaias 
45, 9 und nach) den Worten des Koran (vergl. Divan 1,8). Das 
Bild ijt oft wiederholt. Spinoza ſchreibt an Blyenbergh: „Wir find in 
der Macht Gottes [wie] ein Thon in den Händen des Töpfer, 
welcher aus demjelben Stoff Gefäße bildet, die zu einem edlen Ge— 
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brauch), und andre, die zu einem niedern Gebrauch bejtimmt find.“ 
Weckherlin vergleicht den Menfchen mit einem „Gefäß von Thon und 
Sand, Gedichtet durch des Töpfers Hand." Vergl. den Thon in des 
Prometheus Hand bei Goethe oben „Ilmenau“ Vers 105. — Die 
Verſe von dem Manne, der „ſich jelbit bezwingt” (V. 181 flg.), der 
„lich überwindet" (VB. 192), dem Helden und Überwinder, der fich 
durch eigne Kraft von Fehlern befreit (Werke XVI, 93, 1. Ausg.), 
lauten unter den Sprüchen Salomo's (16, 32): „der feines Muths 
Herr iſt, [ilt bejjer], denn der Städte gewinnet”; bei Walther v. d. 
Dogelweide (31, 9): „Wer jchlägt den Löwen? Wer fchlägt den 
Rieſen? Wer iiberwindet jenen und diefen? Das thut der, der ſich 
jelbjt bezwingt“ (daz tuet iener der sich selber twinget; bet Herder 
3. Litt. 6, 80: „Zapfer iſt der Löwenfieger, Tapfer iſt der Welt- 
bezivinger, Tapfrer wer ſich jelbjt bezwang)“ und in Baul Fleming's 
Sonetten: 

Mer fein ſelbſt Meijter ift und fich beherrichen kann, 

Dem iſt die ganze Welt und alles unterthan. 

Daſſelbe jagt Schiller im „Glück“, jedoch mit dem Zuſatz: „Aber 
nicht erzwingt er das Glüd“. V. 183 u. 184 nad) dem Lateinijchen: 
At pulchrum est digito monstrari et dieier: hic est (Persius). In 
dem „Strom der Welt" (B. 188) bildet fih eben „ein Charakter“ 
(Goethes Tafjo J, 2.). — Es folgt nun die Muftererziehung des zu einer 
Art Graldienjt bejtimmten Ritters von V. 193 bis 232. Diejer 
Humanus joll in werfthätiger Liebe das Reinmenſchliche, das Höchite 
nach der neuern Poeſie und Kunjt und überhaupt das Ziel der mo— 
dernen Kultur verkörpern, ein ritterlichschrijtliches Gegenbild zu 
Leſſing's „Nathan“. Intereſſant ijt ein Vergleich mit den chriftlichen 
Allegorien des Mittelalters. Da waltet im Garten des Herrn (La Corte 
di Dio) der Umano als Thürjteher, und die Läuterung der Seele 
übernehmen die Spoglia, die Reinigung von Begierden und dann 
die Rinuova, die Erneuerung, (Allegorie Cristiane dei primi tempi 
da Franc. Palermo. Firenze 1856). Goethe erhebt dieſen Umano 
des 13. Sahrhunderts von der unterſten Stufe zur höchſten und 
legten jowohl im Reiche des Handelns, der vita attiva, wie des 
Erkennens, der vita contemplativa, vom Thürjteher zum „Heiligen“, 
zum Spinoziſtiſchen „Weiſen“ (B. 245). Wie zur alten jcholaftiichen 
Dichtung ſtehn die „Geheimniſſe“ nicht minder in direktem Gegen- 
ſatze zu derjenigen Zeitdichtung, welche in Klopſtock's Meſſias gipfelt. 
Eher erinnern unjere frommen Ritter an die Edlen Dante's unter 
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den Heiden (Inferno IV, 112): Hier waren Leute jtillen, ernſten 
Blickes u. 1. w. 

Mit der Waſchung B. 260 jcheint ſich ein allegorifcher oder doch 
charakteriftiicher Sinn zu verbinden; fie ſteht als Symbol der Reinheit, 
daneben al3 Erinnerung an alte rijtliche und ritterliche Sitte (ſ. die 
Krönungs:Geremonie des Handbedens nebit Handquehle, Bd. XX, 
©. 189, 1. A.. Umgekehrt mußte Faujt in dem alten Buppenjpiele 
beim Bertrage mit dem Teufel veriprechen, ich nie zu waschen. — Hier— 
an jchließt fich die Schilderung des Ritterjaales mit jeiner bedeutungs- 
vollen und erinnerungsreihen Ausjtattung. V. 299 in Verbindung 
mit DB. 308 zielt auf den heiligen Georg. Die Thaten, die Be- 
freiung der Erde von Ungeheuern und wilden Thieren (Bären), zu— 
gleich benußt zu Wappenbildern. Als eine in Graden und in Ge— 
heimniſſen lebende Freimauverei zeigt jich der NRitterorden in den 
Verſen 315 bis 320. Hiernach will alles „mehr und mehr bedeu- 
ten”. Die Geheimniſſe find bald leicht, bald ſchwer zu durchdringen: 
„Ein Teppich dedt fie, bald ein Flor“; ganz ebenjo „hängt eine Hülle“ 
im Freimaurerliede oben ©. 261 (Sultan Schmidt). Grade an diejer 
Stelle erinnert die Dichtung an die „Wanderjahre”; wie der Bruder 
Markus hier bei den Roſenkreuzern, jo wird dort (Buch 2, Kap. 2) 
Wilhelm in der pädagogijchen Provinz von „den Alteſten“ in der 
achtefigen Halle zu den HeiligthHümern herumgeführt; auch dort 
giebt es einen „Vorhof“ (B. 319), ein „Außeres“ (XVII, 173, 1. A) 
und ein „Inneres“, ein @dvrov: das „Heiligthum des Schmerzes“, 
über welches „ein Schleier” gezogen wird. Auch dort wird der Gaſt 
auf das Innere vertröftet. Die NRojen mit dem Kreuz unjers 
Gedihts gehören ſchon dem Innerſten an, jenen SHeiligthümern;, 
den erſt im Vorhof weilenden Neophyten dagegen, den Jünglingen 
mit Fadeln in den Händen (DB. 343), dienen die Roſen zu einer 
heitern Weihe, fie tragen Kränze auf dem Haupt und Rojen um den 
Gurt. Hier bricht das Gedicht ab; wir fragen jedoh mit Rüdert 
(„Zu Goethes Geheimniſſen“, Gef. Gedichte 1838, VI, 112): 

Der euch das Kreuz Mit Roſen — *—— 
Hat er vor euch Nicht Gnade gefunden? 

Noch iſt eine für das Gedicht beſtimmte Oktave (zuerſt 1828 
in 6, Bd. IV, 159, Nr. 77) bekannt geworden, bei uns II, 429, 
1. Ausgabe, welche wir nach Vers 304 einrüden würden; fie findet 
fich Handichriftlich in Goethe's deutfchen Lettern ohne Varianten auf 
demjelben Blatt mit der 2. Strophe des Gedihts: „Doch glaube 





® 
2.2 
2 
X 
3 
— 
* 
Pu 
J 


Anmerkungen — zu ©. 94—104. 369 








feiner” und der Strophe: „Für ewig” (Denn was der Menjch in 
feinen Erdeſchranken). Goethe theilte jie 1827 mit al3 „Ein Bruch— 
ſtück, das aber der Denkende anzujchliegen willen werde" (in den 
„Aufklärenden Bemerfungen“ des vierten Bandes): 

Wohin er auch) die Blicke kehrt und wendet, 

Je mehr erjtaunt er über Kunſt und Pracht. 

Mit Vorjag ſcheint der Reichthum hier verſchwendet, 

Es ſcheint, al3 habe ſich nur alles ſelbſt gemacht. 

Soll er ſich wundern, daß das Werk vollendet ? 

Soll er ſich wundern, daß es jo erdacht? 

Ihn dünkt, als fang’ er erjt mit himmlischen Entzücden 

Zu leben an in dieſen Augenbliden. 

Noch ſprachliche Bemerkungen: VB. 14 „Geberde" im Sinne von 
„Miene”, Miene des Gefihts (j. Grimm unter „Gegenmiene”). V. 29 
„Hoch .. . erhöhet“ ein überſehener Fehler, wie es jcheint. V. 55 der 
abhängige Sat in Frageform: was das zu bedeuten habe. MW. 98 
„trägt“ = bringt; im Vers 12 jteht in der Handichrift gleichfalls 
„trägt” ftatt des jetzigen „bringt“. DB. 100 regen — erregen, be— 
wegen; j. regen Vers 105 des vorigen Gedichts. V. 117 Lebens Luft 
und Laſt, alliterivend, formelhaft, mit glüdlichem Abwerfen des Artikels; 
befannte Formeln: Luft und Leben, des Tages Laſt, des Lebens 
lange Lajt, Luſt und Bein, Schmerz und Luft, aber wohl nur jelten 
Luft und Laſt; ähnlich jedoch „Liebes Leid und Luft” von Shafe- 
jpeare. V. 122 unvollitändig; eine Ergänzung von uns im Verſe 
jelbjt in Klammern angedeutet; Düntzer ergänzt „heilgen”. V. 140 
und 242 die Vorfiht im ältern Gebraud = Vorſehung. DB. 146 
nach „Als“ ein „daß“ zu juppliven; „stille bin” im Sinne von: zum 
Stilliehweigen genöthigt, bewogen. V. 153 der „Dritte zu dem 
Redenden und den Andern, alſo als Zeuge; „wie euch... der dritte 
Mann gefiele" (Wieland, N. Am. 13). 2. 166 Wurm — Schlange, 
Lindwurm. DB. 177 und 178 eine bei Goethe beliebte doppelte Be- 
dingung; das zweite „wenn‘ ließe fich durch „daß erſetzen. V. 205 
Zeiten — Zahreszeiten. Das „fodern“ V. 224, von Goethe neben 
Fordern“ gebraucht, an diefer Stelle nach allen authentischen Aus— 
gaben. V. 272 nach ‚und‘ ein „zugleich‘ zu denken. V. 283 „Schilden“ 
des Reims wegen, jpäter Vers 303 „Schilder, V. 300 Durſt = 
Blutdurſt; blutdürftig jpeit der Drahe Flammen. V. 314 „Der 
Greis“ d. h. ich al3 Greis. 

Herder ahmte den Anfang, oben B. 17, in feiner „Parthenope“ 

Goethe, 2. 94 
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unwillfiilich nach, indem das Gedicht beginnt: „Ermüdet von des 


Tages ſchwerem Brande“, nah M. Bernays’ richtiger Bemerkung. 
Rene mit dem Verſe 17 anhebende Strophe, und nur dieje, findet ſich 
in Zelter's Nachlaß für Geſang fomponirt (Breslau, d. 19. Aug. 1811). 





Der ewige Iude (©. 105—113). 


Griter Drud: 1836 in 8, I, 145—147. Dann 1840 in 9, II, 138—148, 
1842 in Bd. X VI des Nachlaſſes (Bd. LVI der Ausg. I. 9.) 

©. 17—27; 1868 in unſrer 1. Ausg. II, 181—189. 
Varianten a) des 1. Druds: V. 81 „allzu weit” als Ein Wort; V. 94 die 
Anführungszeichen fehlend; V. 102 „fragt“; wegen des folgenden 
„frägt“ möchte man „jagt“ vermuthen; B. 146, 174 und 178 
Ausrufungszeichen; jolche jegte Goethe früher, auch wo eine Frage 
gemeint war; V. 249 „je her" als Ein Wort; b) der Ausg. 1840 
(9): 2 218 Un f. a. w. zu gut zu thun, wonach unfre 1. Ausg. 
u. Grote (Gut); c) Bd. XVI des Nachlaſſes B. 289 „wüßt“ ft. 
wißt“; d) unfrer 1. Ausg.: Anführungszeichen zugejeßt 8. 89 u. 90. 
Dies nach jeinen urjprünglichen Abfihten große und auch in 
der verhältnigmäßig beichränkten Ausführung bedeutfame und durch- 
aus originelle, geijtiprühende Werk, aus der Mitte der großen 
Epoche 1773 bis 1775, geben wir mit den Cotta'ſchen Ausgaben 


feit 1840 (9) an diejer Stelle. Wenn auch nicht der Zeit, nicht der 


Form und nicht der innern Tendenz nad), tritt es doch als reli- 
giöjes Epos neben die „Geheimniſſe“. Wie in diejen das chrijt- 
lihe Ordensweſen, gleichjam der Gralmythus, poetiſch-philoſophiſch 
erklärt wird und der Humanus nach. jeinem innerjten Geheimniß 
einen Erlöjer der Menſchen darzuitellen ſcheint: jo jollte in dem 
„ewigen Juden“ die durch die Volfsbücher jeit dem 16. Sahrhundert 
auf der Grundlage der alten Legenden von Chidder und vom wan— 
dernden Wodan verbreitete Ahasverusjage (j. Görres' deutſche Volts- 
bücher Nr. 35) eine menjchlich-vernünftige Deutung erhalten. So— 
wohl dieſem Ziele als der Zeit nach iſt unjre Dichtung Vorläu— 
ferin des Fauſt, und wenn die Ausführung der ältejten Fragmente 
diefer Tragödie, wie fie uns jet vorliegt, in die zweite Hälfte des 
Sahres 1774 zu jeßen jein wird, jo fiele unſre Ahasverusdichtung 
haarſcharf in das zweite Viertel jenes Jahres, zwiichen Werther und 
Fauſt. Möglich wäre ihre Entjtehung freilich auch Schon im letzten 
VBierteljahre 1773, vor Werther und nad) Prometheus und Gatyros. 
Sonjt erjcheinen die übrigen Epochen ſchon ausgefüllt. Auf die Zeit 
unmittelbar nach Werther führt Goethe's Angabe ©. 180 des dritten 
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Theils von Dichtung und Wahrheit (unſre erſte Ausg.), und als im 
Sommer 1774 ſchon fragmentarijch vorhanden läßt fie die Stelle in 
Lavater's Tagebuch über feinen eriten Beſuch bei Goethe erkennen. 
Er fand unter dejjen Arbeiten vor: „Epopöe und [in 2] Knittel- 
vers" (Seine Lebensbeichreibung von Geßner II, 126). Die bei 
Fauſt jehr veredelte Hans Sachſiſche Form erfährt hier bei Goethe 
feinerlet Abſchwächung, wenn er ihr auch modernen Geiſt einhaucht; 
fie fügt ſich glücklich der naiven Vermiſchung des ſcherzhaft-Burlesken 
und des Erhabenen, der anfchaulich-fonkreten, jtempelfrifchen Darjtellung 
und der innigen Gefühlsiprache und gejtattet einen jchnellen und doch 
nicht überrafchenden Übergang aus dem fatiriichen Tone der Faſt— 
nachtſpiele und Schwänfe in den des Myſteriums. Schon daß in 
jenes Schuiters Knittelveimen ein Schujter aus Judäa befungen werden 
joll, ſtimmte zur Lujtigfeit, noch mehr, jofern wir in diefem Punkte 
Goethe glauben dürfen, die Erinnerung an den von ihm 1767 in 
Dresden beſuchten „Handwerksgenoſſen“, mit welchem er fih in 
bibliſchen Gleichnigreden überbot. Aber auf jo verwegenem Grunde 
und bei jo leichtjinnigen Anläfjen bauten jich, nach Goethe's eignen 
Worten (XXIII, 51, 1. A.), damals einige jeiner bedeutenderen Werte 
auf. Solche Bedeutung verlieh ihnen, bejonders auch unſern Frag: 
menten, der jowohl nach jeiner poetifchen und malerifchen, als nach 
feiner ethiſch-religiöſen Seite unvergleichlich fruchtbare Stoff, und 
das Verdienſt, ihn gefunden zu haben, gebührt Goethe; wenigjtens 
fennen wir feine ältere dichterifche Bearbeitung dejjelben (ſ. Bd. XXILI, 
1. Ausg., Anm. 573 mit Nachwerien aus Görres und Gräjfe). 

Über den erjten Plan hat der Dichter fi) in Dichtung und 
Wahrheit näher ausgejprochen (XXII, 178 bis 181, und XXIII, 
8, 1. U), außerdem eines zweiten über denfelben Gegenitand in der 
tal. Reife (XXIV, 112, 1. A.) vom Sahre 1786, gedacht. Dies 
mit den ausgeführten Theilen der Dichtung zu einem Ganzen ver= 
einigt, gäbe vier verſchiedne Bejtandtheile. 

1. Der Schufter von Serufalem, Ahasverus, ſchmäht Chriſtus 
auf dem Gange nad) Golgatha, erblickt ihn in der verfiärten Gejtalt 
und hört von ihm die Worte: „Du wandeljt auf Erden, bis du 
mich im dieſer Gejtalt wieder erblicit”, und muß nun wandern bis - 
zur Wiederkunft des Herrn. 

Hiervon ift nichts ausgeführt als die allgemeinjte Expoſition, 
„Der Anfang und zeritreute Stellen“ nad) Goethes Worten in 
Dichtung und Wahrheit (XXII, 180, 1. A.), aljo der '„erſte Fetzen“ 

24* 
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Vers 1 bis 72. Das Fehlende dieſes Theils ergänzt in jehr charak— 
teriſtiſcher Weiſe Goethe's proſaiſche Schilderung (Bd. XXL, 178—181, 
1. A.), voll der feinjten und fruchtbarſten Motive; jie zeigt, wie viel 
hier noch) darzuftellen übrig blieb. 

2. Die Wanderung des Juden jelbit. Davon fehlt alles. Nur 
die Fragmente B. 73—94 mögen zur Slluftration diefer Wanderung 
bejtinmt gewejen jein, V. 93 und 94 als Rede und Antwort des 
Suden jelbit. 

3. Chriſti Wiederfunft. Diefe jchildert der vorhandene zweite 
große „eben“ Vers 97 (dazu gehörig alles von V. 93 an) bis zu 
Ende: das Verlafjen des Himmels, das Eintreffen und die erſten 
Erlebniſſe auf der Erde, Diejer Theil, grade der geeignetite für 
die gewählte jatirifche Behandlung, Iodte befonders zur Ausführung 
und mit ihr jcheint das Intereſſe an dem Werk ih erichöpft zu 
haben. Breijen wir auch) die gejchmälerte, Feineswegs verkümmerte 
Gabe des Genius! 

4. Die Erlöjung des Juden durch jene Wiederfunft. Auch hier- 
von ijt nichts ausgeführt. Scherer jagt (Litt.-Geih. ©. 489): „Chris 
jtus fomme zurüd als Regent des taujendjährigen Reichs”, mithin 
nicht in einer eigentlichen zweiten Inkarnation und zu einer aber- 
maligen Kreuzigung. Ein jolches Ende hätte Goethe's damaligen 
Abfichten jo wenig entiprochen als etwa im Faujt der Gewinn der 
Wette durch den Teufel. Der abermalige Frevel mußte vermieden 
und ein verfühnendes Ende gefunden werden. Auf-ein jolches deuten 
Goethe's Worte, daß das Gedicht „zwar geendigt, aber nicht abge- 
ſchloſſen“ worden (Bd. XXI, ©. 180, 1.4.) und von dem „werthen 
Angrediens zu jenem Gedichte”, nämlich dem Beſuche des ewigen 
Suden bei Spinoza (daf. XXIII, 8) Wenn der Dichter aber an 
der eriten Stelle den Schluß als jchon „geichrieben“ bezeichnet, jo 
jtimmen damit unjere Fragmente nicht überein, da fie nichts davon 
enthalten. Dazu kommt noch eine jpätere im fatholiichen Wälſchland 
erwachte dee, 

4a. die dem iwiedergefehrten Chriſtus drohende abermalige 
Kreuzigung als „Kataftrophe”, nad) der von Goethe erzählten 
PetrussLegende und dem Worte EChrijti zu dieſem Apojtel: Venio. 
iterum crucifigi: eben nur Idee geblieben. 

Rechnete Goethe in den Annalen, um auch diefe Stelle nicht zu 
übergehn (XXVI, 1, ©. 4, 1. W.), den „Ewigen Juden“ zu den 
„nicht mitzutheilenden Sugendgedichten”, jo geihah es wohl, weil er 
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befürchtete, jene oben bezeichnete Vermiſchung des Burlesfen und 
Ernſten möchte als eine Profanation des Heiligen angejehn werden 
und Auſtoß erregen. 

Sm Einzelnen: Der originelle Anfang B. 1—4 ganz der Aus— 
druck der Unmittelbarkeit der Goethifchen Dichtungsweiſe, bejtätigend, 
was in Dichtung und Wahrheit hie und da angedeutet wird, jo im 
dritten Bande von der jogar Nachts nicht jtocdenden Produktion und 
im vierten vom Firiren dejjen, „was unvermuthet“ auch „beim 
nächtlichen Erwachen hervorbrach“. — Die „Läftrer” V. 6 die 
jeichten Rationaliſten, ein Bahrdt, aber auch Voltaire und fein Ge- 
folge. — Die Wunder VB. 8, welche durch alle Zeiten in einem 
Punkte geichehn, jcheint der Franz im erſten Entwurf des „Götz“ 
in der Szene auf Adelheid's Schloß (XT, 2, ©. 121, 1. U.) zu er— 
klären in der Stelle von den „eriten Göttern, die in brütender Liebes— 
wärme im jich jelbit wohnten und in einem Punkte die Keime 
von taujend Welten gebaren“ (von Strehlfe als eine Miſchung der 
Voritellungen der Orphiker und des Empedofles bezeichnet). Jene 
Wunder wären die täglich neuen Schöpfungen im Al, die unend- 
liche Produftionskraft der Natur, auch die ewig neuen menschlichen 
Sndividuen, Talente wie Raphael, Mozart. „Wie jollte, jagt Goethe 
von Letztrem bei Eckermann, die Gottheit überall Wunder zu thun 
Gelegenheit finden, wenn fie es nicht zumeilen in außerordentlichen 
Individuen verſuchte“ (Gejipräche II, 270 fg.). Nichts nöthigt, an 
Spinoza's Subſtanz zu denken; auch daS per oınnia tempora ijt 
nur eine makaroniſche Zuthat (wie ähnlich VB. 42), ſchwerlich ein 
Citat aus jenem Philoſophen. — V. 16 „Nimmft wohl einen Luder— 
gaul“ d. h. mich, der ich ſtatt „in wohlgejchliffenen Reimen“, gleich 
den Modedichtern, in Knittelverjen ſchlecht daherfahre. — Ein 
Schuſter, V. 22, mit dem Zuſatz aus Dihtung und Wahrheit (XXII, 
178, 1. U.), „dem die Legende den Namen Ahasverus giebt”. — V. 25 
und 26 ganz aus den Frankfurter Zuftänden; dort gab es, nad) 
dem Erſten Buche von Dihtung und Wahrheit, „Separatijten, Pie- 
tiſten, Herrnhuter, Stille im Lande” u. ſ. w. Die engliihen Metho- 
dilten fügt Goethe hier Hinzu und die fich gleichfalls vom Tempel 
fern haltende jüdiiche Sekte der Efjener oder Eſſäer. Alles Reaktion 
gegen feinen eignen frühern Hernhutianismus, mit welchem ihn 
auch damals noch feine Freundin Klettenberg verband, gegen den 
empfindfamen und doch eiteln Länımlein-Kultus, gegen die unreinen 
Motive des Separatismus. — DB. 29 und 30 ein frühes Symptom 
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einer Gefinnung, welcher Goethe im jpätern Alter oft Ausdrud gab 
(j. 3. B. oben ©. 208 „Den Originalen"). — Mantel und Kragen, 
V. 37, zur Bezeichnung des geiftlichen Amts; jo erhält Herder „Einen 
langen Mantel von jchwarzer Seid’, Ein Kräglein wohl in Saum 
gelegt” (III, 143, 1. U.) ; vergl. M. Bernays’ Shafeipeare von Schlegel 
1872, ©. 204. Wie hier, V. 40, Baulus nicht ungejchoren bleibt, jo 
dient Petrus noch mehr zur Zieljcheibe volksthümlichen Witzes. „Da 
Petrus gen Hof Fam, ward er ein Schalf,“ lautet ein Spruch der 
Pfalzgräfin Anne Sophie (16305 ſ. Herrig's Archiv 1878, Nr. 298). 
Allgemein jagt ein engliicher Dichter: As bees on flowers cease to 
hum, So, settling into places, Whigs grow dumb. — V. 45 und 46 
dem Prinzip der erjten chriftlicden Kirche, welches auch jene Geften 
erfüllt, der individuellen Inſpiration, dem Wehen des Geijtes ent— 
gegengejtellt das bezahlte Amt der hierarchiichen Ordnung. Die Inſpi— 
ration innerhalb derjelben wäre „Wunder und Zeichen” (VB. 44); Diejer 
bibliſche Ausdrud vielfach in der Apojtelgefchichte (2, 19 flg.; 6, 8; 
14, 3). Sn einem Geſpräch v. 3. 1587 jagt Petrus zu Chriftus: 
„Schick ihn doch zu wunder und zeichen”. — Die Tochter Zion (B. 48) 
bedeutet in der gläubigen Neformationszeit und jpäter Jeruſalem 
im myſtiſchen Sinne des chriltlichen Friedens, im geraden Gegenjaße 


zu Babylon (B. 55) als dem Inbegriff wüjten Welttreibens. Co 


heißt bei Spee „ſich in Babel aufhalten“ jo viel als in Sünden leben. 
Dagegen von Zion in ältern Predigten: ez ijt als vil geiprochen als 
ain gejicht des vrides (visio pacis), ein anſchoue des vrides, eine 
fridejehuug, daz ewige Leben (die Kitate aus Schade's Sat. u. Pasqu. 
II, 304). Babylon dagegen „heizet die ſchant und bediutet diſe welt“. 
Das „Häuflein” V. 59 geijtlich-jpielend, wie im Kirchenliede: „Ver— 
zage nicht, du Häuflein Klein”. — V. 60 las vielleicht im Original „jo 
Geiſts- al3 Leibesflammen“. V. 69 mit Anklang an Fauft I, V. 3226. 

Nach dem Spott auf die frommen Konventifel von B. 73 bis 
83 ein noch jchärferer auf die geiftige Überhebung ohne moraliſches 
Gegengewicht, wejentlih auf Voltaire, auf die Höhe ohne Hoheit. 
Auh Hamann hätte jene Richtung nicht ſchärfer geißeln Fünnen, als 
e3 in diejen urfräftigen Verſen gejchieht. 

Das „auch zu unfern Zeiten”, V. 84, läßt erkennen, daß in des 
ewigen Juden Wanderung Sahrhunderte abgelaufen fein jollen. Diejer 
„Beben“ von vier Verſen will die geijtliche Gabe, die Geijter zu 
unterjcheiden, welche Goethe an Philipp Neri ebenſo rühmt (Bd. XXIV, 


336, 1. A.) wie an Lavater („richtige Unterſcheidung Ser Perſonen 
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und Geijter“, XXII, 154,1. A.), die.deazeuoıs avevudeov, mit der großen 
Weinkenntniß des Klerus, die am Rhein durch manche Kirchenfürften 
prichwörtlich geworden war, heiter perjifliven. Spiritus, jo oder jo! 

Auch aus dem Feen V. 88—92 ſpricht das übermenſchliche 
Alter des ewigen Juden, nicht minder aus V. 93 und 94, da er die 
Apoſtel und Zeugen der Wahrheit noch Teibhaftig gejehn hat. 
Düntzer's Annahme einer Anjpielung auf den Arianismus, der eben 
den „Vater“ Fannte und dem Sohne überordnete, jcheint treffend. 
D. Jacoby (Arch. F. Litt.Geſch. X, 487) verweijt hierzu auf die 
parallelen Verſe im Faujt I, B. 237 u. 240: „Die Wenigen, die was 
davon erkannt, .... Hat man von je gefreuzigt und verbrannt”. — 
Der Kleine Feen V. 95 u. 96 richtet fich gegen den Anthropomor— 
phismus, wie das Divanswort: „Wie der Mann, jo auch jein Gott“ 
(Abth. Ssrael in der Wüſte) und die Zahme Xenie (II, 368, 1. A.): 
„Wie einer-ijt, jo it jein Gott“ u. ſ. w. 

Bon B. 97 bis 115 der Vorgang im Himmel vor Chriſti Nüd- 
fehr zur Erde, mit derb realiftiicher Motivirung. Offne Satire auf 
Klopſtock's jeraphiichen Ton, wie auch in dem Weitern. Auch im 
Meſſias ruft Gott den Engeln wie hier dem Chriſtus (Gej. 5 „Gott 
rief aus den Wolfen herunter: Elva!“). ®. 113 bis 115 als Theile 
der Nede Gottes. 

Bon Vers 116 bis zu Ende die Wiederfunft Chrijti. Der 
Abſchnitt Vers 122 bis 126 nah Matth. 4, 8, wie der Satan 
Chriſtus auf einen jehr hohen Berg führte; vergl. weiter unten 
Ders 167 bis 172 und die „Reiche und Herrlichkeit" V. 86 der 
„Harzreije” (oben ©. 54). V. 136 der Schmerzenhügel: Golgatha. 
Sn der Anrede an die Erde zeigt ſich Klopſtock'ſche Reminiscenz und 
Parodie des Meifias; j. den Anfang des 3. Gejanges: 

„Sei mir gegrüßt, ich jehe dich wieder, die du mich gebareft, 

Erde, mein mütterlich Land!” 
und im 8. Gejange: | 

„dam betrat ihn zuerjt, ſank nieder und küßte die Erde. 

Mütterlich Land, jo ſprach ex, ich ſeh', o Exde, dich wieder! 

Geit den Sahrhunderten, da mein Gebein an dem Abend des Todes 

Du in deinen friedfamen Shoot, o Mutter, zurücdnahmit, 

Stand ich nicht über dem Staube der todtenvollen Gefilde, 

Nun, nun ſteh' ich darauf. Sey mir, o Erde, gegrüßet!“ 

Uber es Liegt auch das Beiſpiel der Homerifchen Götter, der 
Athene und bejonders des Hermes nicht allzufern (wie Odyſſee V, 
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B. 50 flg). Da Goethe B. 141 dreitaufend Jahre nennt, jo nahm 
er einen no) über zwölfhundert Jahre nad) dem Zahre der Dich- 
tung hinausliegenden Zeitpunkt an. — Die Arme des Herzens V. 145 
ſcheinen beabfichtigt, obwohl das Verbindungszeichen nad) „Herz“ 
faum für ‚die Handichrift anzunehmen it. — Die „ſchlangenknotige 
Begier" V. 156 nicht leicht zu veritehn; bei Goethe findet ſich die 
Wendung (Br. an Aug. Stolberg Nr. 7, v. 3. Aug. 1775): „alles 
wirrt jich in einen Schlangenfnoten“. Es wäre alſo die Begier, welche 
uns in Schlangengewinden, in jchlangenartigen Fejieln hält. 
Schiller brauchte in der erſten Faſſung der „Ideale“ (Str. 3): „So 
ichlangen meiner Liebe Knoten Sich um die Säule der Natur“, wie 
Simon Dad in Anke von Tharau: „Der Liebe Berfnotigung”. 
(Sn Goethe'3 Übertragung des hohen Liedes: „Der Feigenbaum 
knotet“, in der Luther’ichen „hat Knoten gewonnen”, jo auch B. Wal- 
dis I, 16, B. 56 „die Knotten des Flachſes“.) — Der „Sternenjaal“ 
(B. 159) dem geijtlichen Liede angehörig wie Himmelsjaal (S. Dach's 
Lied: „Schöner Himmelsjaal, Vaterland der Frommen“). „Gott im 
Sternenſaal“ am Schlufje von: „O wunderichön iſt Gottes Erde”; 
„ven Sternenjaal durcheilen” (G. Pfizer, Gedicht an Juſt. Kerner, 
legte Str.). — V. 169 „der Geiſt der Finjterniß, der Herr der alteı 
Welt”, nach Epheſ. 6, 12: „Denn wir haben zu fämpfen mit den 
Herren der Welt, die in der Finſterniß diefer Welt Herrchen.“ 

Im nächſten Fragment von V. 173 bis 200, welches fich jedoch 
unmittelbar an das vorige anschließt, Klar verjtändlich „der Faden“ 
(B. 175) al3 das Evangelium, die „Zeugen“ (DB. 177) die Apoftel, 
der „Geiſt“ (V. 179) der heilige, der Pfingſtgeiſt. Von V. 181 bis 
188 die Schilderung des Wuchers; die Steigerung der Kornpreije 
in Nothjahren, das Auffaufen der Ernte auf dem Halm (®. 185 u. 
186). „Eingeweide" = Herz (entrailles), aljo „in dürrem Herzen“; 
j. oben ©. 117, Nr. 2, V. 10 und ©. 158, V. 38. Beim Hemmen 
des Lebens in der Natur wird an die übermäßige Vertheuerung des 
nothiwendigen Saatgetreides und verwandte wucheriiche Praktiken 
des Geld- und Kornhandels zu denken fein. Ebenſo find des Dichters 
Zeitalter und feiner Erfahrung die Verje 189 bis 196 von den da= 
maligen Fürſten à la Louis Quatorze entnommen. In der erſten 
Bierzeile die Abjperrung des Fürjten mit jeinem Hofe von den Uuter- 
thanen und Frevelthaten wie der damals in üppiger Blüthe ftehende 
Soldatenihader. Schon Mofer jchrieb im „Herren und Diener“ 
allgemein von den „von fürftlicher Hoheitsſucht aufgeblähten und 
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um fremdes Geld ihre eigenen Kinder erwürgenden jogenannten 
Landespätern”. Dann jpäter im „Nenejten von Plundersweilern“ 
(VIII, 205, 1. U.) jpielte Goethe vor dem weimariichen Hofe auf 
den heifiihen Eoldatenhandel au, auf die „gegen fremdes Geld 
in die weite Welt“ gejandten Vögel; vergl. Schiller's noch ſpätere 
Kabale und Liebe, Schubart’S Kaplied und Klinger’s Fauft. — 
Das Bild von den „Wölfen“ (B. 192) it bibliſch; Apoſtelgeſch. 
20, 293 „werden unter euch fommen greuliche Wölffe, die der Herde 
nicht verichonen werden“. In den folgenden BVierzeilen allgemein 
die fürſtliche Verſchwendung, „wie — nad Haller's Worten — eitler 
Fürjten Pracht das Mark der Länder frißt“ (Alpen, V. 294), endlich in 
den letzten Vierzeilen dasjelbe von den Geiftlichen; in Chriſti Namen 
geht das Gut der Armen an die faulen Bäuche (wie V. 41), die 
ydorsoss aoyeı, die Schläuche, auf denen Ehrifti Kreuz prangt. Hier 
hört nach kurzem Einblick in das Fatholiiche Land das Fragment auf. 

Im lebten Feen von V. 201 bis zu Ende, nach einem Wort: 
fpiel mit „Kreuz“ in eigentlicher und figürlicher Bedeutung, der 
Übergang auf proteftantiiches Gebiet. Kurz vor Rom, in Terni 
am 27. Dftober 1786, dem Mittelpunfte des Katholizismus fich 
nähernd, jchreibt Goethe: „Lebhaft trat mir vor die Seele, daß vom 
urjprünglichen Chrijtenthum alle Spur verlojhen ift. — Da fiel 
mit der ewige Jude wieder ein, der Zeuge aller diefer wunderfamen 
Ent: und Aufwidelungen gewejen und jo einen wunderlichen Zuſtand 
erlebte, daß Ehrijtus jelbit, als er zurüdfommt, um fich nach den 
Früchten jeiner Lehre umzujehen, in Gefahr geräth, zum zweiten 
Mal gefreuzigt zu werden." — V. 210 der Sauerteig, hier nicht im 
Sinne vom „alten Sauerteig“, der freilich ausgejcheuert zu wer— 
den verdient, jondern von dem guten, zur Schmadhaftigfeit des 
Brodes nothiwendigen, da diejes in Ermangelung des Sauerteigs oder 
der Hefe zum ungejäuerten „Mabfuchen“ (VB. 212) zu werden und 
ungenießbar im Halje „ſitzen zu bleiben“ Gefahr läuft (Matzkuchen, 
auch Semmelfuchen, jüdiſch Maze; in manchen Landichaften, nebit 
Speck und Eiern, zu den Pfingjtgaben gehörig; Firmenich II, 550). 
Alles dies bildlich von der Reformation. — Der „hohe Weg”, wo 
Chriſtus den evangelifchen Pfarrer trifft, ift die Landjtraße, der Hohe - 
Dammmeg (the high way, le grand chemin); jo braucht Goethe in 
der „Kampagıre” 1792 „Hochltraße” und in Hermann und Dorothea 
„mach dem Rande des Hochwegs“ (1. Grimm unter Hoch IV, 2, d zu 
Ende, unter Hochſtraße und unter Hochweg). — „Maklig“ B. 215 
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heißt wohl mäkelnd, Frittlich, wie die Frau V. 14 der Parabel 
„Drohende Zeichen“ (oben ©. 185): „Sie thät ſchon jeit acht 
Tag nicht zanken“, und nicht „Makel habend“, kränklich — Der 
Friedensport V. 230 der Hafen der Erfüllung; entgegengejeßt der 
Hans Sachſiſche Schandenport (oben ©. 85, Vers 88); der Mittelthron 
9.231 von dem Sit des geijtlichen Regiments, nachgebildet Metro- 
pole, von der Regierung, dem Konfiftorium. Die petſchirten Gelter- 
flaſchen (V. 233 f.) waren damals etwas neues; „der Schulmeijter 
von Selters hatte das Privilegium, gegen Gebühr die Krüge zu 
füllen und zu petſchieren,“ (Muſäus, Phyi. Reifen I, 166). Dadurch 
wird die Satire deutlich. — Der Feigenbaum, „der Blätter hatte, 
und feine VBerfluhung (Matth. 21, 19 und Marf. 11, 13) gehörte zu 
Chriſti Wundern (V. 238). — Vers 243 Chrijti äußre Charakteriſtik, 
als die Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehn geeignet. Die Szene ent- 
Ipricht der damals allgemeinen Pflicht der Thorwache, die Aus- und 
Sinpaffirenden anzuhalten und zu melden. V. 247 Chriſti Prädikat 
Menſchenſohn (nad Matthäus, Markus und Lukas) wird hier- 
bei al3 Name verwandt. „ES ijt in jenem Ausdrud das tiefite 
Selbjtbewußtjein Jeſu von jeiner Beziehung zur Menſchheit an— 
gedeutet, und es Liegt eine Miſchung von Niedrigkeit und Er— 
habenheit darin, wegen welcher er fich vorzugsweije für ihn jelbit 
fchiet und aus dem apoſtoliſchen Sprachgebrauch fi) gänzlich ver— 
liert” (Kling, Studien und Kritifen 1836, ©. 137). V. 252 Was 
bedienen Sie? d. h. welche Bedienung, welch Amt, welchen Stand? 
Gottesmann V. 264, bibliſch = Mann Gottes, 5. Moſis 33, 1 von 
Mojes. Viaticum B. 274 als Zehrgeld armer reifender Studenten und 
Geiſtlichen. Zu V. 277 u. 278 vergl. Goethe's Zahme Xenie (III,276, 
1. A.), auch noch aus jenen Siebziger Jahren: „Heil’ger, lieber Luther, Du 
jchabteit die Butter Deinen Kollegen vom Brod!“ — Das rhetorijche 
„Weiß nicht" V. 283, theils verjtärkend, theils unbejtimmt, z.B. in 
Fiſchart's Flöhhatz: „weiß nicht wie weit”, umd in der Eneide des 
Heint. v. Veldede, als Lavinia dem Aeneas einen Pfeil zujendet: 
„ih weiß nicht, wo fie ihn nahm“. 

Noch ſprachliche Kleinigkeiten: Frabbli und zabblih V. 35 u. 
36 1. XX, 217, 1. U. Überquer, B. 100, wie XI, 1, 207: „Da 
fommt noch einer überquer“. Stickt, V. 103, die Goethe geläufige 
Form für „jtedt”. Die weite Erde, V. 117, die ergei« yIwv des 
Homer. Vers 157 aus dem Relativfat fallend; von „ihr“ jt. „von 
welcher” ſ. Bd. XXI, Anm. 171 (1. A.) An jener Stunde, B.167; „an“ 


2 ER 


4 — * in 








Nnmerkungen — zu ©. 105—113. 379 





oft zeitlich, wie an Dftern, an der Stunde; ſ. Grimm's Wbch. die 
Präpof. an 1, mit dem Beijpiel aus Goethes Stal. Reife: es jei 
nun an der Stunde zu gehen (XXIV, 294, 1. A.). „Und“, V. 203, 
für „daß“. — V. 211 Befurht, von dem alten Zeitwort furchten, 
forchten, fürchten; Hamann (VII, 62) und Leſſing (Fabeln und Er: 
zähl. IX) brauchen „furchte“ in 3. Perfon Sing. („Ein jedes furchte 
ih“). — Vers 218 iſt jeit 9 aus der echten Fafjung in 8: „Und ji 
auch was zu Gute thun“ geſchlimmbeſſert in: „Um fi) auch was 
zu gut’ zu thun“. Der Pfarrer will aber Feineswegs fich gütlich 
thun, jondern fi was zu Gute thun lajjen, fich reichlicher dotiren, 
fi eine bejjere geijtliche Stelle verleihen laſſen, und zu dieſem 
Zwede unternimmt er die Wanderung in die Hauptjtadt. Die Lesart 
von 8 ijt daher nothwendig wiederherzujtellen. — Klärlich, V. 228, 
aus der Sprache des 16. Jahrhunderts; j. Schade, Sat. u. Pasq. I, 
Nr. II, B. 40: „Härlich jagen” und Nr. XV, V. 144: „Herlich ge— 
deut”. DB. 246 „Worte laſſen“, mit bibliichem Anklange, eig. ers 
lajjen, wie einen Befehl, ein Schreiben erlajjen, von ſich geben, eine 
der vielen glüdlichen Sprachvereinfachungen des Dichters. — Überlei, 
V. 254 — Überflüffiges (lei — Art, überflüſſiger Art), jo in dem 
Gedicht an Prinzejfin Karoline (III, 327, 1. A.): „Kein Blatt im 
Buch ijt überlei”. King, V. 269, = rund, rund herum, verjchieden 
von „rings“ Vers 273. — Einer Erbſe groß, V. 271, zur Bezeich- 
nung eines Minimum, wie Haaresbreite (]. Grimm’3 Gramm. IIT, 
728 flgde. verjtärfende Negationen mit Blatt, Balt, Stroh, Kaff, 
Wie, Bohne, Nuß, Birne, Linje u. a. m., wie noch heute Pfiffer- 
fing; nicht ein Linschen, d. h. nicht das Heinjte Etüd). So im 
Adelgarliede Str. 44 „das werth dir einer Bohne”, im Armen Hein— 
rich 1101 „jo geriewet fie dich eins hares breit“, Wieland in „Liebe 
um Liebe” letzter Gejang, vom Schleier, der „einer Erbſe groß“ 
fih hebt, Muſäus in Phyſ. Reifen I, 143, „einer Line groß”. — 
Liebelos, V. 272; j. Platen's Shajelen (W. I, ©. 617, Hempel’iche A.). 
Porriſch, V. 290, nad) Sanders: unwirſch, kurz angebunden; ver- 
wandt find die auch lautmalenden „purrig“ und „kurrig“. — Geht 
nicht eines jeden Lauf, V. 291, ſ. Grimm unter „gehn‘' II, 16, a. 





XI. Aus Wilhelm Meiſter's Lehrjahren (©. 115—120). 


Diefe Rubrik ift 1815 nach) den „VBermijchten Gedichten” des Zweiten 
Bandes (S. 109—118, in der Einzelausgabe der Gedichte I, 79—84) neu 


380 Gedichte. IT. Aus Wilhelm Meifler's Lehrjahren. 





eingerückt und 1827 in 6 (I, 115—124) und in 6a (II, 111—120) bei- 
behalten worden (Aus Wilhelm Meifter). Zur größern überſichtlichkeit 
haben wir die Überſchriften jener Ausgaben: „Dieſelbe“ und „Derſelbe“ 
durch Zahlen erſetzt, auch von den Liedern des Harfenfpieler Nr. 4 hin— 
zugefügt. — Der Vorſpruch ©. 115, worin dad „Gedränge“ eben Die ver- 
miſchten Gedichte und die übrigen zahlreihen Nubrifen dieſes Bandes 
bezeichnet, Fonnte natürlich erjt 1815 hinzukommen, Werfe II, 109 und 
Gedichte II, 79. 
Mignon. 1. (©. 117) 
Erſter Drud: 1795, W. Meifter’s Lehrjahre, Dritter Band, ©.203 u. 204. 
Unter die Gedichte aufgenommen zuerjt 1815, Werfe II, 111 
und Einzelauögabe II, 81. 
Bariante des Romans: B. 9 des Freundes ft. der Freunde, 

Die Zeit der Entjtehung läßt ſich nicht ficher beftimmen. Goethe 
gab dem Gedicht am Ende des 5. Buchs feines Romans eine Gtelle, 
ohne weitre Bemerkung, al3 dab Mignon es einige Mal mit großem 
Ausdruck recitirt habe. Man kann nad) jeinem Stil und Ausdrud 
annehmen, daß es, gleich der Ballade „Mignon“, Ihon vor der Sta- 
liäniſchen Reife, etwa 1785, das Licht der Welt erblidt hatte, um 
jo mehr, als die zweite Bearbeitung des fünften Buchs vom Mai 
und Juni 1795 (An Schiller Nr. 63, 66, 74) feinen Anlaß für das 
Gedicht darbot. Dasjelbe ijt als an Wilhelm, Mignon's Beſchützer 
und Vertrauten, gerichtet zu denken. Ein der Mutter Gottes ge- 
thanes Gelübde, der „Schwur“ (B. 11), jchließt ihre Lippen auch 
ihm gegenüber über alles, was ihre Herkunft und den damit zu— 
jammenhängenden Zuftand ihrer Seele betrifft. Was fie dadurch 
entbehrt, vergleicht fie dem Strahl der Sonne (B. 5) und dem be- 
frußitenden Duell (V. N). Ein altes Lied der böhmischen Brüder 
(v. 3. 1531 „Zum jungen Bunzel in Behmen“) beginnt: „Der Tag 
vertreibt die finfter Nacht, O Brüder, jeid munter und wacht“, wo— 
gegen Wieland die Nacht den Tag vertreiben läßt (Idris 3, 79: 
„Da zum lebten Mal Die Nacht den Tag vertrieb“). 

Für Gejang von Fr. Schubert (op. 62) und Zelter (Rachlaß). 





Mignon. 2. (©. 117.) 
Eriter Drud: 1795, W. Meifter's Lehrjahre, Zweiter Band, ©. 265 u. 266 
Unter den Gedichten feit 5, Werfe II, 112 u. Einzelausgabe 
IL, 81. 
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Bariante des Romans: V. I ſchwindet Druckf. in 5, 6 u. 6a (nicht in 4). 


Sm Roman fingen das Lied „Mignon und der Harfner als ein 
unvegelmäßiges Duett“ zu Ende des elften Kapitels im vierten Bud). 
Da die erite Ausarbeitung des lektern dem Jahre 1785 angehört, 
jo. wäre die Entjtehung des Liedes in dieſes Jahr zu jeßen, auch 
wenn nicht die Worte der Briefe an Frau v. Stein vom 20. Juni 
d. J.: „Hiebei ein Liedehen von Mignon aus dem jechsten Buche, 
ein Lied, das nun auch mein iſt“, und vom 27. desjelben Monats: 
„ech, wer die Gehnjucht kennt“ (Br. III, 168 u. 170), den Klaren 
Beweis lieferten. — V. 10 „Eingeweide" im Sinne von „Herz“ f. 
oben ©. 376. Grimm (Woch. unter Eingeweide 2) citirt Hiob 30, 27: 
„Meine Eingeweide fieden”, und Künftlers Apotheoje von Goethe 
(VII, 197, 1.4.): „Die Eingeweide brennen mir” u. a. m. — Die 
fejtgehaltenen Reime hat Boggel als charakteriftiich für den Gefühlse 


ausdruck der Sehnſucht hervorgehoben. 


Für Gefang von Reichardt (Duett), Fr. Schubert (op. 62 als 
Duett und für eine Singjtimme), Zelter (Nachlaß), Joſephine Lang 
(op. 10, 1836). 


unnnnne 


Mignon. 3. (©. 118.) 


Erſter Druck: 1796, W. Meifter's Lehrjahre, Vierter Band, ©. 259 u. 260. 
Unter den Gedichten jeit 5, Werfe II, 113 und Einzelausg. 
II, 82. 


Barianten: V.9 himmliſche 1. Drud, 4 u. 5; himmliſchen jeit 6 u. 6a (ſowohl 
im Roman als in den Gedichten); V. 16 Punkt die Ausgaben, 
außer 6 u. 6a im Roman (XX, 159 u. 158), wo ein Ausrufungs⸗ 
zeihen jteht. Das „Macht“ tritt dadurch bejtimmter als Anrede 
hervor, wie das „laßt“ und „zieht“ der Verje 1 u. 2. 

Das Gedicht entjtand bei der Arbeit an 8. Buche des genann— 
ten Romans, im uni 1796. Goethe erwähnt es im Briefwechjel 
mit Schiller am 22.: „Ich habe ein Lied Mignon’s, das ich gerne 
in Shren Almanad) jegen möchte, im Roman wird es nur erwähnt”, 
und am 26.: „das Lied von Mignon habe ich, wie Sie jehen wer- 
den, des Effekts wegen doch einjchalten müſſen“ (zu Ende des 
2. Kapitel3 des letzten Buchs). Schon am 27. preiſt es Schiller an 
Körner, „es gehe nichts darüber”. Bei einem Geburtsfejte exrjcheint 
Mignon als Engel gekleidet in einem langen weißen Gewande (V. 2), 
mit einem goldnen Gürtel und einem goldnen Diadem (B. 8) und 
fingt dann zur Gither obiges Lied, alles kurz vor ihren an Herzens- 
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weh, an „Kummer“ (V. 15) erfolgenden Tode (B. 4). Zu „werde 
(B. 1) ift das „So des Anfangs mit zu beziehn: Laßt mid) jo 
fcheinen, bis ich jo werde! — Über „genung“ (V. 14) vergl. I, 303. — 
Gemalt von W. Schadow. 

Für Gejang von Zelter (N. Liederfamml. 1821, ©. 12 u. 13), 
Fr. Schubert (zweimal op. 62 u. Nachl. Lief. 47) und %. Hiller 
(für Alt op. 111 und 129, Hiller-Album). 





Harfenfpieler. 1. (©. 118 u. 119.) 
Verglichen ift Herder’ Abjchrift, zwiichen derjenigen der Balladen 


„Mignon“ und „Der Sänger“, ohne Überſchrift, mit der Variante V. 11 
„mich“ ft. „bei“ u. V. 14 „denn“ ft. „erit“. Das Gedicht hat hier vier 


Strophen zu je 4 Zeilen, jedoch find die Abjchnitte nicht ficher erkennbar. 
Erſter Drud: 1795, W. Meiſter's Lehrjahre, Erſter Band, ©. 348 u. 349, in 
2 Strophen von je 8 Zeilen. In den Gedichten zuerit 1815, 
Werke II, 114 u. Gedichtsausg. II, 82 u. 83, die erjte Strophe 

in zwei jolhe von je 4 Zeilen abgetheilt. 

Das Gedicht wird jpäteftens dem Jahre 1783 angehören, da 
das zweite Buch des Romans, in deien dreizehntem Kapitel der 
Harfenjpieler das Lied dem ihn befuchenden Wilhelm zur Harfe vor= 
fingt, in jenem Jahre abgeſchloſſen wurde. 

Bon Reichardt u. Fr. Schubert (op. 12) für Geſang gejekt. 





Sarfenfpieler. 2. (©. 119.) 
Erſter Drud: 1795 derjelbe Jtoman, Dritter Band, ©. 146. In den Ge— 
dichten feit 1815, Werfe IH, 115 und Einzelausg. I, 83 (im 
1. Drud die Fehler ©. 2 jtehen ft. jtehn und ®.3 Frommer 
ft. Fromme). 

Im 14. Kapitel des fünften Buchs hört Wilhelm den Harfen- 
fpieler ein Lied fingen, welches „den Trojt eines Unglüdlichen [ent- 
hielt], der fi) dem Wahnfinne ganz nahe fühlt‘. Obige Berje bil- 
deten die lebte Strophe diejes Liedes. Dasjelbe wird, wie die ältern 
Beitandtheile des 5. Buchs, dem Jahre 1785 angehören. Das Un- 
glück macht Heilig; der wird Segen zu empfangen glauben (V. 5), 
welcher den Gottgeweihten fieht; der Unglückliche jelbjt aber, weil „dem 
Wahnfinne ganz nahe“, verjteht nicht mehr die Rührung anderer 
V. 8). Er veriteht weder fih noch andre. „Weint“ für „beweint“. 

Für Geſang von Fr. Schubert (op. 12) gejeßt. 
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Harfenfpieler. 3. (©. 119.) 

Verglichen ijt Herder’3 Kopie, nad) derjenigen von der Ballade „Der 
Sänger”, ohne lberjchrift, mit den Varianten DB. 4 Himmelsmädte ft. 
himmliſchen Mächte; V. 7 denn ft. dann. 

Erſter Drud: 1795, im gedachten Noman, Eriter Band, ©. 346. Sn den 
Gedichten zuerit 1815, Werke HI, 116 und Einzelausg. II, 83. 

Wie das erite der Lieder des Harfenjpielers jpätejtens aus dem 
Sahre 1783. Im dreizehnten Kapitel des zweiten Buchs hört Wil- 
heim den Alten die Klage zur Harfe fingen. Es ift eine Anklage 
der Schickſalsmächte. „Der kennt euch nicht” (DB. 4) als ftrafende, 
rächende. Den Vers 6 wiederholt die Mariatale in der Paria-Legende 
Ders 111 und 112: „Denn von oben fommt Berührung, Wenn's 
den Göttern jo beliebt‘ (I, 154). Der Anfang Elingt an Paul Ger: 
hardt's Kirchenlied: „Wie lange joll ich jammersvoll Mein Brod 
mit Thränen eſſen?“ (ſ. W. Scherer, Geſch. d. d. Litt. ©. 341, und 
A. Nierig, Neumann und die Gamba). Der Schluß Fehrt wieder 
im letzten Verſe von Schiller's Braut von Meffina: „Der Ubel 
größtes aber ijt die Schuld“. Der Harfner jpricht die Worte als 
moderner Vertreter der griechiichen Ddipusfage, und ein ähnlicher 
Konflikt bildet das Thema des genannten Schiller'ichen Stüds. — Die 
Königin Luife von Preußen jchöpfte in dem für Preußen unglüd- 
lichen Sahre 1807 aus obigen Strophen einen melandoliichen Troft 
(j. Goethes Sprüche in Proſa Sr. 153 und Unter. mit Müller 
©. 36). | | 

Für Geſang von Zelter (N. Liederf. 1821, ©. 14 u. 15; kom— 
ponirt 1816), Fr. Schubert (op. 12; Dez. 1822), Fr. Likt. 


num 


Harfenfpieler. 4. (©. 119.) 
Eriter Drud: 1795, im gedachten Roman, Zweiter Band, ©. 179 (B.3 
ſchuldigen, in 6 jchuld'gen). 

Eine jih an die vorige Nummer anjchließende, jedoch) metriſch 
verſchiedne Strophe, welche Wilhelm dem Harfner abgelaujcht hatte 
(Buch 4, Kap. 1). Auch wohl gleichzeitig mit vorigem Gedicht ent- 
ftanden. Bisher nicht unter die Gedichte aufgenommen. — Man 
tadelte in Vers 4 den Tropus „Bild“ als zu matt und jchlug ſtatt 
dejien „Bau“ vor (N. Bibl. d. ih. Will. u. Künfte, Bd. 57, 
©. 65. 1796); Goethe's vierter Vers bleibt jedoch im Bilde der 
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erjten beiden Verſe und iſt daher im jedem Betracht vorzüglicher. 
Das Zufammenjchlagen, wie hier, bei Haller („Uber den Urjprung des 
Übels“ B. 111): „ſchlägt über ihm die Noth mit voller Wuth zu— 
ſammen“. 


—ñi — 


Philine (S. 120). 
Erſter Druck: 1795, in demſelben Roman, Dritter Band, ©. 99—101. 
Seit 1815 unter den Gedichten, Werfe II, 117 u. 118 u, Ein- 
zelauög. II, 84. 

Philine fingt das Lied im zehnten Kapitel des Fünften Bud. 

Da diejes, wenn auc mit Benußung älterer Bejtandtheile aus dem 
Sahre 1785, jo wie es vorliegt, erjt dem Frühjahr 1795 angehört, 
jo müfjen innere Merkmale darüber entjcheiden, ob das Lied in das 
Sahr 1785 oder, wie von uns gejchieht, zehn Jahre jpäter zu jeßen 
fei. Das Lied drüct ebenſo anmuthige Leichtfertigfeit aus, wie die 
vorigen Lieder den Charakteren Mignon's und des Harfners ent- 
Iprechen. Die Gegenjäße des Romans zeigen ſich auch in ihnen. 
Der Gedanke der zweiten Strophe, daß die Tage nur die Hälfte 
des Lebens jeien, wird auf Rouſſeau's Nouvelle Héloise (IV, 2) 
zurüdgeführt (G. Büchmann, Geflügelte Worte, 1. Aufl. ©. 85, und 
Er. Schmidt, Richardſon, ©. 168). Goethe wiederholt ihn in Herz 
mann und Dorothea, „Euterpe“, als Worte der Mutter. — V. 30 
„liebe Bruſt“ möchte al3 Anrede an die Sprechende jelbjt zu faſſen 
jein, wie „Herz, mein Herz‘, oder „liebes Herz“, Anrede an ſich 
jelbjt. — 3. 31 Frivole Wendung des Wortes Matthäus 6, 34: 
„Es ijt genug, daß ein jeglicher Tag jeine eigene Plage habe‘ 
(Vulgata: Sufficit diei malitia sua; franz.: A chaque jour suffit sa 
peine; unter Schulze's bibl. Sprichw. Nr. 190 u. Nr. 264, auch in 
Baſedow's Neuem Werkzeug u. j. w. 1786, Stüf 2, ©. 84). 
Anders benugt von Chamiſſo im „Nachhall“: Dem Tag gehöret 
jeine Plage, Das Reich der Dichtung it das Neich der Wahrheit. 

Für Gejang von Tomaſchek (op. 55, Nr. 5 „Die Nacht"). 





‚XIV. Lyriſches (S. 121—142). 


Dieſe Rubrik, erft in der Ausgabe letzter Hand, 1827, (6) IIT, ©.1—66 u. 
1828 (6a) III, ©. 1—58, ging hervor aus dem erften Abjchnitt Poeſie“, des 
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1820 herausgefonmenen Heftes von „Kunft und Alterthum“ (Bd. H, Heft 3, 


©. 5—34), worin die Gedichte von „März“ (oben ©. 131) bis einſchließ— 
lich „Frühling übers Jahr“ (oben ©. 134) zuerſt erfchienen. Die diejem 
Abſchnitte bei uns vorhergehenden Gedichte, insbeſondre „Trilogie der 
Leidenschaft” (oben ©. 123—129) traten erit in der Ausgabe I. H. hinzu, 
ebenjo die Gruppe von ©. 135 bis „Freibeuter” einſchließlich (©. 140 oben) 
und das Schlußgedicht, während die fernern drei Gedichte ©. 140 u. 141 
aus dem Giebenten Bande von Goethe'3 Nachgelafjenen Werfen nachge- 
tragen find. Die Rubrik bezeichnet weſentlich jeine Alters-Lyrif, die 
Periode von 1814 bis 1832, in welche außerdem der Weſt-öſtliche Divan, 
der größte Theil der Sprüche und Zahmen Xenien, die „Ballade“ und Die 
Paria-Legende (T, 101 und 150), die nachſtehenden Rubrifen XIX und XX, 
endlid) eine Menge Gedichte der Kubrifen XV bis XVII und unjers vier: 
ten Theile fallen. 

Der Borfprud (©. 121) zuerft 1820, Kunſt und Altertum, II, 3, 
©.6, auf dem Rüden des Zwijchen-Titeld: „Poeſie, Ethik, Literatur”, vor 
den dann folgenden Gedichten (S. 7— 34). Die „weite Ferne” des eriten 
Derjes bezieht fi) auf die dort diefe Gedichte eröffnende „Ballade“, welche 
unter den Balladen unfers eriten Theils (I, 101—103) ihren Platz erhalten 
mußte, die „nächſte Nähe” des zweiten Verſes auf die folgenden Iyrijchen 
Gedichte April, Mai, Zuni, und auch auf die in „Kunft und Alterthum“ 
gleichfalls folgenden Gedichte „Für ewig“, „Zwijchen beiden Welten” u. a. m., 
von welchen die genannten bei uns der Rubrik XII überwiejen find. Vers 6 
und 7 des Vorſpruchs nehmen den Kehrreim jener „Ballade”: „Die Kin- 
der, fie hören es gerne” wieder auf. — Mit Vers 4 vergl. die 3. Strophe 
des Gedichts „Das Göttliche” (oben ©. 66). 


nnnnnnn 


Trilogie der Leidenfchaft (©. 123—129). 
1. An Werther (S. 123 u. 124). 


Erſter Druck: 1825, Die Leiden des jungen Werther, Neue Ausgabe, von 
dem Dichter felbit eingeleitet. 6 Geiten unpaginirt vor dem 
Alphabet, ohne Überſchrift. Dann 1827 (6) III, 21—23 und 
1828 (6a) III, 19 u. 20. 


Barianten des 1. Drucks: ER „Dich”, „Dein” mit Majustel; V. 2 des 
Tages Licht; V. 3 neu beblümten Ein Wort; V. 4 Semikolon; 
B. 9 — V. 10 Gedankenſtrich fehlt; V 11 Komma, in 6 
Kolon; B.16 Komma; B.20 Gedantenftric fehlt; V. 22 Komma; 
V. 26 Semikolon; V. 8 u. V. 30 Komma; V. '39 fihs ft. ich; 
DB. 40 u. 44 Komma; B. 45 nad) „wir“ "Hesgl.; nah V. 46 
Punkt und Gedantenfteich — &n 6 u. 6a V. 27 unbefangene; 
V. 29 Die ft. Wie (Drudf.); V. 30 So ſchweift ſt. So ſchwebt 
(vermuthlih auch Drudf.); V. 33 ſpat. — Sauppe (Goethiana 
p. 13) hat Goethe's Handſchrift eingefehn, welche lieſt: V. 8 beglückt 


Goethe, 2. 25 
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ft. entzüct; V. 19 ein trüber ft. mein trüber; V. 29 Wie; V. 30 
So jhwebt; V. 45 So ft. Und; V. 46 im der Mitte fein Ge- 
dankenſtrich, jedoh am Ende nah einem Ausrufungszeichen. 


Bon den drei Gedichten, welche die „Trilogie der Leidenſchaft“ 
bilden, nimmt das obige, obwohl das erite, zeitlich den legten Plaß ein. 
Goethe jelbjt läßt fich in Eckermann's Gefprächen unter dem 1. Dezem- 
ber 1831 jo darüber aus (III, 362): „Dann wollte Weygand eine neue 
Ausgabe meines Werther. veranjtalten und bat mid um eine. Vor— 
rede, welches mir denn ein höchſt willfommener Anlaß war, mein 
Gedicht an Werther zu jchreiben. Da ich aber immer noch einen 
Heft jener Leidenjchaft im Herzen hatte, jo geitaltete ſich das Gedicht 
wie von felbjt als Sntroduftion zu jener Elegie. Co fam es 
denn, daß alle drei jeßt beifammen jtehenden Gedichte von demielbi- 
gen liebesſchmerzlichen Gefühle durchdrungen worden und jene Tri- 
logie der Leidenschaft fich bildete, ich wußte nicht wie.” — Goethe 
verfaßte das Gediht am 25. März 1824 (nah Musculus’ Aus- 
zügen aus des Dichters Tagebuch), Überfandte es jedoch erit am 
30. des folgenden Monats an Fr. Rochlitz in Leipzig, um das buch— 
händleriſche Geſchäft durch ihn abzufchließen; er empfing als Honorar 
50 Dufaten für ein — von gleichfalls 50 Zeilen (D. Zahn, 
6.3 Br. an Leipz. Fr. ©. 359—363). Ein Gremplar der neuen 
Ausgabe mit diefem Gedicht jandte er an Frau von Stein mit der 
Widmung vom 28. Dftober 1524: „Der verehrten Frauen Charlotte 
von Gtein. Zum funfzigjährigen Denffeite des frühgeichiedenen 
Werthers freundlichite Einladung‘ (Katalog der DE G.: Ausit. 
©. 48. Nr. 44). 

Das Gedicht wirft einen Rüdblid auf die „Leiden‘ jenes als 
Jugendgenoſſe aufgefaßten, vor einem halben Sahrhundert gejchied- 
nen Mannes aus der Empfindung der Liebes-Leidenſchaft. Su 
diejer treffen beide zufammen; wenn jie aber Werther in den Tod 
ſtürzte, wenn ihn „ein gräßlich Scheiden“ berühmt machte, jo war die 
Tragik des Scheidens das Loos des Zurüdgebliebenen nicht minder 
und „Scheiden ilt der Tod": allein die Poeſie ward jeine Befreierinr. 


So feiert das Gedicht nicht nur den Helden des Romans; es enthält im 


ichnellen Überblie eine Beichte des Dichters ſelbſt und im Schluſſe 
eine Berherrlihung der Dichtergabe, welcher allein Werther jein Ge— 
dächtniß und der Dichter jeine Erhebung über die Leidenjchaft ver- 
dankt. „Die Verſe zur neuen Ausgabe des Werther", jehrieb da— 


mals Rahel, „ind wie große Schatten des ganzen beleuchteten Lebens, - 4 
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die rüd- und vorwärts reichen, von reiner hoher Sonne erzeugt: . 
traurig, wenn's nicht zu erhaben wäre! Großer Mann, großes 
Naturerzeugnik, Goethe!‘ 

Sm Einzelnen: V. 3 Matten, das urſprünglich alemannijeh- 
ſchweizeriſche Wort für Wieſen und wiejenartige Weidepläße, braucht 
Goethe mit Vorliebe, jo Vers 34 des nächſten Gedichts und Vers 35 
desjenigen an die Kurprinzeifin U. von Hejjen (II, 403, 1. U; 
j. M. Heyne im Grimm'ſchen Wbch. unter „Matte“). — B. 14 „hoch— 
erlaucht“ heißt die Eonne, wie Vers 415 der DVenet. Epigramme 
(T, 235) „HSimmelsfürjtin. Shafejpeare vergleiht der „hehren 
Sonne Klare Strahlen” mit der Königskrone (in der Schlufrede 
Vork's, Heinrich VI. Thl. 2, III, 1) und jpricht von der „ſonnen— 
gleichen Majeſtät“ eines Königs (Heinrich IV., Thl. 1, III, 2; Worte 
des Königs). — DB. 17 „Keins vom andern‘ — Keiner vom andern 
aus der Umgebung. DB. 15 und 19 führen den erſten Fall des 
Verſes 16 weiter aus, den Kampf „mit ung ſelbſt“: äußres Dunfel 
bei innerm Lichte, und umgekehrt ein glänzendes Äußre bei „trüben 
Blick“; „mein ericheint daher ganz jinnentjprechend und deutlicher 
als „ein, die Lesart der Handjchrift. — V. 23 und 24 der Züngling 
als Frühling; vergl. Vers 100 des „Wandrer” (oben ©. 149). Schiller 
redet ebenjo den Frühling an (Gedicht An den Frühling, Vers 1). 
V. 27 unbefangen = umeingeengt, eigentlich; unbejchränfkter Drang. 
Entgegenſteht V. 34: gehemmt, umgarnt. — Mit dem „Wiederſehn“ 
9. 35 beginnt die folgende Clegie. Dem Wiederfehn dort folgte ein 
Scheiden, eine Trennung, deren Schmerzen noch den Dichter bewegten, 
als obiges Gedicht entjtand. Das Scheiden ward zum tragifchen 
Motiv, wie im „Taſſo“, dem das Motto entnommen ift, welches die 
Verſe 49 und 50 in etwas andern Worten vorausnehmen. 


2. Elegie (©. 124—128). 


Peralihen find zwei Handſchriften des Dichterd in römiſchen Lettern 
a) in Bleiftift, ohne Überjchrift, von Vers 1 bis 72 (im Privatbefit); b) in 
Tinte, neun Blätter, in hellblauem Einband, worauf mit Goldbuchftaben: 
Elegie, September 1823; nad) der 1. Strophe ein Abjchnitt, wie dort und 
im Drud nad) der drittleßten (im Befiß der großh. Bibliothek zu Weimar, 
dieſelbe Handihrift, welche Eckermann in feinen Geſprächen mit Goethe 
unter dem 27. Dftober 1823, I, 71, bejchrieben hat). Eine dritte Hand: 
ichrift ec) hat Sauppe (Goethiana p. 14) eingejehn, weldye älter geweſen 
jein muß als b; vielleicht find a und c identijd). 

Lesarten der drei Handiriften: in b dad Motto auf der Vorderfeite 
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des 1. Blatts, in a fehlend; Strophe 1 in b auf der Nüdfjeite des 1. Bl.; 
nah V. 1 ein Fraggeichen in b; V. 6 ebenda „ſie“ groß gejchrieben; in 
bB. 7—24 auf dem 2. Blatt; V. IT in a foldhes ft. dieſes; V. 12 ebenda 
„ſehnſüchtger“; V. 15 in b Snterpunftion fehlend; B. 17 in a Wandeln 
ft. Wandern; V. 18 ebenda „der“ ft. „den“, ebenſo in e, urjprünglid auch 
in b, wo jedod) das r dur n erjeßt iſt; V. 20 in a u. b ein Semikolon 
u. V. 22 „trieb“; V. 25—42 in b auf dem 3. Blatt; B.26 au.b „jelige”; 
9.27 in beiden Schlußfomma, B. 28 „ihrer“ groß gejchrieben, und jo immer, 
auch „ihr“ u. „fie”; am Schluffe des Verfes in a Punkt, in b Semifolon; ®. 31 
in a und b vor „Feljenwände” ein Gedankenſtrich; V. 32 in beiden „Heiligen“ ; 
in c „vom“ ft. „von“; V. 36 in b: Gejtaltet bald und bald geitaltenloje? 
B. 40 inb Komma; DB. 41 in a „im frohen“; V. 43—60 in b auf dem 
4. Blatt; B. 44 daf. „feitzuhalten“ als 3 Worte; B. 48 nad) „taufend- 
fach“ ein Komma in b, nad) V. 50 ein Semifolon, ebenjo nad) ®. 52, wo in 
a ein Komma; nad) ®. 54 ein Punkt in b, nad) V. 58 Semifolon; Vers 
61—78 in b auf dem 5. Blatt; hier am Schluſſe von V. 62 Gemifolon; 
ebenjo ®. 66, 68 u. 70. Bon hier an die Lesarten nur von b: ®. 79 
bis 96 auf dem 6. Bl.; DB. 80 die drei Adjektiva mit Minusfel, ebenjo 
V. 82 „ungenannten”; V. 83 feligen; V. S5 u. 86 vor „wie” Kommata; 
nad V. 89 Semikolon; nad) V. 92 Komma; in D. 94 nad) „Morgende” 
Ausrufungsz.; V. 97—114 auf dem 7. Bl.; DB. 97 „froh verſtändig“ zwijchen 
2 Kommata, desgl. in DB. 100 „zur Freude”; hier am Schluſſe Semikolon; 
D. 103—108 die Snterpunftion wie in obigem Drud; jedoch jteht ein 
Komma nad V. 105 und fehlt eines in der Mitte von V. 107 und 108; 
V. 109—114 ebenjo genau nad) der Handirift; V. 115—126 auf dem 
8. Blatt; V. 115 nad) „fort” Ausrufungsz., am Schluſſe Gemifolon; 
B. 116 am Schluſſe Ausrufungsz.; V. 117 reißt; V. 119—124 die Anter- 
punftion unſers Druds genau nad) der Handihrift; V. 122 zu taujend- 
malen; V. 125 am Schluſſe Fragez.; V. 127 bis zu Ende auf dem 9. BL; 
unfre Snterpunftion genau nad) der Handſchrift (nur fehlt dort V. 135 
Komma nad) „mich“ u. fteht eines V. 138 nad) demjelben Worte); V. 131 
Einzelnheiten; V. 137 gabejeligen. — Im Motto b „was“ jt. „wie“ im Tafjo. 


Erſter Drud: 1827 (6) III, 24—29 u. 1828 (6a) III, 21—2%. Die Verje 
79—83 jhon 1825, Kunit und Alterth. V, 2, ©. 176. 

Barianten des 1. Drucks: V. 36 geftaltenlofe? V. 38 Seraph gleih (Hödichr. 
Seraphgleih); V. 39 glich (auch Hdſchr.); V. 42 Lieblichſte (Hdfchr. 
lieblichjte); V. 47 Vielen; V. 80 die drei Adjektiva klein gedruckt, 
jedoch in K. u. Alt. groß; V. 122 tauſendmalen; V. 131 Einzelheiten. 


Die Elegie ward, wie e3 jcheint, auf der Reife von Eger nad) 
Sena am 11. und 12. September 1823 gedichtet. Freilich läßt Eder- 
mann den Dichter jagen (Geſpr. IT, 91 flg.): „Sch ſchrieb das Gedicht, 


unmittelbar al3 ich von Marienbad abreijte und ich mich noch im 
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vollen friichen Gefühle des Erlebten befand. Morgens act Uhr 
auf der eriten Station jchrieb ich die erſte Strophe, und jo dichtete 
ih im Wagen fort und fchrieb von Station zu Station das im Ge— 
dächtniß Gefaßte nieder, jo daß es Abends fertig auf dem Papiere 
ſtand.“ Indeſſen it Eger für Marienbad zu fegen, wie die genauen 
Angaben über Goethes damaligen Aufenthalt in Böhmen im Brief: 
wechjel mit Grüner ergeben. Die Abreife von Marienbad nad) Eger 
erfolgte, nach den darin mitgetheilten Auszügen aus Goethe's Tage: 
buch, am 20. Auguſt Nachmittags gegen drei Uhr, und zwar in 
der Gejellichaft des Raths Grüner, wogegen Goethe Eger, nach dem— 
jelben Tagebuch — abgejehn von einer Fahrt nah) Karlsbad am 
25. Auguſt und einem Aufenthalt dajelbit bis zum 5. September — 
am 11. September Morgens 9 Uhr verlieh, um erſt am Mittag des 
13. in Jena einzutreffen. Knebel's Kalender von diefem Tage be— 
jagt: „Goethe fommt zum Eſſen aus dem Marienbade. Hier jteht 
wie bei Eckermann Marienbad allgemein für Böhmen. Nur auf die 
mebhrtägige Heimfahrt paßt das für die Entjtehung der Elegie ſo 
&harakterijtiiche „von Station zu Station‘, dagegen auf feine einzige 
der von Goethe damals in Böhmen gemachten Touren, namentlich 
nicht auf jene Fahrt von Eger nad Karlsbad. Die Angabe der 
Stunden bei Edermann ließe fich dagegen überhaupt nur mit dem 
Neijetage vom 12. September vereinigen. Damit jtände ferner im 
Einklang die Auffchrift des Autographs „September 1823, ſowie 
die jonjt bekannten Angaben, 3. B. W. v. Humboldt's, welcher das 
Gedicht als „Goethe's letztes Produkt, nachdem ex feine Sommerreije 
beichlojjen hatte”, bezeichnet (G.-Sahrb. IV, 180). Mehrere Wochen 
nach der wirklichen Trennung gedichtet, genügte die Elegie zugleich 
dem Erforderniß der idealen Ferne und dem der Unmittelbarkeit, 
welche Goethe für fie in obigen Worten in Anjpruh nimmt: nad) 
der Trennung von Böhmen, welches der Dichter nie wiederjehn jollte, 
wäre fie in Einem Gufje zu Papier gelangt, noch bevor die heimath- 
lichen Verhältniſſe ihn wieder umfingen. 

Die Wirklichleit war demnach viel verwidelter, al3 Eckermann's 
Erzählung annehmen läßt, indem auf den Aufenthalt des Dichters 
in Marienbad noch ein doppelter in Eger und ein einmaliger in Karlsbad 
folgten. Der Rath Grüner, welcher Goethe bei dieſem Ortswechſel 
und den außerdem von ihm in der Umgegend gemachten zahlreichen 
Bejuchen fat immer begleitete, beobachtet über des Dichter Be— 
ziehungen zu den Levetzows ein abjolutes Stillfchweigen, jedenfalls 
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aus Rückſicht auf die 1853 noch Lebenden und in Böhmen Ange- 
ſeſſenen. Nach Guhrauer jedoch (Deutiches Mujeum I, 3, ©. 210 flg.) 
wäre Goethe „in diejer erhöhten Stimmung” der Familie nach) Karls- 
bad gefolgt, und dort hätte das legte Wiederjehn (V. 1) jtattgefunden. 
Da nun Goethe in dem Schreiben an den Staatsrat Schul aus 
Eger vom 3. September jenes Jahres von „einigen gelungenen Ge- 
dichten‘ in ſehr bedeutfamer Weije jpriht — Worte, welche der 
Herausgeber Dünber auch jogleich auf unſre Clegie bezogen —, jo 
wird man Eckermann's Bericht feinen ſtreng buchitäblichen, jondern 
nur einen im Allgemeinen zutreffenden Sinn beilegen fünnen und zu 
dem Ergebniß gelangen, daß ſchon in Karlsbad oder Eger unmittelbar 
nach der Trennung ein Theil der Elegie entworfen war, ebenjo wie 
„Ausſöhnung“ in Marienbad, und dat Goethe auf dieje beiden Gedichte 
ſchon in dem Briefe an Schul anſpielt. Die Elegie enthält zwei 
deutlich unterichiedne Partien, wie Edermann richtig empfand („das 
Gedicht ſchien immer dahin zurüdzufehren, woher e8 ausgegangen‘), 
nämlich erjtens die Schilderung des Wiederjehens und der folgenden 
Trennung, etwa die eriten ſechs Strophen, und zweitens von Neuem 
anhebend eine ausführliche Wiederholung des Liebesglüds, welche aber- 
mals in den letzten fünf Strophen (von Vers 109 am) in eine Hoch 
gejteigerte Schilderung der Trennungsſchmerzen ausläuft. Eine jo 
lange Dichtung von 23 Strophen jet verichtedne Stadien der Kon— 
zeption, der Neife, der Ausführung voraus. Schwerlich entjtand fie 
vollſtändig ſchon in den jtetS bewegten Tagen in Böhmen, ſchwerlich 
auch in Einem gewaltigen Stoße unterwegs zwijchen Eger und Sena. 
Wohl aber wird die Einfamkeit der Ruͤckreiſe dem Dichter gejtattet 
haben, dem Gedichte die Ausdehnung und Vollendung zu geben, 
welche es jebt befitt, „von Station zu Station“. 

Der Gegenjtand jo ergreifender Rhythmen, Ulrike von Levetzow 
(daS zweite e und das w find ſtumm), damals im zwanzigſten 
Lebensjahre jtehend, Tochter einer [angjährigen Freundin Goethe's 
und ihm jchon im vorigen Jahre in Marienbad nahgetreten (ſ. das 
Gedicht „Aolsharfen“), noch heute, unvermählt, Iebend, hat fich über 
ihre Berührung mit Goethe nur kurz ausgefprochen: „Sch war wohl 
zu jung, um die Geiftesgröße des mid) mit Liebenswürdigfeit und 
väterlicher Liebe behandelnden Freundes zu fallen. ES war eine 
reiche jchöne Zeit" (Schröer, D. Dichtung des 19. Zahrh.). Bon 
2. Juli bis zum 20. Auguſt hatte Goethe und fajt diejelbe Zeit auch 


die Levetzow'ſche Familie in Marienbad geweilt, „die Gejellihaft der J 
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obern Terraſſe“, dieje aber mehrere Tage vor ihm den neuen Brunnen 
ort verlaſſen. Das Gedicht „Ausſöhnung“, noch in Marienbad ver: 
faßt, drüdt in der 1. Strophe Goethe’s leidenden Gemüthszuftand 
! unmittelbar nach der Trennung aus. In der Elegie darauf gewann 
{ das Erlebte in allen jeinen Phajen dichteriiche Gejtalt: das lebte 
r Wiederſehn vor der endlichen Trennung (B. 1 bis 24), der Rüdblid 
b auf fich jelbit (®. 25 bis 36), die Vergegenwärtigung des verfloſſe— 
nen gemeinjamen Lebens (VB. 37 bis 60), der Umwandlung des eig: 
nen Innern (VB. 61 bis 72), der jeligen Stimmung (9. 73 bis 102), 
dann wieder die Nüdwendung der Gedanken auf das Alleinjein 
(V. 103 bis 108) und die ausbrechenden Schmerzen und Klagen 
(B. 109 bis zu Ende): „Das Scheiden endlich — Scheiden iſt der 
Tod”. 

Als das Gedicht erichien, empfand man, es „ſei mit der Berlen- 
ſchrift der Thränen gejchrieben‘ (Unterh. mit Müller ©. 119). 
W. v. Humboldt war davon ergriffen, „daß jolche Blüthen auch noch 
denm ſcheidenden Dajein entſpröſſen“ (G.-Jahrb. IV, 181). 
Das. Motto iſt Taſſo's Schlußrede in Goethe's gleichnamigem 
Trauerſpiele entnommen. — Die erſte Strophe zeigt den Dichter in 
Zweifel, ob er nicht lieber, wie einſt beim Verlaſſen Leipzig's, wo er 
ei an Annette Schönkopf's Treppe umfehrte, das Wiederjehn der Ge- 
5 liebten ganz vermeiden jolle. Da erjcheint fie jelbit, und damit öffnet 

fich für ihn „das Paradies‘. „Himmelsthor“ (VB. 5), wie die „Pforte“ 
(B. 24) im Bilde des Paradiejes; die Pforten V. 49 find dagegen 
irdiſche. Ob der lebte gemeinfame „Tag“ (B. 13) mit feinen „be— 
flügelten‘ Stunden, an den ſich noch der Morgen des folgender 
Tages (V. 16) anjchloß, in der Marienbader oder der. jpätern Karls- 
bader Wirklichkeit zu denken, erjcheint unweſentlich; wir nehmen 

- jedoch daS lebtere an. Der „Cherub“ (V. 22), uns von unjern erjten 

Eltern her befannt, ein Bild aus dem Tropus des Paradiejes, ſchließt 
denjelben in vollendeter Weije ab. Auch der Kuß als Siegel V. 15 
biblifch, nach dem Hohenliede 8, 6 (. auch W.-d. Divan VIII, 47). 

— &n Strophe 6 Hinwendung zur Natur: zur Erde V. 31—34, 

— .die „heiligen Schatten‘ der Wälder (B. 32), die Ernte und die 

| Felder V. 33), dem Hochjommer gemäß — und zum Himmel 
— V. 35 u. 36. Geſtaltet ſind Sonne, Mond und Sterne, aber auch 
die Wolken, deren wandelbare Natur der Dichter bildlich zu ver— 
werthen liebte, hier V. 37 bis 42, wie in Fauſt's Monolog zu An— 
fang des 4. Aktes (Thl. II). Die Wolfenbildung war damals 








392 Gedichte. II. Lyriſches. 





Goethe's Lieblingsjtudium (oben ©. 250—252), und Grüner erzählt, 
daß er auf ihren Fahrten den Blid ſtets nach oben gerichtet habe. 
Der Frage der 6. Strophe antwortet am Schlujje verziweifelnde Re— 
fignation. — Von B. 49 an bis V. 108 wird das Leben mit der 
Geliebten zurüdgerufen. Auch Raphael jagt in einem Sonett von 
jeiner Fornarina: Come la veggo e chiara sta nel cuore (oben 
V. 54). Die Beichreibung der Gemüthsverfaflung des Dichters vor 
dieſem Liebesleben (VB. 61—70) entjpricht ganz der Wirklichkeit. Er 
war „nach einem jo harten Winter, nach einer gewaltſamen Kranf- 
heit und einfam thätigen Monaten, beinahe lebensunfähig“ von 
Haufe weggegangen und fühlte nun fi) „wie ins Leben zurüd- 
fehrend“ An Zelter Nr. 411 u. 414). Shn beherrichte eine unge— 
wöhnliche Neizbarkeit und Erregung. Seligkeit trat an Stelle jener 
Adgejtorbenheit (V. 73 bis 90), der Friede Gottes, der Pauliniſche 
Frieden, „welcher höher ijt denn alle Vernunft“ (An die Philipper 
4, 7); auch Wandrers Nachtlied (I, 62) und der Brief an Lavater 
Nr. 13 (1778) kennen jenen Frieden, welchen Dante als das höchite 
Gut, als identifch mit dem Anſchaun Gottes preift CBarad. 3, 85 u. 
30, 102), oder nah) Jacobi's Worten: „ES giebt einen Frieden 
Gottes, welcher höher ift denn alle Vernunft: in ihm wohnt der 
Genuß und das Anſchauen einer unbegreiflichen Liebe.“ Bei Goethe 
noch ausdrudsvoller V. 80: die freiwillige Hingabe an ein Höheres, 
nicht des Spinoza amor Dei intellectualis, jondern hrijtliche Empfin— 
dung eines, wie Goethe jagt, „in den Vorhöfen der Religion“ jtehen- 
den Dichters (XXIX, 211, 1.4.) — Die Verſe 85—90 führen 
Goethe's Schilderung der früh verjtorbenen Gräfin Agnes Stolberg 
als eines Weſens, „vor dem aljobald alles Mikwillige, Mißklingende 
fi auflöjfen, verfhwinden mußte“ (XXVII, 1, 337, 1. Q.), für 
Ulrife weiter aus. Jenes „verſchwinden“ Hier jehr ſchön V. 90 als 
„wegſchauern“ (tranf.), wie Nebelichauer vor der Sonne (B. 85) 
fliehen und ebenjo jchön deren „Kommen“. Dazu V. 91—102 der 
nach dem wirklichen Leben ſchmeckende Rath des Horaziſchen carpe 
diem, oder nach Platen (I, 548, Hempel'ſche Ausg.): „Frage nicht, 
was morgen jein wird, Zieh Gewinn von jedem Tage“. — Der 
Wink, fich zu entfernen, V. 107, läge in den Worten Vers 95 bis 98. 

Die Kräuter, V. 119, find nur als heilende, nicht als tödtende 
zu nehmen. So wünjcht die Prinzeifin im Taſſo (V, 4): Möchte mir 
ein Gott „Ein heilfam Kraut entdeden, einen Trank, Der deinem 
Sinne Frieden brächte”. Giebt es Heilmittel für die körperlichen 
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Leiden, jagt der Dichter hier (B. 119 und 120), jo fehlen fie uns für 
die der Seele. — Die Weggenojjen (VB. 127) find des Dichters 
Yamiliaren, von welchen er an Staatsrat) Schul den 8. September 
1823 jchreibt: „Sch führe zwei thätige Jüngere neben mir, wovon 
der eine die Erde durchklopft, der. andere fi) um die Meteore 
des Himmels bekümmert, und jo ift viel gefammelt und bemerkt wor— 
den". Beider Forichungsgebiete hier im Vers 130. Der erſte hie 
Stadelmann, der zweite Kohn, der Vater der Schriftjtellerin Marlitt. 
Nur weniges jprachlich: wankeljinnig, V. 4, analog wantfel- 
müthig. Einige der Subjtantiva V. 29 auch bei DB. Scheffel: 
„Da wi) vom Herzen ganz und gar Mißmuth und Schwere‘ 
(Chriſtnacht in H. v. Dfterd.). Sich unterwinden, V. 43, = fi) er— 
fühnen, unterfangen (Sanders, unterwinden d). V. 52 leßtejten, dem 
fuperlativifchen Charakter des Ganzen gemäß, für „allerleßten‘‘, wie 
im Fauſt II, 2, DB. 633; ähnlich ‚einzigjt‘, vollfommenft, unheilbarft 
(Leifing im Laofoon); jo finde ih in italiänifchen Zeitungen nel 
primissimo serutinio; auch ijt das verjtärfte pianissimo üblich: ppp. 
— Dem B. 54 entjpricht Vers 211 der Sonette (oben ©. 13). Be- 
geiiten, V. 65, jehr bejtimmt unterjchieden von „begeiſtern“; mehrere 
Beiipiele bei Grimm, 3. B. aus Goethe's Prolog von 1811: „Sinne 
bild dejjen, was begeijtend wirft“ (XI, 1, 247, 1. A.). Schauerbilder, 
V. 69, = Schredbilder. Das „ſo“ V. 837, an Stelle des Relativum, 
nad) veraltetem Gebrauch. — Das doppelte „jei”, V. 100, nicht alter- 
nativ, jondern verjtärfend: das Handeln möge zur Freude, zum Beſten 
eines Freundes gereichen. Augenblids, B. 106 = augenblidlih; vor— 
zugsweiſe thüringijch; auch im Nathan (III, 6). „Einzelnheiten“ 
V. 131, nad der Handichrift und Goethe's Gebrauch entjprechend 
(Grimm's Wbch. unter diefem Worte). Nachſtammeln, B. 132, ein 
Wort ganz aus Klopſtock's Eſſe. Gabejelig V. 137 ebenſo ganz in 
Goethes Art, ein emphatifches „gabefroh“ = gabenjpendend. 


3. Ausföhnung (©. 128 u. 129). 


Verglichen ift eine, anjhheinend von Goethe's Sohn genonmtene Ab- 
ſchrift, mit dem Datum: Marienbad am 19. August 1823 (im Privat- 
befiß), mit den Varianten: B. 15 für überreihe Spende und V. 17 Da 
fühlte ih. (Die fonftigen etwaigen Varianten liegen ſich bisher nicht 
feititellen.) 

Über eine zweite Abjchrift, welche Rochlitz von Kanzler Müller erhielt 
hat Frhr. v. Biedermann berichtet (zu ©.3 Gedichten 1870, ©. 24), mit 
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der Überſchrift: an Maria Szymanowska und den Lesarten: B.1 „Die* 
u. der Gedankenſtrich fehlend; V. 3 allzurafch ft. überfchnell; V. 4 Wozu 
war und d. Sch. auserforen; V. 5 war ft. iſt; V. 7 Engelsfhw.; DB. 8 
Und fliht 3. M. Ton auf Töne; V. I D. M. ganzes Weſen zu durch— 
dringen; V. 10 3. ü. ed mit Himmeld-Schöne; V. 12 und ft. wie; B.13 
U. ſ. erfrifchet merkt das Herz b.; V. 15 für überreihe Ep.; V. 17 DO 
fühlt’ ic) ganz; V. 18 und ft. wie. Datirt: Miarienbad im Auguſt 1823. 
Erſter Drud: 1827 (6) III, 30 (zugleich IV, 122)-und 1828 (6a) IH, 27 
(zugleich IV, 120). 

Das Datum des Gedichts ijt oben angegeben. Die Muſik Hatte die 
Trennungsichmerzen bejchwichtigt, ihre Harmonie die Diijonanzen 
des Lebens gelöft. „Und Tonkunſt jtillt der Liebe Schmerz” ſchließt 
ein don Reichardt Fomponirtes Gediht der Corona Schröter vom 
2. September 1773. Goethe's Briefe an Zelter wiederholen in Proſa, 
wie die lange entbehrten Töne auf das Gemüth des Dichters in 
jenen Marienbader Tagen wirkten, jowohl der Gejang der Frau 
Milder, als befonders das Klavieripiel der Frau Marie Szymanowska, 
geb. Wolowska; ihr widmete Goethe obiges Gedicht in folgender 
franzöſiſcher Ubertragung, wohl von dem Prof. Lavés: 


La passion amöne les souffrances! — Qui soulageroit 
Un coeur oppress& &prouvant une trop grande perte; 
Les plus beaux jours evapores trop vite, 

En vain tant de bonheur t’&toit approprie. 
L’esprit est offusque, les intentions confuses, 
Et les sens n’appercoivent plus qu’un monde eflace. 


La Musique d’abord aux ailes angeliques, 
Entrelacant ses dons de mille & mille, 
Penetre l’homme entier le restaurant, 

Le surchargeant de perfections nouvelles; 
Son oeil se mouille, il sent au moment möme 


Le prix divin des sons comme des larmes. 


Ainsi le coeur tout soulage& s’appercoit bien vite 
Qu’il vit encore, qu’il bat, qu’il voudroit battre, 
Qu’il voudroit reconnaissant pour tant de biens 
S’offrir soi-m&me en tribut volontaire. 

Il sentiroit alors — oh! füt-ce pour jamais 
Le bonheur double des sons et de l’amour. 
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Bon Möme. Szymanowsfa, dem „weiblichen Hunmel“, berichtet 
die Allgemeine Mufifal. Zeitung (Jahrg. 1814. ©. 655): „Sie iſt 
nicht nur eine der erſten Klavierjpielerinnen in Warſchau, jondern 
man Fann jie überhaupt unter die wahren Virtuofen auf diefem In— 
ſtrumente zählen”. Vollkommne Präcifion und ſchöner Ausdruck 
wurden ihr nachgerühmt. — Wie jehr Goethe durch ihr Wiederjehn 
zu Weimar im Dftober jenes Jahres ergriffen wurde, davon geben 
Müllers Unterbaltungen (©. 71 bis 73) eine rührende Bejchreibung. 

Zu Vers 12 erinnern wir an Wieland's: 

„Erſtaunt erfähret er bei deinem hohen Gejange [Bergolefe's 

Zum erjten Mal der Thränen göttliche Luft” (N. Amadis 13), 
und zu den Schlußverjen 17 und 18 mit D. Jacoby an Schiller's: 
D daß fie ewig grünen bliebe, Die jchöne Zeit der jungen Liebe. 
Dei Aufnahme des Gedihts in Bd. IV der Ausg. I. H. als Nr. 38 
der „Inſchriften, Denk- und Sendeblätter” mit der Aufichrift: „An 
Madame Marie Szymanowska“ fügte Goethe erflärend Hinzu: „Dies 
jes Gedicht, die Leiden einer bangenden Liebe ausdrücdend, jteht ſchon 
im vorigen Band an feinem gemüthlichen Plate; hier durfte es nicht 
fehlen, weil es urjprünglich durch die hohe Kunſt der Madame Szy— 
manowsfa, der trefflichiten Pianofpielerin, zu bedenflicher Zeit und 
Stunde aufgeregt und ihr urjprünglich übergeben wurde.“ 


nnnnnnn 


Zolsharfen (S. 129 u. 130). 
Erſter Drud: 1827 (6) III, 31 u. 32, und 1828 (6a) III, 28 u.29. Dann 
1834 im Öoethe-Zelter’ichen Briefw. III, 280—282 ohne Über— 
Ihrift. V. 12 Semilolon; B. 28 die Himmelö-Bläue. 

Nach der Abreife von Marienbad im Sommer 1822 entjtandeı. 
Goethe verließ jenen Brunnenort nad) mehrwöchentlichem Aufent- 
halte am 24. Juli, um ſich nad) Eger zu begeben (Briefiv. mit Grüner 
und Werfe XXVII, 1, ©. 544, Nr. 1117). Hier erfhien am 
6. August der Kapellmeijter Tomajchef aus Prag (ſ. daſ. ©. 344), 
und ihm konnte Goethe jchon die exjten beiden Strophen unter 
diefem Datum ins Stammbuch jchreiben (danach abgedr. in Libuſſa, 
Sahrb. f. 1850, ©. 332). Angenommen wird, daß auch diefe Klänge: 
der in Marienbad verbliebenen Ulrike von Levetzow gegolten, als 
ſchwebend zwilchen Marienbad und Eger, wie von einer fremden 
Gewalt erregt. Die Verſe haben auch etwas Unartikulirtes, Abge— 
brochnes, obwohl nicht grade Muſikaliſches. — Jetzund, V. 8, ver— 
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altet, wohl um einen Status mit „jetzo“ zu vermeiden; jo braucht 
Goethe auch das altfränkiiche „jegunder” (oben Parabeln, ©. 183). 
Die Verſe 17—20 entiprehen der Ablehnung der Naturfreuden in 
der 6. Strophe obiger Elegie (S. 125); der Tag wird zum Über— 
druß, die Nacht zur Laugenweile; das „Befeuern“ bejagt: wenn Nachts 
die Sterne erglänzen, wenn es Nacht iſt (Nüdert braucht „befenern“ 
wie „anfenern“ in den Kindertodtenliedern). — Die Erneuerung des 
Bildes, V. 22, wie Vers 122 bis 126 der Elegie (oben ©. 128). 
B. 25 „ericheine”, d. h. im Geiſte (ſ. B. 27 und Grimm’s Whg. 
unter „eilt“ Sp. 2656, Nr. 13e und 2683). DB. 31 „an“ ſtärker 
al3 „mit“, zur Gleihitellung mit Iris, während „mit“ nur die Verglei- 
Hung ausdrücden würde. Iris erfreut al3 Gleichniß nad) der Bibel 
wie nach der Slias. — Bei Zelter (IIT, 282) folgen dann noch un— 
mittelbar die Verſe: „Die Gegenwart weiß nichts von ſich“ (III, 
343, 1. 2). 





Ungeduld (©. 130). 


Griter Drud: 1827 (6) III, 33 u. 1828 (6a) III, 30. 

Eine Reflerion über das nicht zu hemmende Leben der Phantaſie 
und des Herzens, jedenfalls aus der lebten Periode. Die genaue 
Zeit und der Anlaß unbekannt. — V. 3 u. 4 gehören zuſammen: 
„Ihwebt im breiten Lande längs des Ufers hin“. Auch Gotter 
(1, 440) jpriht von „des Schmerzes Nahrung” (zu B. 7). 





Immer und überall (©. 131). 


Griter Drud: Vers 1—4, 1820, Kunſt u. Alterth. II, 3, ©. 4, als Motto, 
zur Einführung der vier nachfolgenden ſowie andrer Lieder, 
ohne Überjchrift Vers 5—8 erft 1827 (6) III, 35 und 1828 (6a) 
III, 32, wo beide Strophen zuerjt verbunden und mit jeßiger 
Überschrift, vor den folgenden Gedicht, erfchienen. 

Vers 4 ijt „aber“ = rursus, iterum (Grimm, Wbd. I, 
30), wie aud) oben ©. 133 in „Mai“ Vers 25, vom Zahl- 
wort getrennt, in andern Fällen („durch taufend, abertaufend 
Formen“, Fauft II, 2, V. 1760) damit verbunden. Vers 8 
„Sahrszeiten“, d. h. der Frühling, als die ſchönſte Sahreszeit. 


Mär; (©. 131). 


Erfter Druck: 1820, Kunft u. Alterth. II, 3, ©. 15, dann 1827 (6) III, 36 und 
= 1828 (6a) III, 33, ſtets an dieſer Stelle und mit der Überſchrift. 
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Varianten: V. 6 betrieget 6a, betrüget 1. Drud u. 65 V. 9 Semikolon 1. Drud, 
Komma 6 u. 6a. 

Bei Zelter, welcher das Lied am 9. September 1817 als ‚März- 
ſchnee“ für Gejang ſetzte, hat dasjelbe im Manujfript die Aufſchrift 
„Sonnabend, den 15. März 1817“, jedenfalls Goethe's eignes 
Datum. Nach andern Quellen datixt es vom 5. dejjelben Monats. 
Thauwetter hatte den Frühling erwarten lajjen, da fiel am 15., nach 
Knebel’ Kalender, wieder Schnee bei Nordiwind und etwas Froft. 
Goethe benußte aus einem Volksliede (ſ. unter Uhland's Volksliedern 
und im Grimm-Meuſebach'ſchen Briefiv. ed. Wendeler ©. 175) die 
Derje: 

Es ilt ein Schnee gefallen, 

Und es ijt doch nicht Zeit, 
oder 

Wann es ijt noch nit Zeit. 

Das Grimm'ſche Wörterbuch Fennt den Märzichnee, aber auch 
die Märzveilchen. — „Wenn auch” Vers 12 = obſchon. 





April (©. 131 u. 132). 


Erſter Drud: 1820, Kunft und Altertum II, 3, ©. 16, danad) 1827 (6) 
III, 37 u. 1828 (6a) III, 34 mit obiger Aufjchrift. 

Die Entjtehungszeit iſt nicht befannt. Wegen des Anflangs an 
die Divans-Chiffern-Lieder wird das Sahr 1815 als die äußerfte 
Grenze anzujehen jein, das Gedicht mithin der Zeit nach mit den 
beiden folgenden ungefähr zujammenfallen. 

V. 3 „ſüßes Getöne“ iſt aus Sirach 50, 20 befannt, ebenjo aus 
Klopftod (Ode Abſchied, 7, 3). 

Die Worte der Augen tönen lieblih; aus den Augen „klangs“ 
auch in der Strophe III, 101 (1. A.). DB. 10 jtumpfen, blinden, 
d. h. Bliden. 





Kai (©. 132 u. 133). 
Erſter Druck: 1820, Kunſt u. Alterth. II, 8, ©. 17 u. 18; dann 1827 (6) 
III, 38 u. 39, und 1828 (6a) III, 35 mit obiger Aufichrift. (In 
9 V. 21 Zimmer ft. Zimmerer). 
Das Gedicht ift Datirt (in 8) 2. Sanuar 1816, koncipirt vermuthlich 
jedoch ſchon im Mai vorher. „März“ und „April“ waren nur Vor- 
ſtufen zu dem im Mai gejchlojjenen Bunde. In der Schönen Frühlings- 
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landſchaft (Str. 1), in der die Luft erfüllenden brütenden Liebes- 
wärme (Str. 2), jheinen dem Dichter nicht irdiſche Vögel zu flattern, 
fondern geflügelte Bübchen (vergl. Venet. Epigr. V. 195 fla.). 
Dieje Geburten der Frühe, kaum flügge Amoretten, zeigen ſich als 
geihhiekte Zimmerleute, bauen ihm eine Hütte, und noch mehr, ihrer 
eine ganze Schaar, führen ihm in diejelbe das Liebchen. Schon 
Dünger hat das reizende Frühlingslied, wie mir fcheint, richtig auf- 
gefaßt (Komm. TI, 396). — V. 4 Semifolon in 6; 1. Drud Punkt. 
DB. 7 hell, alS ob es rein gewajchen wäre. V. 14 der anfängliche 
Nebel it gewichen. V. 25 aber hundert (f. oben ©. 396), abgekürzt 
für: Hundert und aber hundert, d. h. Liebesgötter, Bübchen. 


—ñ— — 


Juni (©. 133 u. 134). 


Erſter Druck: 1820, Kunft u. Alterth. II, 2, ©. 19—21, dann 1827 (6) III, 
40—42 und 1828 (6a) III, 36 u. 37, mit obiger Aufjchrift. 


Barianten : ®. 12 Rändern, 1. Drud, 6, 6a u. 8; Rädern zuerft I. ©. 46— 49 
verbunden mit Vers 2945 zu Einer Strophe in 6 (beim Über- 
gang auf eine neue Geite), danach J in 6a; als zwei vierzeilige 
Strophen im 1. Druck und in 8 Pr.) „den“ ft. „denn“ Drudf. 
im 1. Drud). ; 


Nach den von Musculus genommenen Auszügen aus Goethe's 
Tagebuch) (wonach auch die Folivausg. 1836) am 24. Dezember 1815, 
zugleich mit „Lujt und Dual“ (I, 23) gedichtet, vermuthlii nur 
Fertigitelung im Sommer foncipirter Gedichte, nach Goethe's Ge— 
wohnheit. Wolfsliedartige Motive durchziehen das ganze Gedicht, 
welche dadurch etwas Mojaikartiges erhält. Der Bräutigam 
gedenkt aus der Ferne feiner Braut; die fie trennende Entfernung 
üt für ihn nicht vorhanden, er fieht fie durch Thal und Wieſen 
(B. 10) wie leibhaftig, mit Yeichtem Gange (B. 21), feinem Garten 
und Haus (V. 16), ihrer fünftigen Wohnung nahen; aber auch ge- 
trennt it er immer bei ihr (B. 25) und weh fein Herz voll ift, de 
geht jein Mund über (V. 26—49). Sie lohnt feine Liebe, fie macht 
ihn einzig glücflich, er nennt fie feine Braut: jomit ijt eine Ent- 
wicklung vom März, April und Mat zur wirklichen Verbindung im 
Juni vorhanden, wenn auch im Liedern nur Yeicht ſtizzirt, welche 
auch ohne diefen Zufammenhang jelbjtändige Bedeutung haben. Die 
Schlußworte „Wer gewänne jolch ein Weib“ wie ein Trumpf: fie iſt 
die Beite, es giebt Feine Zweite, Fein Andrer macht ſolch ein Glüd 
wie ich! 
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Der Berg dünkt dem Liebenden gläſern (B. 4), nicht als 
Zeichen der Unbezwinglichkeit wie in deutfchen Märchen und ſlaviſchen 
Sagen, jondern der Durhlichtigfeit. Er ſieht die Geliebte, mag der 
Berg auch dazwiſchen jtehn. Volkslieder bejchweren fich oft über folche 


 trennende Berge, 3. B. ein jolches aus den Sevennen: Aqueles 


mountagnos qué tan haoüte soun, M’empachoun de veire (zu jehn) 
meis amourousoun. „Lächelnd“, B. 8, bet dem Gedanfen an jeine 
Liebe. — Ob Ränder oder Räder, B. 12, erſcheint jehr zweifelhaft. 
Die authentifhen Drude ſprechen für Ränder; e8 giebt Thales 
Rand, Flufjes Rand (3. B. Vers 30 des Gedichts „Amor als Land— 
Ihaftsmaler“ oben ©. 155): jo könnten hier die Ränder des Thales, 
des Abgrunds, als Vorboten der Fommenden Fläche, gemeint jein; 
Ränder des Fluſſes, an ſich auch zuläffig (jo jagt ein Schriftiteller 
von der Sawe: „langweiligere Ränder kann gar Fein jchiffbarer 
Fluß haben“), hätten hier feinen Stun als Symptom naher Ebnen. 
Will man den Dichter aus dem Dichter interpretiven, jo findet man 
für Ränder überhaupt feinen Anhalt. Dagegen für Räder ſpricht 
die naheliegende Verbindung mit „Mühlen“, als Hendiadys für 
„Mühlenräder”, eine beliebte Form des jpätern Goethe. Seien es 
auch Schöpfräder, unabhängig von Mühlen, immer müſſen in dei 
vom herabftürzenden Fluſſe getriebenen Rädern die gemeinten 
Zeichen der fommenden Fläche beitehen. Es liegt die Vorftellung 
zu Grunde wie in den „glüclichen Gatten“ (T, 74) Vers 49 flg., „wo 
im Feljengrunde Der eingeflemmte Fluß Sich ſchäumend aus dem 
Schlunde Auf Räder jtürzen muß“. Mit einer ſolchen Vorftellung 
verbindet. jich auch die Kühle unſres V. 10. Es jpricht fich in jenen 
Verſen zugleich die Frühere landfchaftliche Vorliebe für Ebenen, Felder 
und Wiejen aus, während wir heute Berge und Wälder bevorzugen 
(vergl. V. 4 von „Haus-Park“, oben ©. 220). V. 14 unbeflommen — 
unbejchränft, uneingeflemmt. B. 16 „bis mir“ ft. „bis [zu] mir“; die 
Lesart „bis wir“, unverbürgt, involvirt eine Schlimmbejjerung. — 
B.17 „geſchicht's“, in der Sprache Luther's („Was geſchicht“, Tifchr. 
I, 48) und des Hans Sachs. V. 18 „Sein Garten und Haus” freut 
ihn nicht, da die Geliebte in Wirklichkeit fehlt. — V. 23 „Dom 
Zopf zur Zeh“, alliterivende Formel, maleriicher als vom Kopf oder 
vom Wirbel zur Zeh (fo Hamlet I, 2; Schiller, Macbeth I, 10, u. 
im Verbr. aus verl. Ehre IV, 74, 26 „betrachtete mich zweimal 
vom Fuß bis zum Wirbel‘; auch) Bürger: „Vom Zeh bis zum Wir: 
bel beſchwefelt“). Die Linie vom Zopf zur Zeh gäbe freilich eine 
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Diagonale; aber Zopf und Zeh jtehen hier für" Kopf und Fuß, die 
Theile jtatt der Ganzen. — V. 24 wirkliche Trennung, V. 25 Zus 
jammenjein in Gedanken (j. Geift, in Grimm's Wbch. IT, 19, 
Sp. 2684, unter 4, wo Vers 25 noch durch ein „nein doch” ergänzt 
mird). — DB. 26—29 wiederholt im Wanderliede oben (©. 142), je 
doc) jteht hier V. 28 „mit“, dort (Vers 3) „von Flügeln“; aber 
die Verfchiedenheit erjcheint gewollt; das „mit“ ijt Hier injtrumental 
gedacht, wie ein mit Flügeln bewirkter Klang (die Ausg. I. H. lieſt 
III, 41 „mit Flügeln“, und IH, 65 „von Flügeln‘). 


— — 


Frühling übers Jahr (S. 134 u. 135). 
Erſter Druck: 1820, Kunſt und Alterthum I, 3, ©.22 u. 23, danach 1827 
(6) III, 43 u. 44 und 1828 (6a) III, 58 u. 39, mit obiger 
Auffchrift, nad) dem vorigen Gedicht und vor „Fürs Leben“ 
(„Die glücklichen Gatten” I, 72). Der 1. Drud u. 6 lejen 
V. 6 „Sewaltge”, 6a Gemaltige. 

Nach den Auszügen aus Goethes Tagebuch gedichtet am 15. Mai 
1816, drei Wochen vor dem Tode der Gattin. Der Sinn it klar: 
der Frühling, die Sahreszeit iſt vergänglich, der Sommer vertreibt 
ihn: den Frühling der Liebe aber vermag er nicht zu vertreiben, 
dDiejer Frühling währt das ganze Jahr. Es iſt der „ewige Früh— 
ling” der Venet. Epigr. V. 408, der „ewige Maitag“ der Gonette 
V. 224, der ewige Frühling Prior’s in dem Gedicht an Leonora 
(Misc. Works. London 1740. I, 1831): 

Eternal spring 

Which thy kind ages shall never cheer, 

And make that Season all over year. 
Dajjelbe bedeutet Goethes Überfchrift: ein Frühling all over year, 
durchs ganze Sahr, ein fich über das Jahr eritredender Lenz. Es 
liegt in diefem Gebrauch des „über”, der Verſetzung des „über (übers 
Jahr jtatt „das Jahr über‘) nichts Sprachwidriges. Düntzer aber 
denkt fich, Goethe habe den nächſtjährigen Frühling gemeint, den 
Frühling „über ein Jahr” (wie bibliih: über ein Kleines). Klopſtock 
fonnte wohl die fünftige Geliebte, alſo etwas Unwirkliches, nicht Ge— 
fanntes, aber nicht Goethe ſchon 1816 den Frühling von 1817 aus 
der Abſtraktion heraus befingen, auch nicht den Frühling über zwei, 
über drei Jahre. Dichterifch giebt es nur einen und denſelben 
Frühling. 
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B. 3 Märzglöckchen, j. Grimm'ſches Wbh. Sp. 1692, Safran, 
BD. 5 Krofus und V. 7 u. 8 Narzifjen als Frühlings-, Roſe und Lilie 
V. 29, als Sommerblumen;- vergl. den Vers an Sternberg: „Frühe 


lingsblüthen find vergangen“ mit „Rof und Lilie“ an deren Stelle 
(II, 344, 1.4.). Die Rof- und Lilienzeit ift der Zuli für Thüringen; 


Schiller jchreibt an Goethe den 12. Juli 1799 von. feinem Gatten, 


„wo die Rojen und Lilien in der Blüthe ſtehen“. 


In Muſik gejegt von F. Mendelsjohn-Bartholdy (op. 59, 2). 





Um Mitternacht (©. 135 u. 136). 


Erſte Drude: 1821, Neue Liederfammlung von Zelter ©. 6 u. 7, dann 
1822, Kunft und Mterthum III, 3, ©. 170 ohne. Überjerift. 
In der Ausgabe letzter Hand 1827 (6) III, 52 und 1828 (6a) III, 
47, mit der Überjehrift, nach dem Stammbuchblatt von 1604 
und dor dem folgenden Gedicht (bei Zelter V. 3 an ft. am). 


Nach den Auszügen aus Goethes Tagebuch, zu Jena am 13. Fe— 


bruar 1818 entjtanden, drei Tage darauf an Zelter gejandt und. von 


ihm am 1. März in Noten zurückgeſchickt (Briefw. II, ©. 440 u. 444; 
über Zelter's Melodie ſ. Edermann’s Geſpr. I, 983), Im Reiter 


des mitternächtigen Himmels die Kindheit, die Sugend und das reife 


Mannesalter: als der Kindheit entjprechend der Sternenhimmel, als 
der Jugend. der Kampf des Nordlichts, als dem Alter der Vollmond, 


‚der „hehre Mondjchein“ (XXVIL, 1, Nr. 963). Goethe fand hierin 


ganz jeine inneriten Empfindungen wieder, und jo war ihm das 
Gedicht bejonders lieb (Ederm. I, 284). In Kunjt und Alterthum 
(III, 3, 169) führte er es mit den Worten ein: „Hier nun fühl 
ich unmiderjtehlichen Trieb ein Lebenslied einzujchalten, das mir, jeit 
feiner mitternächtigen, unvorgejehenen Entjtehung, immer werth ge= 
wejen, fomponirt aber von meinem treuen Wirkens- und Strebens- 
gefährten Zelter, zu einer meiner liebjten Produktionen geworden”. 
V. 3 der Vater Pfarrer nur ſymboliſch; als Knabe bejuchte Goethe 
allerdings einen Pfarrer, feinen Oheim Star. Mit B. 8 vergl. oben 
(S. 81) „An Lida“ Vers 10 u. 11. „Gehend, kommend“ B.9 wie 


im Divan (VII, 34): „Sit mein Kommen und mein Gehn“; 


Geligfeiten, ein Klopſtock'ſcher Plural, — Vergl. Rückert's Gedicht 
„Mitternacht“, 
Außer von Zelter von Rob. Franz in Muſik geſetzt (op. 16), 
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St. Nepomuck's Dorabend (5, 136). 


Erſter Drud: 1827 (6) III, 53 und 1828 (6a) III, 48, mit gegenwartiger 
Aufſchrift und Datirung ſowie an jeßiger Stelle. 

In den Annalen v. 3.1820 ſchreibt Goethe (XXVIL, 1, Nr. 1034): 
„Ein Kinderlied zum Nepomudsfeite [15. Mai] in Karlsbad ge⸗ 
dichtet, und einige andere von ähnlicher Naivetät gab mir Freund 
Zelter in angemeſſener Weiſe und hohem Sinne zurück“ (Briefw. Nr. 
345 u. 349). Der heilige Nepomud erlitt den Märtyrer-Tod, um 
die Königin Johanna von Böhmen, welche ihm in der Beichte „ihre 
Fehle anvertraut hatte” (VB. 8) nicht zu verrathen. (Der Ausdrud 
nad Pſalm 19, 13: Verzeihe mir die verborgene Fehle). Gegen- 
ſtand eines Dramas von Fougus: Des heil. Johannes Nepomuceni 
"Märtyrertod (1804)... Die Legende entitand im funfzehnten Jahr— 
‚Hundert in der Zeit der unterdrüdten Huß-Verehrung. Es iſt hier 
jedoch nicht der Ort, zu unterfuchen, was. davon der Sage und was 
der Gejhichte angehört. — Die Motive des Gedichts entnahm 
Goethe der wirklichen Feſtfeier, wie jie Zelter bejchreibt (Nr. 349 der 
‚Briefe); „die ſchöne Brüde vor. mir, dazwijchen den janften Strom, 
der taufend Schiffen mit hellen Kerzen trägt; das Froh- 
Ioden der Kinder, das Gebimmel und Getön der Gloden und der 
ruhige Gedanke: daß mitten in dem poetiſchen Wirr- und Irrweſen 
die Wahrheit ruht wie ein jchlafendes Kind“. Die abendlichen Kerzen, 
die Lichter werden im.Gedicht zu Sternen; fie ſchwinden in der Nacht, 
‚gleich, der Seele des Märtyrer (Str. 2); aber die Liebe vereinigt 
fie, ‚fie. bringt „den Stern zu a (V. 12), mit Anklang an 
‚den Stern, . welcher . die Heiligen ‚drei. Könige zu Chrijti Krippe 
‚führte. Das Gedicht verbindet fih mit dem vorigen: „Stern am 
Sterne, Sie leuchteten doch alle gar zu ſchön“. — Brüden, Singular, 
3.2 wie I, 353 im „Sänger” Vers 1 (exjte Lesart), Beute, oben 
©. 177. | 





Im Dorübergehn (©. 136 u. 137). 


VBerglichen iſt die Handſchrift des Dichters, ein Folioblatt, lateiniſche 

Lettern, ohne Datum und ohne jede Snterpunftion , ſelbſt ohne den Ge- 

dantenſtric V. 24, ſonſt genau mit dem Drucke — — (im Ber 

ſitze des Herauögebers). 

Erfter Drud: 1827 (6) II, 54 u. 55 u. 1828 (6a) II, 491.50, mit diefer 
Aufſchrift und an jeßiger Stelle, 
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Die fürzere und jedenfalls frühere Gejtalt des Liedes „Gefun— 
den“ des erſten Theils (S. 17); verkürzt, infofern die Strophen 4 
u. 5 jenes Liedes vom Verpflanzen und fernen Gedeihen und Blühen 
des Blümchens hier fehlen und diefe Vorgänge nur aus dem Schluß— 
verſe obigen Gedihts „Mußt mich verpflanzen” ergänzt werden 
müſſen. Dagegen find Vers 11 und 12 des Liedes „Gefunden“ hier in 
V. 11 bis 20 weiter ausgeführt und in B. 21 bis 25 die vier erſten 
Verſe mit ſinniger Veränderung wiederholt. „Gefunden“ ſpielt im 
Walde, unſer Gedicht im Felde, konſequent fehlt auch im V. 5 der 
„Schatten“; aber V. 21 verjeßt uns wieder in den Wald. Die Ge- 
"Dichte. fallen nach Riemer in das Jahr 1813, bedeutſam, da Goethe 
am 13. Juli diejes Jahres feinen jilbernen Hochzeitstag feierte. Der 
Rückblick auf die Vergangenheit gab ihm dieje Parabel ein (veral. 
‚den Brief an Schiller Nr. 192 v. 13. Juli 1796: „mein Ehitand ift 
heute acht Sahre alt‘). 


ö 


Pſingſten (S. 137). 
Verglichen iſt die Handſchrift Goethe's in lat. Lettern (Hirzel'ſche 
Sammlung) mit dem Datum: 
Berka d. 24. Juni 1814, ohne Überſchrift, in folgender Saflunge 
Unter halbverdoriten Mayen 
Schläft der liebe Freund jo jtill. 
Doch es fol ihn wohl erfreuen 
Was ic ihm vertrauen will. 
Keine Wurzeln hat das Reiſig 
Drum verdorrt das junge Blut, 
Aber Liebe wie Herr Dreyfig 
Pfleget ihre Pflanzen gut. 
Erſter Druck: 1827 (6) II, 56 und 1828 (6a) III, 51, mit obiger Aufſchrift 
und an jeßiger Stelle. 
Auf den 24. Juni fällt der Sohannistag, Pfingſten ward das 
gegen 1814 den 29. Mai gefeiert. Die an diejem Feſte nach guter 
deutfcher Sitte errichtete Maienlaube, vermuthli der Schauplatz 
‚einer jungen Liebe, war: zwar um Sohanni längjt verdorrt, der 
Baum der Liebe aber feitdem gewachjen. - VBergl. Schiller, hiſt. Frit. 
Ausg. XV, 1, 340: „Zöffel (kommt) mit. Maien, eine Laube zu 
bauen” und ſchon 3. Moſ. 23, 40. In „Pfingſten“ wiederholen fi) 
die Motive des vorigen Gedicht, urjprünglich mit Beztehung auf 
Goethe's Hausfreund Riemer und Karoline Ulrich, die Gejellichafterin 
26* 
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feiner Frau, Niemer’s jpätere Gattin. — Dreypig, B. 7, der Name 
eines damals geſchätzten Handelsgärtners in Tonndorf bei Weimar. 
B. 8 Pflanzen „nähren“ jtatt des urſpr. „pflegen“, wie Vers 9 
von „Autoren“ (oben ©. 174). 


—ñii 


Aug' um Ohr (©. 137). 


Verglichen iſt die Handihrift im Stammbuch der Gräfin Karoline 
von Egloffitein (ſ. III, 340, 1. X), ohne Überschrift und ohne Varianten, 
mit dem Datum: Jena d. 17. Mai 1817 (Katal. der Berliner G.-Ausft. 
1861, ©. 20, Nr. 55d). Es eriftirt noch eine zweite Handihrift des Ge— 
dichts mit der Widmung an Zulie von Werlhoff (nad) dem Autogr. en 
"VI, von R. Zeune, Berlin 1861, ©. 21). 

Erſter Drud: 1827 (6) II, 57 und 1823 (6a) II, 52, mit obiger — — 
und an jetziger Stelle. 

Im Jahre der Abfaſſung des obigen Spruchs ſchrieb Goethe 
an Büſching (d. 20. Juli 1817) über „Deutſches Recht in Bildern“: 
„daß nicht allein der ungebildete, ſondern auch der durchaus rein— 
gebildete natürliche Menſch dasjenige mit Augen ſehen will, was ihm 
durchs Ohr zukommt“. Hierin find alle Weiſen einig, Herodot (T, 8), 
der einen König jagen läßt: „Die Ohren find minder glaubwürdig 
als die Augen“, Horaz (Ars poetica): Segnius irritant animos demissa 
per aures, Quam quae sunt oculis subjecta fidelibus, ı. a. m. Vergl. 
Erasmus, Adagia (168): Pluris est oculatus testis unus, quam auriti 
decem und in demjelben Sinne Lehmann, Floril. pol. unter Auge 
Nr. 29 und Michaelis, Apophthegm. 861: Sehen geht über Hören. 


ee en 


⸗ 
Blih um Blick (©. 138), 


Eriter Drud: 1827 (6) III, 58 und 1828 (6a) III, 53, mit obiger Aufichrift 
— während im Snhaltöverzeichnig die noch befier pafjende 
Überfehrift: Kuß auf Blid —, nad) dem vorigen Gedichte 
und vor „Haus-Park“ (oben ©. 220 u. 221 in Rubrik „Epi- 
grammatiſch“). 


Zeit und Anlaß find unbekannt. — V.6 „Du mir giebſt, was | 


ich gebe”, du mir meinen Kuß und meine Blide zurüdgiebit. Das 
Simplum für das Kompofitum. 
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Der neue Kopernikus (©. 138 u. 139). 


Grfter Drud: 1827 (6) III, 61 u. 62 und 1828 (6a) III, 55, mit diefer Auf- 
| jchrift, nad) „Haus-Park“ (oben ©. 220) und vor dem folgen- 
den Gedicht. 

Nach den Auszügen aus des Dichters Tagebuch, vom 26. Juli 
1814, dem zweiten Tage der Reife von Weimar nach Frankfurt am 
Main, welcher bis Fulda führte. Auf demjelben Blatt des poetijchen 
Reijetagebuchs finden ji) die beiden Divanslieder „Zwieſpalt“ und 
„m Gegenwärtigen Vergangnes“ (T, 11.u. 12) ſowie „Jahrmarkt 
zu Hünfeld“ (oben ©. 204). — Die UÜberichrift wie ſolche der Ge— 
dichte: Der neue Amadis, die neue Sirene, der neue Alcinous und 
der Märchen: Der neue Baris und die neue Melufine. Die fich vor— 
beibewegenden Berge, Wälder und Felder find nach Vorſtehendem 
die des Thüringerwaldes bei Eiſenach. — Zu V. 1 vergl. Goethe’3 
Brief Neapel 25. Febr. 1787 (XXIV, 174, 1. A.): Und zulegt jchien 
die Sonne recht heit: in unjre enge rollende Wohnung. 2.5 
Schalterlein; vergl. die „Schaltern“ Vers 9 des „Goldfchmiedsgejell” 
(I, 22) und die. „Spalte, die das Küchenſchälterlein hatte! (Simpli- 
ciſſimus II, 17). Hier: aufflappende Wagenfeniter. 


Gegenfeitig (©. 139). 

Eriter Drud: 1821 in Zelter’s Neuer Liederfammlung, ©. 16 u. d. T. 
„Im Fernen“. Dann in den Werken 1827 (6) III, 63 und 
1828 (6a) III, 56, mit diejer Überſchrift und an jetiger Gtelle. 
Späteſtens aus dem Sahre 1816, welchen die Folivausgabe 
von 1836 das Gedicht zuweilt, da Zelter daſſelbe am 5. Dezember 
jenes Jahres mit der Überfchrift „Der Entfernte“ in Mufik fette. 
Der Geliebte wird mit einem Käfigvogel verglichen, dem zwar ge= 
jtattet wird, auszufliegen, in jeine Heimath zu eilen (B. 13), der 
aber unjichtbar gefejjelt bleibt. — V. 7 heraußer, ebenjo in Zelter's 
Handſchrift von 1816, dialektiſch für „heraus“; auch 3. B. in Spee's 

a 1649, ©. 294, Im DB. 10 zu ergänzen: „davon“, 


—ñi — 


Freibeuter (©. 139 u. 140). 


Scfer Druck: 1827 (6) III, 64 und 1828 (6a) III, 57, mit diefer Überfchrift, 
nad) dem vorigen Gediht und vor dem „Wanderlied“ (oben 

©. 142). 
Volksliedmäßig, mit dialektiſchen Anklängen, ohne jedoch einen 
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beſtimmten Dialekt feitzuhalten. Goethe fand in „‚De3 Knaben Wunder- 
horn“ (IT, 418 Hempel'ſche Ausg.) die Strophe des verlaſſenen Liebenden: 
Aus iſt es mit dir, 

Mein Haus hat kein Thür; 

Mein Thür hat kein Schloß, 

Von dir bin ich los. 
(Bergl. Biedermann, Zu G.'s Gedichten, S. 25). Diejelbe Strophe; 
dialektiſch verändert, bringt auch M. Meyr in den Erzählungen aus 
dem Rieß (1856, ©. 146). 

Der Held iſt ein Luther'icher „Oben an und nirgends aus“; fein 
Haus, Küche, Keller, Scheuer Hat fchon der Tannhäufer aus dem 
13. Jahrh. (Scherer, Lin Geſch ©. 215) beſchrieben: alles iſt ein⸗ 
gefallen und leer. — V. 1, 2 u. 20 möchte man ſt. „mein“ und 
„fein“: „mei“ und ‚kei“ ſetzen. V. 7 ift das Schäbel Subjekt. ®. 17° 
die Partizipialforni „erwachen“, wie im Volfsliede „O Joſeph, lieber E 
Sojeph, was haft du gemachen“, die Formen: gemachen: und ge 
— ſt. gemacht und gebracht. 

In Muſik — von C. Löwe (bei Schott Nr. 5 — mit 
„Wechſel“ Thl. I, ©. 41) und von H. Marſchner. } 





Der Bräutigam (©. 140). 

Verglichen iſt der Bleiftift-Entwurf des Gedichts in Goethe’ Tateini- 
ſchen Lettern, auf dem Nüden eines Blatts mit dem Entwurf der Berje 
aus Fauft II, 3, 802— 817, in der Hirzelſchen Sammlung (ohne Über- 
ſchrift; V. 4 Nun fehlt fie mir, was er. auch bringen mag; V. 5 Gie fehlte 
mir, mein; V. 14 Sn holdem Traum; am Schluſſe ein Bunt). 

Erſter Drud: September 1829, Chaos Nr. 3, mit der Überfchrift, dann 
1833 in den nachgelaſſenen Werfen VII, 67 (zwijchen den bei- 
den folgenden Gedichten). 

Das Gedicht wird wegen der Gleichzeitigfeit mit den Lynceus⸗ 
Verſen aus der „Helena“ den Jahren 1825 oder 1826 angehören. 
Wiederum ein Mitternachtslied wie das obige (©. 135); B. 1u.2 
nad dem Spruche: SH ſchlaäfe, aber mein Herz wacht (Hobel. E 
5, 2). Amor vigilat et dormiens non dormitat (Th. a Kempis, Im. 
Christi III, 5). Sn®. 14 ein: Warte nur, balde ruhejt du aud). 


E 
ö 





— Dem aufgehenden Vollmonde (S. 141). 
Erſter Druck: 1833. Nachgelaſſene Werke VII, 66 (nad dem Gediht „An 
3 Sie“, III,.98, 1.4., und vor dem vorigen). Dann 1834, im 
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Briefw. mit Zelter V, ©. 101 (®. 6 ein ft. als und ®. 9 heran 
ft. hinan; aud) Berichiedenheiten der Interpunftion) und 1877 
‚in dem mit Marianne Willemer ©. 228 (mit überſchr. u. Da⸗ 
tum, V. 11 ſchneller, ſchneller ft. ſchmerzlich ſchneller; nad) 
V. 1 Ausrufungszeichen). 
Goethe ſandte das Gedicht an Marianne Willemer, welche im 
Auguſt ſich mit ihrem Gatten in der Schweiz befand, am 23. Oktober 
1828 mit der Anfrage: „wo die lieben Reiſenden am 25. Auguſt ſich 
befunden? und ob Sie vielleicht, den klaren Vollmond beachtend, des 
Entfernten gedacht haben? Beikommendes giebt von ſeiner Seite 
das unwiderſprechlichſte Zeugniß“. Alſo ein „idealiſches Rendezvous 
im Monde“ nach Muſäus' Ausdruck. Es entſprach einem ſchon 1815 
gegenſeitig gegebenen Verſprechen der beiden, wie das Divansgedicht 
ee (VIII, 44) uns verräth: 
„Euch im Vollmond zu begrüßen, 
Habt ihr heilig angelobet“. 
In Muſik geſettt von L. Meinardus (op. 18; 1863). 





Dornburg, September 1828 (©. 141). 
Erfier Druck: 1833, Nachgel. Werke VII, 68 (nad) dem Gediht „Der Bräu— 
tigam“ oben ©. 140 und vor den Gtrophen 2 u. 3 deö Ge— 
dichts „Schwebender Genius“ III, 166, 1. A.). 

Nah den Briefen an Zelter. Nr. 616 (Briefw. V, 106—115) 
darf man die Verſe genauer vom 7. oder 8. September 1828 datiren, 
indem Goethe's Wetterbeobadhtungen von diefen Tagen mit den 
Naturſchilderungen des Gedichts übereinjtimmen: früh 6 Uhr undurch- 
dringlicher Nebel; er fällt und um 9 reine Atmojphäre; der Wind 
bläft von Diten, und nur die hellere Bläue des Himmels deutet noch 
auf etwas Trübendes;. bei Sonnenuntergang endlich erjcheint das 
Erleuchtete gelbroth, der höchſte Gipfel gelagerter Wolfen mit dent: 
Monte Roja wetteifernd. Das Gedicht enthält, jedoch ohne be- 
stimmte Beziehung auf Perjonen, wie fie das vorige, ſonſt parallele 
Mondgedicht Hat, den Dank an die nach einem regnerifchen oder 
doch bewölften, Falten Auguft wieder fcheinende Sonne, die große, 
holde (®. 10). „Untergehend jogar iſt's immer diefelbige Sonne“, 
wiederholte Goethe damals oft nad) einem Verſe aus dem Grie- 
chiſchen: und jo beihämt fie noch, jcheidend jenen Dank durch das 
Phänomen der abendlichen Beleuchtung, durch das Gold nach dem 
Blau (B. 8) des Taghimmels. — V. 3. u. 4 würden: in Proja lauten: 
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wenn vor den Strahlen der ſehnlichſt erwarteten Sonne die Kelche 
der gefüllten Blumen ba öffnen oder fich nach dem Dffnen als bunt- 
gefüllt zeigen. 





Wanderlied (S. 142). 

Erſter Drud: 1821, Wild. Meiſter's Wanderjahre, ©. 342 u. 353 erite 
Strophe, ©. 354 zweite Strophe und ©. 356 u. ‚550 dritte 
Strophe (V. 2 Niederab als zwei Worte), ohne Überſchrift; 
danıı in den Werfen 1827 (6) III, 65 u. 66 und 1828 (6a) 
II, 58 als Schlußgedicht der Rubrik Lyriſches, mit der Über- 
schrift, 

Die vierte Strophe zuerit in den Berlinijchen Nach⸗ 
richten (Voſſiſche Zeitung) von 31. Auguſt 1826 (Nr. 203); 
aud in einem Geparatabdrud als „Geſang des Meiſters“ 
(ohne Str. 2). 

Dies Lied der Wandrer ſeines Romans nahm Goethe als ernſtes 
Gegenſtück zu dem Freibeuterliede (oben S. 139) auf. Es ſingen 
nicht die im Innern koloniſirenden, von Odoardo geführten Wan— 
drer, ſondern Auswandrer. Die zweite Strophe bezeichnet die Kon- 
flifte, welche zur Wanderung bewegen fünnen. Die von uns ange- 
fügte vierte Strophe follte das Gedicht zu einem jelbjtäudigen Feſt— 
geſange an Goethe's 77. Geburtstage, mit Weglaffung von Strophe 2, 
abrunden, und zu dieſem Zwecke hatte Goethe das ſonach dreiitrophige 
Lied an Zelter gefandt. — V. 7 u. 8 werben im Roman (©. 344 
des 1. night: auch jo variirt: | 

Du im Leben nichts verjchiebe; 
Sei dein Leben That um That! 

Mit B: 18 vergl. Vers 9 des Gedicht „An die Erwählte“ (I, 37): 

Friſch gewagt it Tchon gewonnen. — Die Verſe 23 u. 24 endlich 

ſcheinen entjtanden aus dem Freimaurertvajte: Den auf dem Erden⸗ 
rund hg Brüdern! 





XV. Kunſt (S. 143—168). 


Bon diefer Nubrif befinden fih Bd. VIII der Goethiſchen Schriften 
1789 in der. 2. Samml. der Berm. Gedichte und Bd. I der Werfe 1806 
unter den „Bermijchten Gedichten” die erften 9 Nummern (bis ©, 159), 
und aus denjelben und den; drei folgenden, (bis ©. 163) entitand 1815 und. 
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1827 die Rubrik „Kunft” des 2. Bandes der Gedichte. Der dritte Band 
derjelben erhielt dann 1827 noch eine zweite Kunftabtheilung, in welche alle 
feit 1816 entjtandnen Gedichte diefer Gattung aufgenommen wurden. Nach— 
ftehend jind beide Abtheilungen vereinigt, nur daß die Gedichte zu Tifch- 
bein's Sdyllen und zu Goethe's Handzeichnungen für die Rubrik „Gedichte 
zu Bildern” — Gedichte, welche mehr den Charakter von perjünlichen und 
Gelegenheitsgedichten tragen — ausgejchieden, Dagegen aus Bd. VII der 
nachgelaſſenen Werke (1833, ©. 154 und 159) die beiden Strophen „Zu 
einent Olgemälde“ und „Übermüthig ſieht's nicht aus“ in unfre. obige Ru— 
brif herübergenommen find. 

Der Vorſpruch ©. 143 zuerft in 5, IT, 163. Unfre Snterpunftion 
nad) 6 u. 6a. Der Sprud will daran erinnern, daß die Poefie als Kunft 
zu bilden, für die Anfchauung zu jchaffen Hat. Hölderlin’s Rath „An 
die jungen Dichter“ lautet ebenfo: „Lehrt und bejchreibet nicht”, und 
Rückerts „An die Dichter“, mehr im Sinne obigen 2. Verſes: „Maß 
und Maß nur macht den Dichter“. 





Die Ücktartropfen (©. 145). | 
Verglichen iſt Herder's Kopie (auf einem Iojen Doppelblatt neben 
dent Parzenliede aus der Sphigenie) ohne Überjchrift und ohne Varianten 
(j. Goethe⸗Jahrb. II, 112). Dir; 
Eriter Drud: 1789, Schriften VIII, 230 u. 231,. vor dem folgenden Gedicht. 
Dur) die Herder'ihe Kopie iſt eine Zeitgrenze für die Ent- 
jtehung des Gedicht in den Jahren 1781 oder 1782 gegeben. Gleich- 
zeitige Entjtehung mit dem „Becher“ und der „Cikade“, im Jahre 
1781, wird für das ganz in Herder's Art die griechiſche Mythologie 
ſymboliſch behandelnde Gedicht anzunehmen fein. Schon Viehoff 
jeßte dieſe Paramythie, wie er es treffend bezeichnet, in jenes Jahr. 
Die genannten und andre Kunft übenden Thiere werden mit der 
PBrometheusjage und der Athene, Prometheus’ Helferin, in Verbindung 
gejet: die zellenbauende Biene, der Schmetterling der Seide jpin= 
nenden Raupe, — vergl. B. 134 des folgenden Gedihts: „Die Raup’ 
umjpinnt den goidnen Zweig”, — und die Spinne, die der Athene 
Ergane heilige Arachne (Dvid, Metam. 6) „deren Geweb beinah ein 
Wunderwerk it" (Simpliciffimus II, 13, ©. 164), dazu auch „andre 
Thierchen" (V. 20), wie die von Hefiod (Werke 778) kundig, geſchickt 
(idoıs) genannte Ameije. — Ungejtalt V. 17, üblich für „ungeftaltet“, 
vergl. B. Waldis im Eſopus IT, 43 „von ſchönen und ungejtalten Bäu— 
men”, Voß in der Odyſſee 13, 400, Schlegel im Hamlet IV, 5; üblich 
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auch „wohlgejtalt”, „mißgeſtalt“. Charakterijtiih das jtarfe und das 


ſchwache Präteritum von faugen (B. 18 u. 14) neben einander. 


—ñi— 


Der Wandrer (©. 145—151). 


Berglichen find 2 Kopien aus Herder’ Nachlaß, beide; in ber — 


Schrift feiner Frau, a) ein Oktavdoppelblatt von 4 Seiten, unvollſtändig 
(nur bis V. 87 einfhl.); b) ein Oktavheftchen von 8 Selten, vollitändig; 
e) eriftirt eine Abjchrift von Merk mit Verbeſſerungen Goethes (Br. an 
und von Merk 1838, ©. 41 u. 42). Über die Handfchriften a und-b Gu- 


phan im Goethe-Sahrb. IT, 117—125. Danad) ift a Abjchrift derjenigen - 


Faſſung des Gedicht, welche Goethe der Schreiberin in Mat 1772 aus 
Wetzlar jandte, nachdem er es ihr ſchon im April in Darnıftadt vorgelefen ; 


von ihr erhielt die Abjchrift ihr Verlobter, Herder, mit den Worten: „Sch. 
habe lange, lange nichts Nührenderes gelejen, der. Wandrer auf den Rui— 


nen, — die Frau mit dem Knaben auf dem Arm und — der Wanpdrer 
mit dem Sinaben auf dent Arm — und die lebte Bitte um eine Hütte am 
Abend." Die Abſchrift b aus etwas fpäterer Zeit ſtimmt mit e überein 
und mag don e genommten fein. Obige Überfchrift in a und b. Viertens 
d) eine Abjchrift der Frau v. Stein (Dünger, Konmt ILL, '491). 


Erſter Druck? 1773, Göttinger Mufenalmanad) a. d. 3. 1774, ©. 15-24, 


mit Überſchr., unterz. T. H. Dann in den Schriften 1789, 
VII, 232—241,, an jeßiger Stelle. 


PACHkUbeIE der beiden erjten Drude (1 u. 2) und der vier Abichriſten —* b;e 


und d): 


B. 2 faugenden a—c; V. 5 Ulmenbaums a und 9 V. 8 


Gewerbe a, b und c; V. 10 jfandigen ft. ftaubigen 1 und a—t;; 


B. 12 Sande d; V. 13 D’ Yädelft a u. b; V. 14 ein Punft a; 
V. 15 SH bring feine Waaren 1 (bringe) und a—c; BD. 16 ieh. 
lend in a; Schwül ift, ſchwül der Abend 1, b u. c; Schw. i. 


ihwer d. U. d; B.20 Felſen Pfad a u. b; B. 25 Da ich trinke 
draus a—c; DB. 29 Neich Hinftreuende a5 V. 30 nauf ft. hinauf: 


1 und a—c; V. 36—38 Der Venus (r Venus a) — und ihr 
übrigen Seyd verlofchen, Weggewandelt ihr Gefpielen (Gefellen d) 


1 und a—d; ®. 39 Gefühl ſt. Andacht a5 V. 40 Sahrtaufenden ı 
entgegen zeigen folltet a; zeugen ft. zeigen 1 u. b; ©. 41 ©’. 
ftauneft a; V. 42 Stein a u. b; Gteine d; B: 45 Punkt a; 
B.46 u. "47 als Ein Vers a u. 'b; V. 51 Trümmern aub; 


B. 52 Da ft. Hier ac; DB. 54 Da ih trinfe draus 1 u. a—c 

(zugleich verbunden mit B. 53); V. 56 verbunden mit ®. 55 in 
1, und a u. b; V. 58 „Sft” verbunden mit V. 57 in 1 und a 
u. b; 3. 59 verbunden mit V. 58 ebenda; V. 61 u. 62 Wart 
ih will ein Schöpf Gefäß div holen 1 und a—c (in a gehört 


Schöpf zu V. 61); V. 66 zu V. 65 gehörig 1 u. au. b; 8.67 


Säulen Baar a; V. 68 „dort“ zu B. 69 gezogen, a u. b: V. 69 


. u. 70 als Ein Vers [2 R. 80 „du“. zu V. 81 gezogen‘ 1 u. a5) 


| 
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DB. 82 Sä'ſt 1, Säſt a u. b; DB. 86 Unterm (untern ad) Pap- 
pelbaum dich jegen 1 u. a—d; V. 87 Hier iſts („ilt“ a—c) fühl 
— u. a—c; V. 88 Daß id binabgeh, Waſſer zu ſchöpfen 1; D. i. 
89; ; W ſchöpfen b u. ce; D. i. Waſſer ſchöpfen hinabgeh d; 
= 89 Schlaf 2. ſchl. 1u.d; V. 9 „Schwimmend“ zu 8. 91 
gezogen 1 u. b; V. 93 geborner ft. geboren d; 3. 97 im ft. in 
b u. 65; V. 98 Jeden ft. Sedes bu. c; V. 100 u. 101 als Ein 
Vers: Lieblich — * (als Sin Wort 1) Frühlingstags 
Schmud 1, bu. ce; V. 100 Lieblihdämmernden Lenzes d; V. 102 
Scheinend vor d. ®. 1, bu. c; Gejpielen jt. Gejellen d; 3.106 
reif’ ft. reife lu. a; B. 105 u. 106 als Ein Vers daſ.; V. 107 
Gejegn’ es Lu.b; B. 109 als 2 Berje (der 1. bis „Brod4) dal. ; 
V. 115 Bom Feld, bleib, Mann l,b u. e.; 8.116 als 2 Berje 
(der 1. bis „uns“) I u. b; ®. 118 Hier, zwifchen das ©. her 
1, bu. e; ®. 123 der Gedanfenftrich fehlend, exit feit 4; nad) 
V. 124 der Vers: Du, meines Lebens Hoffnung! in 1, b u. ce; 
V. 129 u. 130 als 4 Berje: Deine Kinder al’ | Haft mütterlich 
mit einem | Exbtheil a. | E. 9.! in 1, b u. wie es jcheint ec; 
B. 131 am Arditrav ft. an. das Gefims 1,b u. ce; 8. 137 Er- 
habnen Trümmern bu. c; V. 158 Für dein Bedinfnik 1 b.u;6; 
DB. 139 Sütt 1 u. b; V. 140 der Gedankenſtrich fehleud in i 
u. b; V. 144 euren daf.; V. 146 Weg ft. Pfad daſ.; V. 148 
Gumä d; ®. 152 „Natur“ zu ®. 155 gezogen 1 u. b; 3. 156 
wandele 1 u. b; 3. 158 geichüßet ft. gededt 1, b u. c; V. 158 
mit V. 157 verbunden lu. b, vermuthlich auch e; V. 159 „Und“ 
fehlend 1, b u. c; V. 160 mit ®. 159 verbunden 1 u. b; 8. 161 
und 162 als Ein Vers 1 und b; B. 164 Vergüldet ft. Vergoldet, 
zu V. 165 gezogen, 1,b u. c. 
Spätere Barianten: V. 8 Gewerbe 2 u. 4; Gewerb feit Bi V. 51 Trümmern 
2 bis 5; V. 155 Fremdlings "Reifetritt 2 u. 4; V. 160 wehet jt. 
wehrt 2 


Die ältefte Nachricht über das Gedicht — wir ebenſo 
wie obige Abſchriften a und b Karoline Flachsland, welche davon an 
Herder ſchon im April 1772 ſchreibt. ES gehört folgeweiſe zur 
Gruppe der Dden Wanderers Sturmlied, Elyfium, Pilgers Morgen- 
lied und Felsweihe-Gejang (oben ©. 56 und 41—46), welchen es 
jedoch vorangeht, wie wir annehmen, nur um kurze Zeit. Die Stu— 
dien, in welche der junge Dichter nach der Beendigung des Götz in 
den erſten Monaten jenes Jahres ſich vertiefte, jeßt das Gedicht 
ebenjo voraus wie „Wanderers Sturmlied“. Motive dejjelben ſind 
aber ſchon im Fahre 1770 zu juchen; in der Art, wie Goethe jelbit 
bei der Bejchreibung feines Rittes nach Saarbrüden vom Sunt dies 
jes Jahres fi vom „eilt des Alterthums * umfpült darjtellt, als 
ihm in.den Bädern von Niederbronn „Rejte von Basreliefs und 
Inſchriften, Säulenfnäufen und -Schäften aus Bauerhöfen zwiſchen 
wirthichaftlichenm Wuſt und Geräthe gar wunderſam entgegenleuch- 
teten” (XXI, 194,s1. A.), läßt ſich nur ein verjtedter Hinweis auf 
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unfer Gedicht erfennen. Noch im Juni 1831 gab Goethe das Zahr 
1771 als Entjtehungszeit an (An gelter VI, 224), wobei unent⸗ 
jchieden bleiben mag, ob die Eljäjjer Zeit jelbjt oder die Zeit un— 
mittelbar darauf gemeint war. Die aus dem Mat 1772 herrührende 
obige Abjchrift a zeigt Har, daß Goethe's Aukerungen an Kejtner 
(©. 165 u. 183 der Briefe), wonach das Gedicht erſt nach der 
Befanntihaft mit Lotte Buff in Weblar verfaßt wäre, nur dar— 
auf hinweifen wollen, daß er ſich als der Wandrer, Lotte und 
Keitner ihm als das Ehepaar des Gedichts erjchienen jeien: „Du 
wirst unter der Allegorie Lotten und mich, und was ich jo Hundert- 
mal bei ihr gefühlt, erkennen.” So wie Karoline Flahsland und 
mit ihr wohl die ganze Darmjtädter „Gemeinschaft der Heiligen“ an 
dem Gedichte fich begeijterte, Herder es jogleih in den Briefen an 
feine Braut rühmte und es jpäter das Entzüden der Malerin An— 
gelifa Kauffmann war: jo fand es in höherm Grade als andre 
- Gedichte. des Verfaſſers jogleich die allgemeinite Bewunderung. 
Schubart nennt es ſchon zu Anfang 1774 das „berühmte Gedicht, 
es freilich hie und da dunkel findend (D. Chronik, 1. Viertelj. 1774, 
©. 215; man hatte e8 wegen der irre führenden Chiffer im Gött. Alm. 
Anfangs dem Schwaben Hartmann zugejfchrieben).. 3. G. Sacobi 
(im Merkur VI, April 1774, ©. 41) meint: „Nur ein eingeweihtes 
Auge könne in dieſem Gedicht alles jehen, was darin liege”; der 
Leipziger Mufenalm. auf 1774 nennt es, zugleich mit „Mahomet's 
Geſang“, „iehr originell", während der Rezenſent in der Frankfurter 
Bibliothek der Philofophie u. Litt. (1774, I, 1) offen eingejteht: „Sch 
weiß in der That nicht, was der Dichter damit hat jagen wollen.“ 


In der zeitlichen Priorität des „Wandrers" vor „Wanderers. 


Sturmlied“ prägt ſich der Gang der Etudien des Dichters von 
Theofrit zu Pindar aus. Das gemachte Geſſner'ſche Idyll der Zeit 
blieb. dem Schüler Herder's fern. Er ſchloß ſich unmittelbar an. die 
Alten an, jedoch auf jeine Weile, indem er aus bejtimmten litte- 
rariſchen Eindrücden und. zugleich aus perſönlichen Erlebniſſen ein 
Drittes, nur ihm Angehöriges ſchuf. Wie ſehr Lebteres der Fall ge— 
wefen, bezeugt Herder, der Goethe „in den beiten Stellen des Ge— 
dicht jelbit ſprechen“ zu hören vermeinte, aljo wohl in Mono 
logen des Wandrers wie Vers 63 bis 82 (Rachl. III, 269). Sene 
vielfachen Einflüſſe hat Scherer in ferner Litteraturgejchichte offen 
gelegt (©. 488). Die freien reimlojen Rhythmen, wie in den an— 


dern Stüden der oben bezeichneten Gruppe und ‚den ſpätern Oden, 
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verdanfte jene Zeit Klopftod. Bei Theokrit iſt nach Scherer an 
Stüce zu denken wie die Syrafuferinmen (1E Zugazovowı 7 Adwrıd- 
Loves), namentlich an das Gejpräch des Fremden, des Syoc mit den 
Weibern. Dies erjcheint jedoch nur äußerlich; der ganze Stimmung3- 
gehalt der Zeit, die idylliſch-melancholiſche Gefühlsichwelgerei, welche 
Gray's Dorfkirchhof und die damals von. Goethe und Herder be- 
wunderten, in ihren Kreijen vorgelefenen und von ihnen bearbeiteten 
Goldſmith'ſchen Gedichte, die Romanze im Vicar, das verlafjene Dorf 
und der Traveller hervorgerufen hatten, jowie die von Rouſſeau 
ftammende empfindjfame Naturbetrachtung bilden den Hintergrund 
auch unjers Gedicht!. ES fieht aus wie ein Ableger jenes Traveller, 
nach welchem Goethe das Gedicht und auch fich jelbjt benannte. 
Erinnerte er jich feiner oben erwähnten Erlebniſſe im Elſaß, ſo 
fonnte er ſich wie Goldſmith's Wandrer in Kampanien dem Alter 
thum gegenüber dünfen. Es erwachte in ihm der Schüler Dier's, ex 
jah die Ruinen als Maler. Das unentwidelte Kunjtgefühl, welches 
er im Leipzig gewonnen, .und das fich exit eben im Mannheimer 
Antikenfaal neu belebt hatte (XXL, 51, 1. A.), juchte — wie grade 
die unbeitimmte Empfindung am produftivjten ſtimmt — nach Aus— 
druck, und wie von ſelbſt verband fich mit dem Rouſſeau-Gold— 
ſmith'ſchen Naturevangelium der Zeit das demjelben wahlverwandte 
Dier-Windelmann’iche Kunftevangelium der edlen Einfalt und ftilfen 
Größe. Sp weihevoll, mit Windelmann’scher Andacht jpricht der 
Wandrer von des Tempels Trümmern, den Säulen, dem Architrav. 

In Goethe's Innerm gewannen dieje Jeittendenzen neues Leben, 
und unwillfürlich bildeten jich die Gegenjäte des Gedichts: die Ver- 
‚gangenheit im Rahmen der Gegenwart, die Denkmäler unerreichter 
alter Kunſt im Rahmen der ewig fich ernenernden, ewig jchönen 
Natur; als Dertreter der erjtern der wandernde Mann (f. Venet. 
Epigr. V. 109 „Bilgrime find wir alle, die wir Stalien juchen“), 
das mütterlihe Weib als Bertreterin und Theil der Natur: die 
Wanderung und aus ihr die Sehnjuht nach der Heimkehr, nach 
Häuslichkeit entwidelt, aus dev Unruhe das Verlangen nad) Ruhe 
und endlich beide, den Wandrer und die Frau, die Kunjt und die 
Natur verbindend, das Kind, der Knabe: als eine höhere Natur 
(B. 93—106), als Hoffnung der Zukunft neben Vergangenheit und 
Gegenwart. Alles dies nicht als Betrachtung oder Schilderung, 
fondern als Handlung, als de«warızov, nach der damals neuen Vor— 
ſchrift in Leſſing's Laokoon. 
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Sm Ginzelnen: V. 2 statt des urjprünglichen - „jaugenden* 


ſeit 1789 ein jäugender Knabe: beides gleich gut. Das urjprüngliche 
„Gewerbe“ V. 3 wäre dagegen der jebigen Lesart, ebenjo V. 16 
„ſchwül“, als Gegenjag zum ſpätern „kühl“ (B. 87) und als das 
Verlangen nach dem Brunnen (B. 17) begründend, dem „kühl“ an 
diejer Stelle vorzuziehn. — Die Juſchrift V. 35--40 nicht ex voto 
der Bejucher und Verehrer der Venus (j. Handichriften), wie jene 
Inſchriften, welche Goethe im Elſaß angetroffen hatte, jondern als 
Worte des Ächaffenden Künſtlers gedacht. Das „zeugen“ VB. 40 
im 1. Druck und in der Handſchrift b ziehn wir daher mit Strehlke 
dem ſpätern „zeigen” (au) jchon in a) weit vor. — V. 49 die 


Mufen und Grazien auch als Begleiterinnen des Wandrers im 


„Sturmlied“ oben ©. 56 und 57, 


Ebenſo charakterijtiih der „Genius“ (V. 57), der auch ne 


der Zertrümmerung jeiner Schöpfungen fortwirfende Genius des 
Bildhauers, der „ſeinem Grab entjteigende Genius der Alten” 
(B. deuticher Baufunjt XXVIII, 341, 1. AU.) — V. 70 das „düſtre 
Moos“ zeigt den Verfaſſer des faſt gleichzeitigen ‚‚Felsweihe-Gejang“ 
(Verſe 3.0. 65) und V. 96 den von „Wanderers Sturmlied" (oben 
©. 56). — V. 82 biblifh nad) 1. Mof. 3, 18, Hiob 31, 40, Jeſaias 
5, 6.1. 1. w. — V. 100 fg. der Süngling als Frühlingsſchmuck wie 
‚oben (©. 123) in „An Werther" Vers 24 „als Frühling‘. Beſeitigt 
it die urjprüngliche Lesart „lieblich dämmernden Frühlingstags”, 
‚ganz im Tone des gleichzeitigen „Elyjium‘ (oben ©. 42 u. 43) Vers 
42 und 49 und im Tone Werther; mit dem Gebrauch des Däm— 


merns“ und „Dämmers“ Tief Goethe damals Gefahr, manierixt zu 


‚werden. — Die Verje 127 flgde. beruhen auf Goldſmith's Traveller. 
Noch 1821 zug Goethe fie heran zur Erläuterung der erſten Tiſch— 
bein'ſchen Idylle (II, 203, 1. U), um den grade „in Rom und 
deſſen Umgebung‘ fühlbaren Kontrajt der Gegenwart mit der größern 
Vergangenheit zu beleuchten. Herder fand den Gedanken hier (®. 131) 
„vom. Schwalbennejt der menſchlichen Hütte,. jo ſchön auffallend und 
romantijch und doch jo natürlich” (Nachl. III, 269). Das urjprüng- 
liche „Bedürfniß“ (DB. 138) zur Vermeidung der Bedeutungen 1 u. 3 
des Worts bei Grimm (= egestas, indigentia Armuth und — na- 
turae necessitas Nothdurft), mithin zur Hebung des Begriffs ver- 
ändert in Bedürfniſſe, „Bedürfnijf‘. So aud in „Von deutjicher 
Baukunſt“ a. a. D.: „So halt du deinen Bedürfnijjen einen 
Schein von Wahrheit und Schönheit aufgetüncht“. Daſelbſt auch das 
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Flicken von Häufern „aus heiligen Trümmern‘ (zu V. 136 u. 137). 
Gräber, V. 140, wie V. 56 und in den Venet. Epigr. (I, 223) Vers 
110: „Nur ein zeritveutes Gebein ehren wir gläubig und froh“. — 
Dur die Nähe von Cuma, V. 148, Cumä im Alterthum, die 
ältejte griechiſche Kolonie in Stalien, erhält das Ganze eine bejtimmte 
Dxtlichkeit. Die Entdeckungen von Herkulanum und Pompeji waren 
damals noch neu. Noch der junge Felix Mendelsſohn glaubte die Stelle 
im Jahre 1831 „3wiſchen Pozzuoli und Bajä“ gefunden zu haben 


Goethe's Briefw. mit Zelter Nr. 794 u. 799); auch wird die Ent- 
dedung der Ruinen von Päſtum durch einen jungen Maler als Ver: 
anlaſſung des Gedichts angejehn (E. Köjter, Zerjtr. Gedanfenblätter 
über Kunjt. 1847; vergl. au) die jpätern Entdeckungen in Cumä, 
„Der Tänzerin Grab“, XXVII, 401—406, 1. A., Matthiſſon's Er: 
innerungen II, 310 und die zum „Todtentang“, ri 378, citirte Olfers'ſche 


Schrift). 


Sm Schluffe die Vollendung des ünitlerifähen Dafeins durch 


‚eine Häuslichkeit, wie in „Künjtlers Erdewallen” und in mehreren 
der nachfolgenden Kunjtgedichte, entiprechend dem Hittenideal der 
Zeit (E. Schmidts Richardſon ©. 196). Vergl. „An die Erwählte* 
(I, 37, Schluß). Hölty jchrieb damals: „Eine Hütte, ein Wald 
daran, eine Wieje mit einer Silberquelle uud ein Weib in. meiner 
‚Hütte it alles, was ich auf diefem Erdboden wünjche”, und Karoline 
Flachsland an ihren Herder: „Eine gute, alte, ſchöne deutſche Hütte 
iſt genug für uns!“ eine Auffafjung, welche das Leben — em⸗ 
pfindlich korrigirte. 


Das Gedicht behandeln ausführlich Delbrück „Über das Schöne", 


‚©. 54—68, und F. Viſcher in der Äſthetik („das hohe Bild voll 
Kunſtandacht und reiner Liebe zur geſunden Gegenwart der Natur“). 


ö 


Künſtlers Morgenlied (©. 151-154). 


Erſter Druck: 1776, Neuer Verſuch über die Schauſpielkunſt (von Mercier, 


überfebt von H. L. Wagner), ©. 505—508, Nr. VIII des 
Anhangs aus G.'s Brieftafche, mit obiger Aufſchrift, nach 
„Kenner und Enthuſiaſt“ (oben ©. 157). 

Dann 1789, Schriften VIII, 242—246, an jeßiger Stelle. 
Don Abjehriften find befannt: a) eine aus Fr. Schlofjer’s 
Nachlaß (bei Frefe, G.'s Briefe aus diefem Nachlaß, ©. 127), 
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und b) aus dem Nachlaſſe der Frau. dv. Stein (Dünker, 
Komm. II, 501, **), 


Barianten des 1. Druds: V. 13h hab euch einen ———— baut; V. T ewig 
lebenden; auch 2 u. 45 V. 8 In Heilgem; aud 2; 2. 13 bier 
ft. hin (anfcheinend auch in b); ®. 17 der ſt. V. 19 Wägen; 
auch 2 (in b Wagen); V. 23 Freund Feind fich wälzen (a wälz'n) 
in Zodesblut (a Zodtesblut), ohne Gedankenſtrich; V. 25 der Hel- 
den Sohn; B. 27 denn ft. dann; B. 28 2. e. Gottheit Hand; 
DB. 29 Rab (Rab ina) a. d. Leichen (a Todten) Rogus Todien 
rogus b) ſtürzt; V. 33 und faß ft. es wird „auch a); V. 34 wird 
ft. zum; V. 36 In Schlachtfeld Wogen (a Sn Schlachtfelds BR); 
DB. 38 ©. d. Feinde Wuth; VB. 44 Ihränen Wuth (auch) a); 
V. 46 bringt ihn rück; ©. 48 Todten Ehr; auch 2; V. 54 Mi) 
ichmachteteft liebend anz V. 56 Sm ft. Zum; Punkt am Ende, 
desgl. V. 60; V. 64 Arme st. Arm; in 2 u. 4 Semifolon; 
B. 68 heilges ft. heilig's (b Heiligs); B. 71 u 72 Ein — 
Schwänzgen hinten vor Die Ohren aufgereckt (auch in a); V. SO 
An ft. Am. — 3.65 am Schluſſe Komma in 2, feit 4 geitrichen. 

Varianten der Handihr. b: V. 21 denn ft. dann; V. 67 Eritlingfind; V. 76 
den ft. dem. Diejelbe hat jchon mehrere Lesarten des Drucds 
von 1789. 

Die genaue Zeit der Entjtehung erhellt nicht. Die Franff. Gel. 
Anzeigen verfündeten im Januar 1775 das Erjcheinen des Mercier- 
ſchen Buchs mit. Goethe's Zugaben als bevsrjtehend. Um jene Zeit, 
vor dem Erjcheinen des Wagner'jchen Prometheus, muß der „Anhang 
aus G.'s Brieftafhe” Tchon in dejien Hände gelangt und daher 
allgemein das Sahr 1774 als jpätejte Zeitgrenze anzunehmen jein. 
Wir möchten damit jedoch bis in den Winter 1772 auf 1773 zurück⸗ 
gehn, die Periode, wo Goethe ji ganz als .bildender Künftler 
fühlte — denn es ijt der Morgengefang eines ſolchen — und jeine 
Wohnung im Vaterhauſe künſtleriſch ausitattete. Dies zeigen feine 
Driefe an Keftner Ver. 37 und 50, bejonders in letzterm vom 6. Fe— 
bruar 1773 die Stelle: „ES grüßen euch ‚meine Götter. Nament- 
Yich der ſchöne Paris hier zur Rechten, die goldne Venus dort und 
der Bote Merkurius“. So geſchmückt fand fie Schönborn nach einem 
Briefe an Gerjtenberg vom 12. Dftober 1773: „Seine [Goethe's] 
Stube ijt voller Schöner Abdrüde der beiten Antiken“ (Redlich, „Zum 
29. Januar 1878°). Wie diejen ſtürmiſchen Morgenhymnus den 
„Hohen Muſen“ (B. 2), weihte der geveifte Dichter „den Grazien“ 
feine Gedichte mit den Worten: „Der Künjtler freuet fich feiner Werk— 
Itatt, wenn fie um ihn immer ein Pantheon ſcheint“ (11. Röm. Elegie). 
Damals jteigerte der Kunjtenthufiasmus ſich zur Anbetung, zum 
Gottesdienit. Vor Shafejpeare'3 Bilde umarmt Herder weihend 
den ‚jungen Goethe. Zu dem Straßburger Münfter unternimmt 
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diejer drei „Wallfahrten. Seine Empfindung wird religiöje Ans 
betung, und jein Freund, der Mufiler Kayfer, „verrichtet, nach Wie— 
land's Ausdrud, jeine Andacht“ vor Gluck's Bildnik in feinen „Em: 
pfindungen“ (Merkur 1776, 3. Viertelj. ©. 233—247), wie Goethe 
bier vor Homer (vergl. E. Schmidt, A. F. D. A. VI, 67 fg.). :Zu 
den Mufen tritt bei Goethe die Geliebte; ihr Altar fteht im Aller- 
heiligjten, im Herzen (V. 3 u. 4). Wir kennen aus den Briefen an 
Kejtner den Kultus mit Lottens Schattenriß. Wie der Künſtler, 
von der. Ilias begeijtert, zur Kohle greift, um das Geleſene zu 
malen (B. 33—48), jo lebt auch die Geliebte in jeinem „Griffel“ 
(V. 56), jte nur in feinen Schöpfungen, feien fie aus der chrijtlichen, 
feien fie aus der heidnifchen Welt. Mit dem Homer jchließt das 


- Gedicht, wie es angefangen, mit einer Liebesizene aus der Odyſſee 


(VIII, 266-366). 

Für die Einzelerflärung nur weniges in Kürze. Der B. 6 ift noch 
von dem „wenn“ des vorhergehenden Verjes abhängig. V. 10 „Lauter“, 
parallel dem folgenden „freudeklingend“, al3 Beimort zu „Lobgeſang“ 
(B. 9). — Die Schilderung des Getümmels, ‚des Wagenkampfes 
(B. 21) nad) dem 16. Buch der Ilias von dem Kampfe des Heftor 
mit Patroklos und um des Lebtern Leiche. Der Ausdruck „Löwen— 
krieger“ (B. 18) nad) Bers 756 fg. dajelbit (Düntzer). Die Götter- 
hand (V. 28) die des Apollo. Der Rogus, VB. 29, noch. deutlicher 
in der eriten Faſſung als Leichen- oder Todtenrogus. Zu B. 36 
„Schlachtfeld-Wogen“ vergl. Slias XVII, 263 fg., zu V. 48 Thränen, 
Zodten-Ehr, daſelbſt XXIII, 9 (Dünger). — 3. 50 „Liebe”, Anrede 
an die Liebe abjtraft, V. 65 „meine Liebe” ebenjo an die Geliebte 
fonfret, wenigjtens jeit 1789, während nach dem ursprünglichen 
Gedanken hier „Liebe“ wohl prädikativ zu nehmen iſt: kehre zurüd, 
du jolljt meine Liebe fein, mein Sdeal, Madonna, Nymphe, Venus 
(im 1. Drud fehlt in V. 65 jede Interpunktion; 1789 jteht „meine 
Liebe" zwiichen zwei Kommata,.am Ende folgt ein drittes, welches 
in 6 gejtrichen ijt). „Alldeutend" (V. 66), indem alle meine idealen 
Frauengebilde auf dich hindeuten werden, du dich in allen darges 
jtellt finden wirft: ganz auch Goethes dichteriſchem Verfahren ent— 
iprechend. — Die Szene der beiden Schlußjtrophen von Vulkan's 
„Netz“ (V. 75), nach dem Gejange des Demodokos bei den Phäaken, 
ijt in der 19. Römiſchen Elegie, mit Herkules jtatt des Mars, ausführ- 
licher geſchildert. Dort vertritt Kama die „Fratze Eiferſucht“ (B. 79). 
„Beneiden“, V. 78, abhängig von „kommen“, d. 5. um uns zu 

Goethe, 2 27 
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beneiden; die Eiferfucht joll dies thun, an das Lager der Liebenden 
wie unbeweglich gefejjelt, während die hehren Göttinnen dieſen An— 
bli® vermeiden. Bettfuß — Bett. So jchreibt Goethe am 13. Fe— 
bruar 1769 an Friederike Der von der Laune der Natur, „die ihn 
vier Wochen an den Bettfuß . . . anjchraubte”. 


— — 


Amor als Landfchaftsmaler (S. 154—156). 


Erſter Druck: 1789, Schriften VII, ©. 247—250, an diejer Stelle, mit der 
Überfehrift: Amor ein Landihaftsmaler (fo aud in A u. 5). 
— V. 35 die Ausgaben einſchl. 6 „Lafirt”. 

Des Gedichts geſchieht zuerjt in einem Briefe der Staliänifchen 
Reife, Rom den 23. Februar 1788 (an Herder) Erwähnung. Es 
wird aber etwa bis in den Herbjtaufenthalt zu Frascati, Albano 
oder Gajtel Gandolfo, aljo in den Dftober 1788 zurüd zu dativen 
fein, gleich) dem Gedichte „Kupido“ (oben ©. 82). Aus Albano den 
5. jenes Monat jchreibt Goethe: „Vor allem beſchäftigt mich das 
Landichaftszeichnen, wozu dieſer Himmel und dieje Erde vor— 
züglich einlädt. Sogar hab’ ich einige Idyllen gefunden“, und aus 
Gajtel Gandolfo einige Tage darauf: „Angelifa [Kaufmann] ift auch 
hier und wohnt hier; dann find einige muntere Mädchen, einige 
Frauen... theils im Haufe, theils in der Nachbarſchaft“, ſowie an 
Herder: „Morgens zeichne ich, dann giebts Menjchen auf Menſchen“ 
(XXIV, ©.415—418, 1. A.). So Morgens zeichnend, tft der Land- 
Ihaftsmaler V. 1 unſers Gedichts eingeführt. Daß die jchon oben 
erwähnte junge Matländerin es war, welche den herrlichiten Aus- 
jichten einen neuen Ton verlieh, hat Goethe ſelbſt in feinem ſpätern 
Bericht über jene Villeggiatur eingeftanden und damit indirekt unſer 
Gedicht erklärt (a. a. D. ©. 4277). W. v. Humboldt nennt das: 
jelbe in feiner Abhandlung über Ge's zweiten Römiſchen Aufent- 
halt daS „wunderliebliche“ und führt zuglei aus, wie diefer 
damals „Zeichner und Dichter zugleich war“ und „beides doch nur 
aus derjelben Duelle in ihm floß“. Die Liebe, haben wir gejehn, 
war die Duelle feiner lyriſchen Gedichte; diefelbe Duelle wird hier 
bildfih, ganz im Sinne der Alten, für die verwandte Kunft nach— 


gewiejen. So glaubt auch Anafreon einen Maler vor fi zu jehn 


und läßt ihn unter feinen Augen arbeiten (Anafreontea XXVII; 
1. Leſſing's Laokoon, ed. Blümner, S. 290, 16). Ebenſo führt 
Dante den Amor in einem Gonett ein: Vidi Amore, che venia 





3 
* 
* 
—3 
a 





Anmerkungen — zu ©. 154—156. 419 





Vestito di novel d’un drappo nero, oder er kommt, in einen andern 
Sonett, im leichten Pilgertleide (ſ. H. Grimm's Eſſay Piorenza). 

Auch Platen ſchildert nach einer italiäniſchen Quelle Amor als „ven 
neuen Maler” (Hempel’sche Ausgabe der Platen'ſchen Werke I, 549). 
DVergl. ebenſo Hart, Goethe en Italie, p. 205. — Das „geht zu 
kommen“ V. 61 im Grimm'ſchen Wbch. unter „Gehen“ II, 10, b 
erläutert als: „beginnt Schritte zu machen, um Herinranfontmen oder: 
und fommt heran, was in der That mit DEREN ſcheint“; es folgen 
dann andre Beläge dieſer Wendung. 





Künſtlers Abendlied (©. 156). 


Verglichen find a) die Originalhandſchrift des Dichters (im der Hirzel— 
fhen Sammlung aus Lavater's Nachlaß) mit der Überſchrift: Lied des 
Phiſiognomiſchen Zeichners, ohne Datum, und b) Herder's Kopie, ohne 
Überfhrift u. Datum. 


Erſter Druck: 1775, Lavater's Phyſiognomiſche Fragmente. Erſter Verſuch. 
&, 272, mit der Überſchrift: Lied eines phyſiognomiſchen 
Beichners, und dem Datum: den 19. April 1775 (d.h. Tag des 
Begleitbriefs). Danı 1789, Schriften. VIII, ©. 251 und 252 
unter jetziger Überfchrift und an jetiger Stelle. 
Nach dem für Lavater bejtimmten Tert (identiſch mit obiger 
Handihrift a) wieder abgedrudt 1833 in ©.S Briefen an 
denjelben ©. 29 u. 30. Dann finden ſich vier Warianten der 
an Merk ſchon am 5. Dezember 1774 geſchickten Hand— 
jchrift auf Seite 55 der Briefe an diejen (1835). 


Barianten des 1. Druds: V. 5 und ft. ih (au in Hdſchr. b); V. 9 Wenn ich 
bedenk' jt. Bedenk' ich dan (au) a, b, 1855 u. 18355); 2. 11 
Haide (a, b, 1789 u. 1833); V. 13 Da ahnd’ ich ganz ft. Wie 
fehn’ ih mich (a, b, 1833 u. 1835); V. 14 frey ft. treu (ebenda 
außer b); V. 18 erweitern ft. erheitern (Druckf.). — 3.1 ,D" ft. 

„Ach“ Hdſchr. a und die Drude 1835 u. 1835; 2. 6. Sch“ r 
" Und“ a u. 1833; V. 17 „deine“ ft. „meine” ebenda. — 2. 
mie⸗ in den Ausgaben 2 bis 6 u. 8, während Die Dende 
1775 u. 1833 und die Hdichrftn. a u. b „bier“ leſen; letztre Les— 
art ſchon in unſrer 1. Ausg. wiederhergeſtellt, da das „mir“ 1789 
vom V. 17 aus Verſehn hieher gelangt und der Fehler ſpäter 
überſehn zu ſein ſcheint. 

Sm 1. Druck ſowie in a und dem Druck 1833 hat das Ge— 
dicht nur Einen Abſchnitt, nah V. 8, in b noch einen zweiten nad) 
D. 16, Hier mithin 3 Strophen, 2 achtzeilige und 1 vierzeilige. 
Der Trennungsſtrich im Drucke 1833 findet ſich weder in a noch in 
b; auch die Interpunktion dort erſcheint nicht getreu, da inau.b 
Ausrufungszeichen nicht vorfommen, 
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Wie der Tag der Überfendung an Mer ergiebt, fällt: das Ge— 
dicht in. den Spätherbjt 1774, in die Periode fleißigen Bildens, 
welche auf die Zujammenfunft mit Lavater und die Berabredungen 
über die Herausgabe der Phyſiognomik folgte und im 15. Bud 
von „Dichtung u. Wahrh.“ (XXII, ©. 183, 1. A.) unter Hinweis auf 
die „die Kunſtnatur und die Naturfunft enthufiajtiich verfündenden“ 
Gedichte bejchrieben wird. Wenige Tage nad) der Abjendung be= 
trat Knebel die „Künſtlerwerkſtatt“ des Dichters, deren „Wände. 
mit halbfertigen Arbeiten beſteckt und behangen“ waren (daſ.). — 
Die jetzige Überſchrift erſt eit 1789, um in dem Gedicht gleichſam 
ein Abendgebet al3 Gegenjtüd zu obigem Morgenliede (S. 151) zu 
haben. — V. 4 wie in dem Morgenliede Vers 56 „zum Griffel“, 
wie im nächiten Gedicht Werd 15 „in die Fingerjpiken”, ebenjo 
Ders 7u.8 im „Monolog“ (oben ©. 159). — V. 11 dürre Heide, 
wie Fauſt I, B. 1477. — V. 17 anfänglich „deine“, der Natur 
Kräfte; Die Grheiterung V. 18 im Sinne des „luſt'gen Spring⸗ 
brunnens“ V. 15; in Herder's Abſchrift bereits „meine Kräfte”, — 
V. 19 u. 20. Noch im Schreiben an Lavater vom 14. November 
1781 vindizirte ſich Goethe genug „Dichtungs- und Lebenskraft, jein 
eignes beſchränktes Selbſt zu einem Swedenborg'ſchen Geifteruniver- 
ſum erweitert zu fühlen." Vergl. Fauſt I, V. 1420. 

WVon Zelter am 22, Mai 1807 für Geſang geſetzt (Rachl.). 





Kenner und Künfller (©, 157), 


Erite RIUe: a) 1775, Voſſiſcher M tufenalm. (f. d. J) 1776, © . 97.u..38, 
BER und b) in dem Anhange zu Mtercier' 8,N. Verſ. * d. Schau: 
ſpielkunſt“ 1776, Nr. V, ©. 502 u. 503. Dann. 1789, Schrif— 
. ten VII, ©. 253 u. 254, ftets unter — Tieel, im letzten 
Druck an jetziger Stelle. 

——— der Drucke a und b: V. 1 in a. das „Allein“ als 2. Vers mit 
2 Gedankenftrihen; nad V. 3 in a no der Ber; „Der Mund 
noch aufgejcitollen I" 38.4 u.5imau.b fehlend; B. 7 das 
„Kinn. jt. die Lippe in a; V.7 u, 8 Ein Vers in b; D. 9 Zu ft. 
So in b;. „No alles. zu todt“ in a. Hienach Hatte die erite 
Rede des Kemer in a 9 Verſe, in b nur 6.. V. 18 DBermög’ 
a,, Vermög b, V. 19 Weibe a, Weib b. — Eine Abjhrift im 
Steim ſchen Nacht. folgt.b, nur 2. 9 „Noch au todt" u. 3.15 

, empor ft. hervor (Dünger, Komm, III, 511). 
Sleichau⸗ aus Anfang 1774 in der urſprünglichen Geſtalt des 


Druckes a. Vers 4 und 5 für den Druck 1789 geändert nad) V. 35 
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de3 nächiten Gedichte. Zu W. 15 vergl. Vers 4 bes borigen. 
Schiller (Hiſt.-krit. Ausg. IV, 71, 23) braucht daſſelbe Bild: „Der 


Haß meines ganzen Lebens [drängte fich] in die einzige Fingerſpitze 


zuſammen“. — Das „So“ V. 22 mehr verwunderte Frage als Aus- 
zuf. Der Kenner wird al3 einfeitig-übertriebner Vertreter der Natur 
in der Kunjt mit feinem Rath perſiflirt. Er ſieht künſtleriſche Her- 
vorbringung wie eine natürliche Zeugung an, während der Künjtler, 
zwar mit Menſchenhand, doch mit „Götterſinn“ (V. 16), alſo 
ideal, ſchaffen und bilden will. — Das Ganze wie eine Szene aus 
„Künſtlers Erdewallen“ (VII, 153 flg., J. A.). — 2. 21 A 
Matth. 27, 5 u. 24. 


—ñi) 


Kenner und Enthuſiaſt (©. 157 u. 158). 


Erfte Drude: a) 1775, Voſſiſcher Muſenalm. (f d. J.) 1776, ei 13 u. 
mit der Überſchrift „Der Kenner“; b) 1776 in dem Anhange 
zu Mercier's „N. Verſuch über d. Schauſpielkunſt“, Nr. VI, 
©. 505-505, u. d. T. „Wahrhaftes Mährgen“. Dann 1789, 
- Schriften VII, 255 —257, mit obiger a und. an dest” 
ger Stelle. 
Barianten der Drude a und b: V. 1 fuhrt; zu e'm Maidel a; ein'n * einen 
b; V. 2 Wollts a; Wollt b; V. 3 Freud a 1. b;.genug b;, 
B. 7 madt a und b, ina obne , ‚der”; DB. I Nat’ 2 Nas b; 
V. 10 Betradt’t a; vüber tt. herüber b; 2.11 jhon lang ft. gar 
bald a u. b; ©. 14 Zieht jt. Führt au. b; ein ft. eine a; V. 15 
„wär“ und „allzu ichlant" als Ein Wort a u. b; 2. 16: „hätt“ 
beide; ©. 17 meim jt. meinem a, mein b; ®. 24 führt a u. b; 
3. 23 wid‘ b; 3.25 ruf ft. rief beide; 8.27 Hätt ich nur jeßo 
meine Braut R u. b; 3. 28 Wollt fie für dich bezahlen a u. b; 
B. 36 re beide; B. 38 In jüßen Liebesbanden a; ebenfo 
b nur „jüje“ „Jüßen“. 
Eine — aus dem Stein'ſchen Nachlaſſe (Düntzer's 
Komm. III, 512) hat die Abweichungen V. 10 hinüber herüber; 
V. 17 nehm; V. 18 ſeh. Hier mit der Überſchrift: Anekdote un—⸗ 
ſerer Tage. = 
Einen Anhalt für die Zeit der Entjtehung giebt der von Viehoff 
angeführte Brief an Fr. Jacobi vom 21. Auguft 1774, worin die 
Verſe 3 und 4 obigen GedichtS wiederholt werden. Die Beziehung 
jener Worte auf das Gedicht mußte der Empfänger fennen, und dies 
führt dahin, dajjelbe auf der Rheinreife 1774, auf welcher Goethe 
auch an Künftlers Exrdewallen ſchrieb, und zwar nach dem Bejuche 
der berühmten Düfjeldorfer Galerie (B. 21), alſo in den zwanziger. 
Tagen des Juli entitanden zu denken. Der Ausdrud „Götterföhne” 
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(B. 32) würde auf die hervorragenden Meijterwerfe jener Galerie, 
deren fünfter Saal nur Bilder von Rubens enthielt, wohl pajjen. 
In Frankfurt gab es nur „Kabinete” reicher Sammler. „In dem 
vorliegenden Gedichte parallelifirt der Dichter ſich ſelbſt als Enthu— 
ftaften, welchem über der Fülle der Schönheit die Eleinen Mängel, 
die einem Kunſt- oder Naturwerf anhaften mögen, gar nicht zum 
Bewußtſein fommen, mit einem jener kalt räjonnirenden, durch nichts 
befriedigten Kenner, und zwar in doppelter Beziehung: einmal einem 
herrlichen Naturwerk, einem reizenden Mädchen, und das andre Mal 
ausgezeichneten Werfen der Kunjt gegenüber. Die Gegenſätze jind 
dureh die anjchaulichiten Situationen verfinnlicht und in der derben, 
kräftigen Sprache der Genie-Periode ausgedrückt“ (Viehoff's Komm. 
I, 269, 1. 4.). 

Sprachlich: Maidel, V. 1, alemanniich, beſonders elſäſſiſch (. 
Arnold's Pfingſtmontag). V. erinnert an den Vers 59 oben von 
„Künstlers Morgenlied. — Anituren, B. 9, niederd. Nebenform 
von anjtieren, anjtarren; 3. Grimm weijt den Gebrauch bei Klinger 
nach (Wbch. I, 494). Adien B. 17 St. Abſchied. — Herre, V. 19, 
die volle mittelalterliche Form, auch ſpäter im Kirchen und Volks— 
liede (ſ. Grimm's Wbch. unter „Herr“ I, 9, e und H, 1 u. 2), danad) 


in Goethe's „Stoßgebet“ (V, 250, 1. U.) und bei Rüdert „Sn der 


Kirche”. — Ich weiß nicht wie, VB. 23, wie im Yauft I, V. 3182. 
— V. 27 vom Minnefold. DB. 30 und 31 natürliches Abipringen 
in die Präjenzform, die aufrecht zu erhalten it. Nur B. 36 hat 


Goethe 1789 das Präteritum zur Übereinftimmung mit V. 35 ein- 


geführt.. — V. 38 die Eingeweide jtehn auch hier wohl, wie im 
„Swigen Juden“ Bers 187, für Herz, jo dab V. 38 den Vers 33 
vom vollen Buſen fortjeßte. Auch Mignon jagt: „es brennt Mein 
Eingeweide" (oben ©. 117) und ebenjo der „Schüler” in Künjtlers 
Apothevje: „Die Eingeweide brennen mir”, Wenn Goethe aber 
nah einer anatomiihen Entdeckung am 27. März 1784 jchreibt: 
„Ich ‚habe eine jolche Freude, daß ſich mir alle Gingeweide be- 
wegen“, jo ijt nicht, oder doch nicht nur das Herz gemeint (Stein ſche 
Dt. IN, 31) 


—ñNi — 


Monolog des Liebhabers (S. 159). 
Verglichen iſt Herder's Kopie, welche hinſichtlich des Textes wie hin— 


katlic der überſchrift mit dem erſten Drucke übereinſtimmt; nur ſteht hier 
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V. 3 „dir“ und am Schluffe ein Punkt, fein Fragezeichen; hieraus ift zu 

erjehn, dat Herder Goethes Handichrift vor fich hatte. 

Erſter Druck: Februar 1776, der Teutſche Merkur Nr. 2, ©. 128 u. 129 
unter andern, auch Goethiſchen, Gedichten, mit der Überjchrift: 
Un Kenner und Liebhaber und den Varianten B. 1 
frommt ſt. nutzt; V. 2 An deinem Bufen dir; V. 3 Was 
hilft did) d. ©. und nad) V. 2 und 4 Fragezeichen. 

Dann 1789, Schriften VII, 258, mit jeiger Überſchr. u. 

an jebiger Stelle. 

Die hervorbringende Kraft ( V. 5—8) ift grade das, was den 
Künftler vom Liebhaber — nad) der eriten Faſſung, vom Kenner 
und Liebhaber — jcheidet. Natur und Kunft jcheinen aber nur dazu 
da zu jein, um vom Menſchen reproduzirt zu werden. Auch diefe Verſe 
mag die Düfjeldorfer Galerie hervorgerufen haben. E. Schmidt hat 
ausgeführt, wie ji) damals Goethes Anſchauungen mit Herder's 
Plaſtik und Heinje's Aſthetik verbanden. Das Übergehn des Kunft- 
gejühls in die Fingerjpigen (B. 7), welchen gleich der Zungenſpitze 
das feinſte Tajtgefühl an der Menjchenhaut beiwohnt, ward typijcher 
Ausdruck. Heinje (VIII, 76) rühmt vom Düfjeldorfer Galeriediref- 
tor, „daß er jeden trefflichen Binfelitrich in den Fingerjpigen fühle” ; 
Klinger (Neue Arria I, 1) meint: „al3 wenn das Kunjt wäre, wenn 
man jo taujend Geelen und Herzen in den Fingeripigen habe“, und 
Wagner (Reue I, 1): „ich ſpür's bis in die Fingerſpitzen“ (E. Schmidt, 
A. F. D. A. VI, ©. 67 flg.). 


Guter Rath (©. 159). 


Eriter Drud: 1776, im „Anhang aus ©.8 Brieftajche” zu Mercier's „Neuem 
Verſuch ü. d. Schaufpielfunjt“, ©. 502, Nr. IV, u. 2. %.: 
Guter Nath auf ein Neisbret, auch wohl Schreib- 
tiſch ꝛc. 

Dann 1789, Schriften VIII, ©. 258, unter jetziger Auf— 
ſchrift nad) den vorigen Gedicht, als letztes der Kunjtgedichte, 
Varianten des 1. Druds: DB. 1 ’8 g’ichieht wohl, daß man an e. T.; V.2 

Meder Gott noch Menſchen I. m.! Nah V. 3 Ausrufungszeichen; 
V. 5 hetz; D. 6 ift it. find. 
Die Driginalhandjhrift wurde 1871 in Darmjtadt unter 
Merck's Papieren wieder aufgefunden und danach das Gedicht in 
der Mainzeitung Nr. 206, Samstag 2. September 1871, abge- 
druct. Die Überſchrift: Denk- und Troftjprüdlein; Va— 
rianten: V. 1 ©’ gejchieht wohl, daß man an.e. T.; V. 2 Weder 
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Bott noch Menfhen lieben mag; B. 3 Dringt ft. Will; V. 5 
jeß ft. he (Drudf.); V. 7 in der ſchlappen Stumd. 


Das: Gediht-war,; mebft ber. Epiftel 7; Hier: Hehe ame 
theures Pfand“ (V, ©. 248 flg., 1.4.) als Widmung einer Zeichen- 
mappe etwa im Sahre 1774 an Merck geſchickt worden. 


—ñ—i —— 


Sendſchreiben (159 u. 160). 


Erſter Druck: 1776, Anhang aus G.s Brieftafhe zu Mercier's „Neuem 
IRC Berf. ü. d. Schaufpielfunft“ ©. 500 u. 501 als Nr. IH mit 
der Überſchrift: Brief. Danad) 1815, Werfe II, ©. 186 u. 
187° (und Einzelausg. der Gedichte II, 131’ u. 132) unter 
jeßiger Aufihrift u. an jeßiger Stelle, 
Das Gedicht fand ſich in zwei Handſchriften in Merk's 
Nachlaß. Davon umfaßte die erſte a) die erſten beiden Stro— 
phen, V. 1—12, mit dem darauf folgenden „Künſtler's Abend- 
lied“ (jedoch ohne diefe Überſchrift) oben S. 156, mit dem 
Datum des 5. Dezember 1774; b) die drei legten Strophen 
des Gedichte, alſo W. 13-—42, mit der Anrede davor: Lieber 
Bruder, dem Anfange (B. 13); „Wer nicht richtet“ u. ſ. w,, 
alfo ohne „Und“ und dem Datum 4. Dezember 1774. 
"Bei a die Variante B. 3 mir ift’s ft. ift mir’; V. 9 den 
Schätzen hier ft. der Schäße Flor; V. 11 für ft. vor; in b 
nur noch die Variante V. 36 wohl ft. noch (ſ. Br. an Merd. 
1835. ©. 55, Note +). 
Barianten des 1. Druds: V. 15 belohnet; B. 17 blödet; V. 36 — rs — 
V. 38 goldnen (in 5 der Drugf. V. 4 wiede ſt. nieder). 

Das Datum erhellt aus den Abſchriften; ebenſo ergeben dieſel⸗ 
ben, wie auch die Veränderung des Reimſchemas und der Über— 
gang vom -jambijchen in trochäiſches Versmaß erkennen laſſen, daß 
mit Vers 13 ein neues Gedicht, der Brief, das Sendſchreiben, an- 
hebt. Bezog ſich „das alte Evangelium“ Vers 1, d. h. das Natur- 
evangelium, uriprüngli auf „Künftlers Abendlied“, namentlich auf 
die Verſe 13—20 jenes Gedihts: jo ließ ſich diefer Anfang dem 
Sinne na auch ohne Zwang, freilich mit Störung der rhythmiſchen 
und Reimverhältniffe, mit dem „Brief“ an Mer vom vorhergehen- 
- den Tage, namentlich mit dem Theile dejjelben von Vers 25 an ver- 
binden. Den epiſtolariſchen Charakter theilen beide zufammengefoppelten 
Gedichte, beide die alterthümelnde Kraftiprache der Genie-Periode. In 
dem „Freimeg-Humor“ jteht hier, Menſchenfleiſch“ (B.11) für, Menſchen“, 
wie man Sungfrauenfleiich für Jungfrau brauchte und Grimm unter 
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„Löffelei" aus dem Jahre 1593 in demſelben Sinne „Schönfletich” 
eitirt. Es iſt aljo einfach der Angeredete, Merck, damit gemeint. 
Die Verſe 5 bis 12 führen den Gedanken der erſten Strophe weiter 
aus, daß es dem Schreibenden wohl zu Muthe fet, zugleich aber, 
daß er das Bedürfnig der Mittheilung, den Grund des ganzen 
Briefes, fühle. Die „Schäße”, Gold und Wein, befeuern zwar feinen 
Pinjel, geben dem Gemälde Leben und Glanz (DB. 8): höhere Wärme 
verleiht ſeinem Kunfttreiben der Austausch mit einem Freunde, denn 
eine Menjchenbruit, „Menjchenfleiich geht allem vor, um fich daran 
zu wärmen“ Sowohl die Erklärung, es ſei Rubens’iches. Fletich, 
mithin ein Nachklang der Düfjeldorfer Galerie, al3 auch die Düntzer'ſche, 
„uur das, was wahrhaft menjchlich, Bein von meinem Bein fei, 
könne unjer Gefühl erwärmen“, und Viehoff's „herzerguidendes 
Liebesverhältniß“ müſſen wir ablehnen. Das „ſchwärmen“ V. 10 
= erſchwärmen, ſchwärmend erreichen, erwerben. — V. 13—24 feiern 
den Fräftigenden Einfluß der produftiven Arbeit. „Gejottnes und 
Gebratnes" ganz im. Hans Sachs'ſchen volksthümlichen Tone, zur 
Bezeichnung aller Speife, alles Fleiiches, deſſen Bereitung immer. 
auf jeden oder braten hinausläuft. Der Ausdrud wird daher zıt 
einer in der Litteratur des 16. u. 17. Ihrhdts. unaufhörlich wieder- 
fehrenden Redensart, wie: nicht Filch nicht Fleiſch, lang und breit, ge= 
hupft wie gejprungen, und ähnliche. Goethe ſcherzt damit in „Sprich— 
wörtlich“ (IT, 325, 1. A. Nr. 4 u. 5), braucht auch „ſieden und bra= 
ten“ eigentlih in Hanswurſt's Hochzeit (VIE, 243, }. U). — Zu 
V. 21 u. 22 vergl. Grimm’s Wbch. unter hauen Nr. 10 in der Be- 
deutung des Fräftigen Beißens und das Beifpiel dort aus Voß' 
Briefen vom „Hineinhauen in Schinken“. Zum „Tagelöhnermäßig“ 
V. 22 j. Simplierffimus (III, 5, ©. 277): „mit beiden Baden 
freffen wie ein Dreſcher“ und zu V. 24 Schelmuffsky (I, 18): 
„ſoff's ohne Abjegen und Bartwiichen”. — V. 25—32 das Fünit- 
leriſche Ergreifen des Reichthums der Welt, das für Goethe bezeich-, 
nende Realitäts-Bedinfniß, wie er es in der Stal. Reife ausdrüdt: 
„Anfereiner muß nur immer neue Gegenjtände um ſich haben, dann 
it er geborgen“ (XXIV, 415, 1. U.) Banks und Dr. Solander 
(8.32), die Weltumfegler, mit Forfter, Cook's Begleiter (Schlofjer’s 
Geſch. d. 18. Ihrhdts. III, 598, 3. A.), pflegten damal3 zulammen 
genannt zu werden (Mufäus’ Phyſ. Reifen I, 9). Sie waren 1775 
die Helden des Tages, als fie Lichtenberg in London jah (deijen 
Berm. Schr. III, 280 flg.). — 2. 35 nit aus dent Leben des 
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Schreibenden, jondern dem des Angeredeten. — Der Text der letzten 
Strophe findet ſich ausgeführt in dem Aufſatz „Nach Falconet und 
über Falconet“ (XXVIII, 348—353, 1. A), welcher zugleich mit 
dem Gedicht im Anhang zu Mercier's Buch erſchien; ſelbſt das 
Stengelglas (B. 42) fommt darin, wenn au) in anderm Zuſammen— 
ange, vor. Der ganze Aufjat, bejonders die Note von Goudt's 
Bild Philemon und Baucis, it zum Verſtändniß der Strophe nach— 
zulejen. Wir heben zwei Sätze heraus: „Nur da, wo Bertraulich- 
keit, Bedürfniß, Sunigfeit wohnen, wohnt alle Dichtungskraft, und 
weh dem Künjtler, der jeine Hütte verläßt, um in den akademiſchen 
Pranggebäuden ſich zu verflattern!” und das befannte: „Geh vom 
Häuslichen aus und verbreite dich, jo du kannſt, über alle Welt!” 
Dazu noch Leſſing's (I, 224): „Die Bücher, die todten GN 
Kein, ich Iobe mir das Lebendige!” 


—ñ— —— 


Künſtlers Fug und Recht (©. 160—162). 


Erſte Drucke: a) 1799, Fantaſieen auf einer Reiſe durch Gegenden des Frie— 
dens ꝛc. herausgeg. von J. L. Ewald, ©, 166—168, u.d. T. 
„Der Maler“; b) Januar Eunomia. Eine Zeitſchr. des 
19. Sahrhdts., herausgeg. v. Fehler und Fiſcher (Berlin), 
©. 31 flg. Dann 1815, Werfe II, 188—190 (Einzelausg. 
der Ged. II, 1382—134), unter. obiger Aufſchrift und an 
jetziger Stelle. 2 

‚Eine Abjhrift aus d. 8. 1795 von Ehriftine Reimarus 
in Hamburg, nad) dem Driginal, welches Fr. Jacobi bejaß, 
der Duelle aud der Abdrücde 1799 und 1804, befindet ſich 
unter Böttiger’d Papieren in der Königl. Bibliothek zu Dres— 
den (erwähnt II, 22 von Böttiger's „Litterarifhen Zuſt. und 
Zeitgen.“). Hier. hat das Gedicht die Überjchrift: Fabula 
narratur (nad) Horaz' Sat. I, 1, 69 fig. De te fab. n.). 

Barianten der erſten Drude a und b: V. 7 heraus a; V. 8 ihm ft. ihn'n, a 
u. b; V. 11 wenig ft. emfigen a; ®. 18—16 fehlend in a; 
V. 17 fand ft. glaubt’ a5 V. 19 u. 20 Frauen, beichauen; 3.22 
was dabei; V. dl u. 32 — in a; ®, 33 jolle ft. sollte a; 
B. 34 Wände ft. Bänf a; V. 35 jolle ft. follte a; ®. 37 Sie 
ft. Und; ®. 44 mancherlei hie a; V. 45 da ft. daß a; 8.46 
„And“ vor „Kröten“; V. 49 u. 50 die Klammern fehlen in a; 
®. 49 daj. „denn“ Tehlend; V. 53. Liſt ft. Luft daſ.; 2. 58 
durft' ſt. dürft a; V. 59 aleich jeder a u. b; V. 60 einena; V. 61 
jeder ft. diefer a u. b; 8. 62 allzeit . — Sn 5 und 6 Vers 8 
baut; V. 26 Und darum deito mehr; erſcheint korrumpirt; wir 
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folgen der Lesart der eriten Drucke; V. 48 gerade. Sn 5u.6 nad 
B. 19 ein Komma, jeit 6a geftrichen. 

Die Abſchrift bei Böttiger lieſt V. 5 fort gemahlt; V. 6 ſteht Aus— 
rufungszeichen; V. I Nur ft. Nun; V. 10 Punkt; B. 13 Licht ft. 
leicht; V. 14 fonnt; V. 16 es ft. er; V. 17 glaubt; V. 29 Kos 
lon; V. 34 Wänd ft. Bänk'; V. 36 feinem ft. feinem; V. 38 
Berbindliches; V. 45 Das it. Dad; V. 47 Da e. a. m. ebauſchirt; 
B. & habe; B. 62 Wie es alzeit; V. 63 habe; B. 7, 8, 19 u. 

20, 22, 26, 33,35, 49. u..50, 49 wie a. 

Riemer hatte bereit3S dem Gedichte den aus dejien Ton und 
Einn erkennbaren jpätern Urjprung, und zwar aus November 1792 
angewiejen (Mitth. I, 67 und II, 580), indem er es als eine 
Replik auf die gegen Goethes Großkophta erhobenen Angriffe be— 
zeichnete. Speziell war von Böttiger jchon vorher in einem unaus- 
geiprochenen, aber deutlichen Hinweiſe auf das Gedicht als Ent- 
jtehungszeit der Aufenthalt Goethe's bei Jacobi in Pempelfort nach 
dem unglücklichen Feldzuge 1792 und als Anlaß eine Rezenſion des 
genannten Stüdes in der N. Bibliothek der jchönen Wiſſenſchaften 
angegeben (Litt.-Zuft. u. Zeitgen. 1838, II, 22). Hirzel und Bernays 
haben das Gedicht daher nicht im den „ungen Goethe” aufge- 
nommen. Es iſt eine poetiiche Selbitvertheidigung, wie Hebbel’s 
Michel Angelo (1855), in Parabelform. Dem Maler, welcher bisher 
durch Staffeleigemälde Ruhm erwarb, joll es nicht gejtattet jein, auch 
einmal eine Wand a fresco zu ſchmücken. Die Parabel jteht der 
folgenden, worin der Dichter einen Goldjchmied, wie hier einen Maler, 
für ſich jprechen läßt, darin gleich, dab Freundes-Urtheile, vorwiegend 
jogar Urtheile dejjelben Freundes, beide veranlaßt haben. Denn der 
Böttigeriihe Zuſatz von der Rezenſion des Großkophta in der 
N. Bibliothek der jchönen Wiljenjchaften ergiebt ſich als unvereinbar 
mit der Entſtehung in Pempelfort, da Goethe dort zulegt 1792 ver- 
weilte, dieje Rezenfion (diejenige des 1. Bandes der Neuen Schriften 
Goethe's von 1792) erit 1795 (Bd. 54, 1. Stüd, ©. 56-85 jener 
Zeitichrift) Herausfam. Zudem enthält die Rezenfion durchaus feine 
Vergleihung mit des Dichters frühern Stüden, will ihn auch nicht 
auf eine bejtimmte Gattung bejchränfen, beurtheilt das Luſtſpiel viel- 
mehr an fich, nad) den Erfordernijjen der Kunft. ES fehlt freilich 
auch nicht an jtarfen Ausdrüden: das Stüd habe nicht verdient, aus 
der Feder des Verfafiers zu fließen, und von einer Szene: fie jet 


unter der Würde des —— 


V. 11 ſtaffirt“ d. h. malt die Staffnge. — 3. 24 Freundes- 


paar, mit Bezug auf die Erfahrungen, welche Goethe damals grade 
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bei Freunden wie Jacobi mit ſeinen neuſten Werken gemacht hatte 
(XXV, ©. 132 fg., 1. A.: „jo merkt' ich wohl, daß ich die Freunde 
durch meinen Großfophta . . . jogar verlegt hatte“). Götterbildnik 
V. 28 von Werken wie die Sphigenie. — Lofe, leidig VB. 27 j. oben 
Morgenklagen. V. 1 (©. 75). — V. 31 u. 32 nad) dem Sprichwort: 
Narrenhände beſchmieren Tiſch und Bi (Simrod 398). — V. 64 
nach des Pilatus Wort, Joh. 19, 22: „Was ich gejhrieben Habe, 
das: habe ich nefdjrichen“; auch von vn. gern angewandt (Mi: 
nor's — S. 54, Note 1). 


—ñiNN⸗7 


Groß ift die Diana der Ephefer (©. 162 u. 163). 


Erſter Druck: 1815, Werke II, 191 u. 192 (Einzelausg. der Ged. I, 134 u. 
135), mit der Überfchrift, nad) dent vorigen Gedicht und am 
Schluſſe der Kunft-Nubrif in 5 und 6. Hier fteht in der 
Überschrift: „Apoftelaefchichte 19, 39". Der letztere Vers lautet: 
Wollt ihr aber etwas anders handeln, fo mag man es aus— 
richten in einer ordentlichen Gemeine. DB. 25 des Gedichts 


icheint diefer- Stelle entnommen zu fein. Die Überſchrift 


dejielben findet fich in den Bibelitellen Vers 28 und 34. 


Strehlfe nahm Vers 28 an, Grote hat Vers 39 beibehalten. Die. 


Zahl 39 möchte aber wegen der vorhergehenden 9 verdruckt 


fein für 34, welcher Vers lautet: Da fie aber inne wurden, 


daß er ein Jude war, erhub ſich eine Stimme von allen, und 
ihryen bey zwo Gtunden: Groß ift die Diana der 
Ephejer. : 

Die vier Schlußverje find in 5 und 6 durch einen be- 
fondern Stridy von dem übrigen Gedichte abgejondert; es 
genügt aber, wie beim vorigen, fie durch Borrüden als die 

‚ Moral des Ganzen auszuſcheiden. 

Aus März oder April 1812, Zurüdweifung der Angriffe, welche 
der Dichter in Fr. Jacobi's Schrift „Von den göttlihen Dingen 
und ihrer Dffenbarung“ 1811 gegen feine Natur- und Kunjtan- 
ſchauungen zu-finden glaubte. . Im Schreiben an Schlichtegroll vom 
30. Januar 1812 behandelte Goethe die Antinomie ihrer Meinungen 
ganz objektiv: „Freilich tritt er [Sacobi] nur der Tieben Natur... 
etwas zu nahe; allein das verarge ich ihm nicht. Nach feiner Natur 
und dem Wege, den er von je her genommen, muß jein Gott ji 
immer mehr von der Welt abfondern, da der meinige fich 


immer mehr in fie verſchlingt“ (Strehlfe, ©. Br. H, 180 fg). 
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Nachher erhielt er Schelling’S Gegenjchrift „Denkmal von den gütt- 
lichen Dingen“ (1812), und exit, nachdem er dieje gelejen, erblickte er 
Jacobi's Buch in einem ihm mehr perjönlich feindlichen Lichte (ſ. Br. 
an Knebel v. 25. März u. 8. April 1812), als Angriff gegen die 
öffentlich befannten Überzeugungen „ſeines Lebens und Strebens“, 
Das Gedicht muß in der von jenen März und Aprilbriefen be= 
zeichneten Stimmung entjtanden jein. An Jacobi ſelbſt jchrieb er 
dann am 10. des folgenden Monats: „Sch bin nun einmal einer 
der epheſiſchen Goldſchmiede, der fein ganzes Leben im Anjchauen 
und Anjtaunen und Berehrung des wunderwürdigen Tempels der 
Göttin und in Nachbildung ihrer geheimnißvollen Gejtalten zugebracht 
bat, und dem es unmöglich eine angenehme Empfindung erregen 
kann, wenn irgend ein Apojtel feinen Mitbürgern einen andern und 
dazu formlojen Gott aufdringen will” (Brief. beider, ©. 264—266, 
und Werfe XXII 171 u. XXVII, 203, 321 u. 322, und XXIX, 
220 1. A. jowie Deyds’ Sacobi, ©. 156 fg. und K. Fiſcher, Geſch. 
d. N. Philoſ. II, ©. 623 u. 625). 

Im Schreiben an Schlichtegrofl wiederholte Goethe jein im 
„Proömium“ niedergelegtes Bekenntniß (oben ©. 237), von dem 
Verhältniß Gottes zur Natur, in jenem an Zacobi dafjelbe in dem 
Bilde unjerer Parabel, nad) der Apoſtelgeſchichte Kapitel 19 von 
dem Widerjtande des Goldjchmieds Demetrius zu Ephejus gegen die 
Lehre des Apoftels Baulus. Der Zwiejpalt unter den Freunden blieb, 
Goethe nahm feine Zuflucht zu Spinoza und meinte fpottend: „Der 
Gott der ſich — in jeiner Abjonderung von der Welt — mit dem alten 
Sacobi und feinen beiden Schweitern amüfiven Fönnte, müßte doch ein 
Häglicher Gott ſein“ (Schelling’S Leben II, 309). — Das Gedicht ver- 
breitete ſich abjchriftlich ſchon 1812, ohne daß die eigentliche Tendenz 
jogleich verjtanden wurde... Selbſt W. v. Humboldt bezog es auf 
„die Herren, denen es an Lujt und Gejchidlichkeit fehlt, einen Meißel 
in die Hand zu nehmen und den großen und natürlichen Anfichten 
ihre Heinlichen Hirngeſpinſte vorziehn“ (Brief v. 7. Sept. 1812 an 
Goethe). 

BIT HDEr Gürtel unter den Brüſten“, der berühmte Gürtel der 
Diana mammosa, war einer der Noth- und Hülfsgürtel (f. Guriofitäten 
V, 5, 1816, IX, ©. 447). — V. 18 die. Breite der Gottheit, nad) 
Goloffer. 2, 9 von der „Fülle der Gottheit“ (auch Col. 1, 19). — 
V. 28, die Schlußdrohung, bezieht fich nur auf den wifi ent chaft⸗ 
lichen Konflikt, wie Jacobi 1812 vor Schelling den Kürzern 
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wirklich 309. Noch jchärfer heißt es im zweiten Briefe an Knebel: 
„Gott it gerecht! — jagte der perjiiche Gejandte; und jetzo werde 
ich michs freilich nicht anfechten lafjen, wenn fein graues Haar mit 
Sammer in die Grube fährt“. Male pereas, infame caput, redet 
Pufendorf in einer Streitjchrift (1686 Eris Scandica) den Gegner an. 
Ahnlich die Berwünihung am Schluſſe des Gedicht auf Hans Sachs 
(oben ©. 88). Rhetoriſche Wendungen, nicht perjönlich zu nehmen! 





Aünfller - Lied (©. 163 u. 164). 


Erjter Drud: 11. Sanuar 1817, Gubitz' Gejellichafter I, Blatt 7, mit der 
Aufihrift: „Dem edlen Künſtler-Verein zu Berlin, Epi- 
phanias 1817*. Diejelbe Aufſchrift aud in einer. Kopie 
von Zelter’8 Hand. Dann 1821, in W, Meiſter's Wanderj. 
©.319—321, 1827, in den Werfen, Bd. IN (6) ©. 121 u. 122 u. 
1828 (6a) ©. 111 u. 112, unter obigem Titel mit dem Zujaß: 
„Aus den Wanderjahren‘‘ (hienady dann in der zweiten Bear- 
beitung der Wanderjahre). 

Das Gedicht eröffnet hier inı Band III die zweite Rubrik 
Kunftgedichte, die Alters-Gedichte dieſer Rübrik, den Zuwachs 
ſeit 1812, ſeit dem vorigen Gedichte, womit dieſelbe Rubrik 
des Bandes II abſchloß. 


Varianten des 1. Drucks: V. 5 Hier ft. dort (auch 1821); V. 11 amdere; 
B. 20 ewigen; V. 24 entgegen blidt (2 Worte; aud) 1821); 
B. 265 R. und D. (Sn der Belter’ihen Abſchrift V. 20 Weht 
ft. Webt). | 

In dem Schreiben an Zelter vom Neujahr 1817 gedenkt Goethe 
des Liedes bereits: „Herrn Direktor Shadow — hab! ich ein Lied 
zum Künftlerfeite geichieft; möge es dazu beitragen, den düjtern Geiſt, 
der durch unsre Kunjthallen jchleicht, endlich verbannen zu helfen“ 
(II, 373 flg.). Mithin entſtand das Lied in den letzten Tagen des 
vorhergehenden Zahres, nach Goethe's Tagebuch) am 27. und 28. De- 
zember, bejtimmt, am Cpiphantasfejte, 6. Januar 1817, gejungen zu 
werden (vergl. ©. 144 flg. von W. Schadow, Kumjtwerfe und Kunit- 
anſichten, Morgenbl. 1816, Nr. 29 u. 30: „Das Stiftungsfeit des 
Künftlervereins in Berlin, 6. San. 1817" und Werke XXVII, 1, 
Nr. 893). 

V. 2 erläutert die oben ©. 327 zu „Prometheus“ angeführte 
Stelle: bedeutendes laſſe fich nur produziren, wenn man jich ijolire. 
— V. 12 im italiänifchen Sprichwort: A ogni cosa ci vuole il 
basta. Der folgende Vers Klingt an in einem Briefe an Windijch- 
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mann d. 20. April 1815, wo Goethe ein indiiches Gedicht als „wohl 
erjonnen, wohl exrdacht“ bezeichnet. — Des Lebens heitre Roje B. 27 
bildlich, ebenjo bildlich die — oder die übrigen — Blüthen des 
Lebens B. 29, die „Geſchwiſter“ gleichjam der Noje, und ebenfo 
auch des Lebens Früchte VB. 30. Das „ſie“ V. 31 von der Maler: 
tafel (B. 28). V. 31 und 32 das geheim Dffenbare wie zu Ende 
der „Harzreiſe im Winter” und jonjt wiederholt (j. oben ©. 318). 


—⸗—ñ— 


Antike (©. 164). 


Erſter Drud: a) der 1. Spruch 1821, Kunst u. Alterthum III, 1, ©. 105, 
ald Motto auf den Zwifchen- und . Titelblatt „Bildende 
Kunſt“; b) der 2. Sprud) als zweites Motto auf der Rück— 
feite dejjelben Blatt3 ©. 106 (B. 2 aud) ft. euch Drudf. in 9). 
Hervorgerufen durch Meyer's Artikel in der gedachten Zeitfchrift 
über „Abgüjje des Friejes vom Tempel zu Phigalia”, Reliefs und 
Statuen des Barthenon und die Aginetifchen Statuen. Die Elgin- 
ſchen Marmore aus Griechenland machten auch für Goethe Epoche. 
Zu Ende Dezember 1813 jandte er Niemer einen von dejjen Briefen 
über Korrekturen des 3. Bandes feiner Lebensgejchichte mit dem Zufaß 
zurüd: „Möge ich bald das Vergnügen haben, Sie perjünlich wieder 
zu jehen. Es jind wunderbare Dinge angefommen. Acht winzige 
Muſterſtücke des heiligiten Ortes in Griechenland. Wahre Reliquien 
auch dem Format nah! Hier das Verzeichniß“. — Zum 2. Spruch 
vergl. die 3. Xenie (Abth. III, 1824): „Wie mag ich gern und lange 
leben?“ und „Panacee“ oben ©. 229. 


ennnnnrn 


Begeiflerung (©. 165). 


Eriter Drud: 1827 (6) III, 124 u. 1828 (6a) III, 114, jih an den vorigen 
Spruch anſchließend. 


—ñi 


Studien (5. 165). 


Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs. 


Wohl nicht ironiſche, ſondern ernſthafte Voranſtellung der Grie— 
chen als der ewigen Muſter. Die bloße Nachahmung der Natur, 
welche als Kunſtprinzip in Goethe's Jugend herrſchte (XXI, S. 47, 
1. A), als Vorſtufe, zwar auch geeignet, Freude zu ſchaffen, ‚nicht 
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aber. das Höchſte zu erreichen. Jroniſch in „Künſtler's Erdewallen“: 
Sie ſind nicht auf der rechten Spur, | 
Natur, mein Herr, Natur, Natur! 


—ñ— — 


Tppus (©. 165). 

Eriter Drud: 1827. (6) II, 125 u. 1828 (6a) III, 115. Wr 

Die äußre Form als Ausflug der innern, in Anfnüpfung an 
das oft als Motto, von Roufjeau als Wahlſpruch benutzte Wort des 
Perſius (Sat. III, 30): Intus et in cute. Düntzer verweiſt auf die 
Einleitung zu den Propyläen; vergl. bejonders ©. 13 und 14, 
Bd. XXVII, 1. A. Ebenſo verhält es fich mit dem Natur-Typus 
(j. oben ©. 245 Epirrhema 1, ©. 248 Urworte, Str. 1 und ©. 254 
Allerdings). — Gehn B. 7 = erjcheinen (bei Grimm, Gehen II, 7, b). 





| Ideale (©. 165), 
Griter Drud: 1827 (6) III, 126 u. 1828 (6a) III, 116. 

Goethe jandte das Gedicht nebjt drei andern, alle eingeführt durch 
Hudhud, den Wiedehopf feines Divan (f. daj. III, 12—14), im 
Dezember 1819 an die Mufe jener Gedichte, Materie von Wille- 
mer, mit der Überjchrift: Hudhud erklärt eine räthjelhafte Stelle“, 
d. h. des jo eben erjchienenen W.-ö. Divan, und mit der Var. V. 6 
E. Sch. es ift w. (Briefw. zwiſchen G. u. M. Willemer, ©. 125, 
1. A. und ©. 134, 2. A.). Aus der befondern Beziehung auf den 
Divan erhebt ſich der allgemeine Gedanke, daß der Künſtler feine 
Ideale, als jein Höchjtes, jchaffe, daß diefe Kunjtideale aber den per- 
fünlihen Empfindungen Liebender nicht genügen, fie dieſen als 
„Zraum”, als „Schattenbild“ erjcheinen, aber auch jo willfommen 
jein werden. Unterſchied des objektiven und des ſubjektiven Ideals. 





Abwege (©. 166). 
Eriter Druck wie der des vorigen Gedichts. 





Modernes (©. 166). 


Verglichen iſt die Handſchrift in röm. Lettern (Eliſcher'ſche Sam: 
lung); ohne Überj hr. und mit d. Dar, V. 8 D. eine um das andre g. 
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Erſter Druck: 1827 (6) III, 127 u. 1828 (6a) III, 117 (ohne die Anführungs- 
zeichen B. 1 u. 2). 

Die beiden van Eyck und Hemmelind jtanden, in Folge des 
Wirkens der Gebrüder Boifjerde (Werfe XXVI, 329, 1. A.), damals 
auf der Tagesordnung, ebenjo wie auf anderm Gebiete Phidias; 
G.3 Freundin, Joh. Schopenhauer, hatte iiber jene Maler gejchrie- 
ben (Johann van’ Eyd u. jeine Nachfolger 1822), ebenfo Waagen 
(Breslau 1822; ſ. auch Boifjerde II, 310). Scherzhafter Hinweis 
auf die Verjchiedenheit der Kunjt- Individuen und ihrer Zeit. — 
Aljogleih V. 3 wie aljobald, aljofort (Grimm's Wbd. I, 262). 


—ñi — 


Muſeen (©. 166.) 

Erſter Drud wie. der des vorigen Gedichts. 

Ans dem April 1816, ein Seufzer über die Beichädigungen der 
aus Paris zurüdgewonnenen Kunjtihäge (ſ. Nhein. Merkur 1815, 
Nr. 269 flg.). —— 

Zu Gemälden einer Kapelle (S. 166 u. 167). 

Eriter Drud: 1827 (6) HI, 135 und 1828 (6a) III, 125. 

Erklärendes Beiwort zu den von 9. Meyer gemalten Bildern 
der 1814 wiederhergeitellten Rochus Kapelle bei Bingen (j. G.'s 
Schilderung des Rochusfeites, Bd. XXVI, 1 U.). Die 1. Strophe im 
Hinblid auf die eben beendigten Napoleoniichen Kriege. Mit der 
2. Strophe vergl. den Entwurf des Dratoriums zur Yutherfeier 1816 
(bei Zelter Nr. 274): „Johannes in der Wüſte, die Berfündigung 
Chriſti aufnehmend“. 





Kore (©. 167). 
Erſter Druck: 1827 (6) III, 136 u. 1828 (6a) III, 126. 

Entgegen der Angabe der Yolivausg. 1836, wonach das Ge— 
dicht etwa in das Jahr 1819 fiele, muß 1821 als die früheite Ent: 
ftehungszeit angenommen werden. Denn am 24. September diejes 
Jahres ſchreibt Goethe nach der Rückkehr von Marienbad und Eger 
aus Sena an Staatsratd Schul (Briefw. Nr. 69): „Yon Kunft 
habe eine Form einer wohlerhaltenen Gicilianifchen Goldmünze, 
30 Dufaten, mitgebracht, das Bild der Kore (Proſerpina) mit drei 
Delphinen auf einer, einem Viergeſpann auf der andern Geite. 
Großfürſt Michael Hatte fie auf feiner Reife angeichafft, deshalb er 

Goethe, 2. 28 
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zu beneiden ijt, was er auch dafür bezahlt haben mag. Einen Gips- 
abguß ſende.“ Der Zujammenhang diefer Briefitelle mit dem Ge- 
dicht Scheint jo Klar, daß an weitere Beziehungen dejjelben, 3. B. auf 
Welcker's Abhandlung über „den Raub der Kora“ von 1818 nicht 
zu denken iſt. — Die Worte zur Überschrift: „Nicht gedeutet” als 
Abwehr einer jymboliichen Deutung der Münze nach Art Creuzer's 
und Welder's. — Die Gott-Natur V. 7 wie oben ©. 248, Vers 32. — 
Sungfrau, V. 8, nach der Bedeutung des Wort Kore, 7 zögn. 





Zu einem Ölgemälde (©. 167). 


Griter Drud: 1833, in den nachgelafjenen Werfen VII (6) 154 und (6a) 
©. 154. 

Der Widerihein des einjamen Baumes in der jonnigen Fluth 
aufgefaßt als Dankgeſchenk für das ihm durch das Waſſer gewordene 
Leben. — V. 3 Nachbar-Gleiche = Nachbarliche Gleichheit, d. h. 
andrer Bäume (Lexer im Grimm'ſchen Wbch.). Goethe wird jedoch 
„Gleiche“ als Pluralis von Gleicher genommen haben: ohne gleich— 
ſtehende, gleichartige Nachbarn. 


— — 


Cändlich (S. 167 u. 168). 


Verglichen ift die Handjchrift von Nr. 1 und Nr. 2: — — der 
Gräfin Karoline von Egloffſtein 1. Januar 1828). 
Erſter Druck: 1827 (6) III, 141 und 1828 (6a) IIT, 131. — Unter der all- 

gemeinen, von der Stadt aufs freie Land weijenden Über— 
Ichrift find vier jelbjtändige Gedichtchen vereinigt. 

Kr. 1. Zugleih unter den „Neugriechtiichen Liebe - Skolien“ 
(ebenda III, 235 als Nr. 3; ©. 222 in 6a); Goethe jhidte die 
Derje im Mai 1826 an A. Nicolovius und im Mat 1830 mit Wid- 
mung an den Bildhauer Härtel in Dresden. Sie jind vierftimmig 
von %. Mendelsjohn fomponirt (op. 59, Nr. 4). 

Nr. 2. Derje zu Goethes Gartenhaus im Park bei Weimar; 
die eriten vier al3 Facſimile unter dem Stich einer Zeichnung des 
Haufes 1828 bejonders gedruct (mit den Varianten B. 6 jtille ft. 
Heine und V. 7 A. d. darin verkehrt); ſ. Briefw. mit M. Willemer 
Nr. 101, Anm., und Biedermann, Goethe und Dresden ©. 133 u. 134. 

Vollſtändig erichienen die acht Verſe erit in den nachgelafjenen 
Werfen 1833, Bd. VII, ©. 159 „Gartenhaus am untern Park“ mit 











; 
j 
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der Lesart des V. 6: Hohes Dach und niedres Haus. Neun Jahre 


hat Goethe in dem Gartenhaufe gewohnt. In Müller's Unter: 


haltungen, 16. März 1524, jagt ex jedoch: „Die alten jelbjtgepflanz- 
ten Bäume (oben B. 10), die alten Erinnerungen machen mir aber 
ganz unheimliche Eindrücke”; vergl. Brief an Knebel vom 14. No— 
vember 1827. 

Kr. 3. (In 8 in der Rubrik „Epigrammatiſch“; in 9 mit der 
Überjchrift „Unerläßlich“ wieder unter „Kunft“). Aus Sena den 
31. Dftober 1521 an Marianne Willemer gejfandt, mit den Varianten 
V. 13 gejehen; V. 14 Lichter St. leichter; V. 15 recht bejehen (Briefw. 
©. 151. Nr. 56, 1.4. und ©. 160. Nr. 63, 2. A.). Der Bers 
begleitete die Radirungen nad) Goethe's Handzeichnungen. Was 
der Dichter in jenen Darjtellungen vermißt, „Hain und Mühle“, 
bildete den ländlichen Aufenthaltsort der Empfängerin bei Frankfurt, 
die Mühle am Main mit Park, wie wir dies ſchon in der erſten 
Ausgabe Bd. IV, ©. 126, Note vermuthet hatten. Vergl. im Divan, 
(VIH, 9): Mich vermählit du deinem Flufje, 

Der Terrafje, diefem Hain. 

Nr. 4. Die früheite Erinnerung an dieje „allerliebjten Kleinen 
Verſe“ Findet ih in Müllers Unterhaltungen unter dem 19. uni 
1826 (in 8 unter „Epigrammatiſch“, in 9 ebenjo, überjchrieben „Ver— 
geblich“). 


una 


Candſchaft (©. 168). 
Erſter Drud: 1827 (6) III, 142 und 1828 (6a) III, 132 V. 4 Blau; B. 16 
iiberrein). 

Die genannte Landichaft hatte der Weimariihe Maler Lieber, 
Dünger zufolge (Komm. III, 527), nad) dem Bilde eines Nieder- 
ländiſchen Malers der Dresdener Galerie kopirt. Da Lieber erit 
1813 angejtellt wurde, jo fällt das Gedicht nach diefem Jahre (ſ. v. 
Biedermann, G. u. Dresden). ES wiederholt in andrer Weije den 
Gedanken der fünften Barabel (oben ©. 181): 

Doh Amor fommt mit Blid und Feuer: 
Der ganze Kurſus war vollbracht. 

V. 10 Hundert Jahre nach) gezahlt = noch) nach hundert Jahren 
bezahlt, mit Gold aufgewogen. VB. 16 überein, ſchon in der 1. Aus— 
gabe, nach Strehlke's Vorſchlage, da doch wohl die Harmonie, die 
Ubereinjtimmung, im Gegenjaß der Verje 17 und 18 ausgedrüct 
werden joll, nicht ein Tadel, welchen „überrein“ enthielt. Tag— 

28* 
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täglich V. 18, ſynonym alltäglich, jedoh mit Betonung der fort 
gejekten Wiederholung, wie oben ©. 285, Zeile 2, die „tagtäglichen 
heroifchen Freuden“. — Das Gemälde, welchem die Verſe gelten, 
bleibt noch zu ermitteln. 





XVI Paraboliſch (©. 169—196). 


Die Rubrik wurde erjt 1815 (Werfe II, 198—208) neu gebildet für 
die Nummern 1 bis 4 und 6 bis 11, 13 und 14, worunter 6 bis 8 zu den 
älteften Sugendgedichten gehören. Dafjelbe tft der Fall mit Nr. 5, welches 
jedod 1789 ſchon unter die Vermiſchten Gedichte und 1806 (4) unter die 
Lieder Aufnahme gefunden hatte. In der Ausg. I. H. blieb diefe Rubrik 
im 2. Bande der Werfe unverändert, wogegen im 3. Bande eine zweite 
Rubrik derfelben Gattung hinzutrat, bejtehend aus den 16 Parabeln (oben 
©. 180-187), den 3 Balinodien und „Valet“. Die übrigen Bejtandtheile 
unfrer Rubrik find herübergenommen: a) aus Bd. IV, Werth des Wortes, 
Pilgernde Könige, b) aus Bd. XIH der Ausgabe letzter Hand, unfre drei 
Schlußgedichte, 2 Rarabeln. und Legende, welche, wegen ihres Hans Sachs— 
ſchen Tons an die Buppenfpiele und Satiren dort angefchlofjen wurden; 
c) aus Bd. VII der Nachgelafjenen Werke: dies find Parabel (oben ©. 191), 
Bildung (daf. ©. 190), Eind wie’! andre (ebenda), Ein Gleichniß (daſ. 
©. 189); d) aus Bd. XVI des Nachlafjes Beruf des Story (oben ©. 177). 

Der Borjprud, ©. 169, zuerft 1815 (I, ©. 193, in der Einzelausg. 
©. 137), zunächſt nur auf die Dort folgenden PBarabeln zielend, auf Ge— 
dichte wie Nezenfent, Krittler, Kläffer u. a. m: Hegel (Nithet. I, 504) fand, 
daß ©. mit feinen Parabeln ſich „das im Leben Verdrießliche von der Geele 
losgeſchrieben“. 


— — 


Erklärung einer antiken Gemme (©. 171). 
Griter Drud: 1815, Werfe II, ©. 195 und Einzelausg. IT, 139. 


Der Gegenjtand der Gemme, der zum Gärtner beitellte Ziegen- 
bo, rief den Kinder: und Fabelton hervor. Der Käfer wird in 
diejem Tone zum „Held mit Panzerbruſt“ (B. 9). Der Feigenbaum 
(B. 14) ijt jedoch von Natur nicht reich an Blättern, jo daß das 
Zerjtörungswerf jenen Thieren feine große Mühe machen kann. 
Herder behandelte einen verwandten Gegenjtand aus der Griech. An— 
thologie: „Der Bock und der Weinftod“ (ed. Suphan Bd. XXVI, 
©. 48 u. 114). 


—ñi⸗7 
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Kabenpaflete (©. 171 u. 172). 
Erſter Drud: 1815, Werke IT, 196 und Einzelausg. IT, 140 mit der Über- 
Ihrift und an jebiger Stelle (V. 24 mir ft. nie, auch in der 
Ausg. von 1817 (5a); „nie“ jeit 6). 

Sm April 1810, gleichzeitig mit „Schneiderceourage” (oben ©. 201) 
entitanden und am 18. jenen Monats an Riemer diktirt (Düntzer). 
Ein Nachklang der damals abgejchlojjenen Farbenlehre. Die Para— 
graphen 722 bis 729 derjelben erörtern das Verhältniß des Phyſikers 
zum Mathematiker, und der Baragr. 726 bedauert, daß Newton „durch 
feine großen Verdienite als Meßkünſtler die Fehler, die er als 
Naturforſcher begangen“, auf lange Zeit janktionirte. Dieje Fehler 
werden hier jcherzhaft gekleidet in das Bild des gejchojienen Katers. 
Nach einem franzöfiichen Sprichwort braucht der Koch zu einem 
Hajenbraten einen Hafen (vergl. das Kaufen der Kabe jtatt eines 
Hafen bei Grimm Wbch. V, 2, 285, unter „Rabe“ k umd den ge= 
_ bratenen Kater in „Mißheirath“;, Des Knaben Wunderhorn I, 129, 
Hempel'ſche Ausg.). Dieje voltsthümliche Verwechslung. findet fich 
oft. Felir Plattner (Sohn), ein Basler Arzt in der Mitte des 16. Jahrh., 
erzählt von jeiner Studienzeit in Montpellier: „Die Studenten ſtell— 
ten mir eine Bajtete vor, darin war eine Kaße, davon ih ohne 
Wiſſen ab, als wäre es ein Haſe.“ — Meßkunſt B. 3 oder Meſſekunſt = 
Geometrie (Grimm Wboch. V, 2, 672 unter e, d). DB. 20 vorjeßen, 

Für Männergejang von Zelter (bejonders gelungen humoriſtiſch), 
auch von de Cuvıy (op. 2). 


— — 


Séance (S. 172 u. 173). 


Erſter Druck: 1815, Werke II, 197 und Einzelausg. II, 141 mit Überfchrift 
und an jebiger Stelle (B. 2 zufammenfamen ald 2 Worte; 

DB. 12 Pe Ha und Te Ha). | 
Auch in diefer Parabel erkennt man ein Bild dejjen, was den 
Dichter im Leben verdrojjen (j. das Motto). Die Überjchrift, der 
Präſident (B. 9), die Eintheilung der Mitglieder in jolche, welche aus 
eignem Rechte ſitzen (V. 4), gleichjan die Vierzig auf ihren Fauteuils, 
in außerordentliche, welche dazu der Erlaubniß bedürfen, und in Mit- 
glieder noch niedern Ranges, etwa die nur forrejpondirenden oder 
die auswärtigen, laſſen erkennen, daß die Pariſer Akademie, jet es 
in früherer Zeit, jet es in der Gegenwart, Goethe's Verdruß erregt 
hatte. Im feiner Geſchichte der Farbenlehre, wo fie jich mit der 
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Londoner Societät — auf welche jedoch die hierarchiſche Gliederung 
nicht paßt — und der Pariſer Akademie beſchäftigt (Bd. IT, 1. Epoche 
des 18. Jahrh.), find allerdings die Gründe zu einer ſolchen Ver— 
jpottung nicht aufgeführt. Gleichwohl wird man bei der Annahme 
des Zufammenhangs der Parabel mit der Farbenlehre nicht fehl gehn. 
In jpätrer Zeit könnte 3. B. Biot's Polariſation des Lichts (XXVIT, 
1, Nr. 932 und XXXVI, ©. 562, 1. U.) den Anftoß gegeben haben, 
welche Goethe zwar exit in den Annalen von 1817 als „das Wider: 
wärtigjte, das ihm jemals vor Augen gekommen“, bezeichnet, damit 
jedoch auf Vorgänge im Pariſer Inſtitut bis 1808 zurückweilt (XXXVI, 
.&.449, 1. A.). Das Gedicht zielt nicht eigentlich auf den Vergleich 
der Gelehrten mit Buchſtaben, die Charakterijirung ihres Wiſſens 
als einer Buchjtaben-Gelehrjamkeit, führt vielmehr aus, daß die im 
Alphabet von Hauje aus gleichberechtigten Buchſtaben ſich in ihren 
Sitzungen einander über: und unterordnen (von einem Meijter, dem 
fie folgen, ijt nicht die Rede), daß die nur in Wortfombinationen lebenden 
und nur da geijtbejeelten Buchſtaben, wenn jie „unter eignem Namen“ 
(DB. 1), in rein äußerlicher Aufitellung erjcheinen, ihrer eigentlichen 
Wirkung fich berauben, die Selbjtlauter ein umerträgliches Gejchrei, 
alle ein unverjtändliches Gerede vollführen. Th und Ph, nicht Bürger 
des Alphabet, find hiebei, wie die Diphthongen, nur geduldete Miich- 
linge. So lajjen auch Akademien weder eine individuelle Wirkſamkeit 
der Gelehrten, noch gedeihliche Verbindungen derjelben auffommen. 
Hiebei jcheint die Scharlachkleidung der Akademiſten von der medizi- 
nijchen Fakultät mehrerer Univerfitäten hergenommen. Auch das Lon- 
doner College of physieians trägt, nach einer gütigen Auskunft des 
Heren du Bois-Reymond, diefe Farbe, die Barijer Afademie dagegen 
Schwarz und Grün. Zeigt ſich das Gedicht al3 eine der vollendetiten 
Eleinen Produktionen, von den feinjten Details, jo bleibt doch noch 
der eigentliche Anlaß, ſowie auch die genaue Zeit zu ermitteln. 
Möglich, daß das Buch des Deutjch-Franzofen Biller sur les aca- 
demies, welches Goethe im Februar 1814 erhielt (Weim. Bibl. Kata- 
log), das Gedicht veranlafte, möglich die Stelle von Mairan (XXXVI, 
317, 1. 2). 

Nach Düntzer ließ Klopjtod, dem Beiſpiel Lucian's folgend, die 
Buchjtaben in jeinen grammatifchen Gejprächen ſich in gleicher Art 
verjammeln. Einen andern Vergleich machte Abraham a Sta. Clara: 
„Die Männer können Vocales (Selbjtlauter), die Weiber Konjonanten 
(Mitlauter), aber die Jungfrauen müſſen Mutae (ſtumm) ſein“. 


— — 
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Kegende (©. 173). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 198 und Ginzelausg. IT, 141, mit Üüberſchr., 


nad dem vorigen Gedicht und vor „Autoren“. 

Eine Abjehrift Schon in der 1778 angelegten Sammlung 
der Frau vd. Stein (Düntzer's Komm. II, 536) mit den 

Barianten V. 6 3. feligen 3. u. dürft d.; V. 8 „'s fieht“. 
Die Auffindung jener Abjchrift hat zuerjt den frühen Urſprung 
der Legende bekundet. Der reinen Gottesmutter follte fi ein Faun 
nicht nahen dürfen, er aber meint: Naturalia non sunt turpia 
und beruft ji auf Beiſpiele. Eſelskopf und Pferdefuß jtehn auch 


im Fauſt in Verwandtichaft (Thl. II, 2,8. 1171 flgde). Nach Abra- 


ham a Sta. Clara mag aber auch Gott jelbit „die Eſelsköpf' nicht 
leiden“. Der engliihe Grub V. 10, Salve Regina, Anrede an Maria, 
nach) dem DBorgange des Erzengel® Gabriel bei der Verkündigung. 
Albertus M., dem Mariafultus ergeben, verfaßte ein Buch: „Mariale 
oder über den engliichen Gruß” (j. Arnold, Kegergeich. I, Buch XII, 
2, 7 und Buch XIV, 2, 7). — V. 6 Zur Freude der: Seligen, im 


Drucke richtiger als in der Abichrift, analog des Baradiejes Freude 


in „Wahrer Genuß“ (I, 35, B. 55) neben dem engliichen Gejang. 


wuwviovvn 


Die Freuden (©. 173). 


Erſter Druck: 1769 (1770), Neue Lieder in Melodien gejeßt von B. Th. 
Breitfopf, Nr. 10, ©. 20—23, mit der Aufichrift, dem Abſatz 
in der Mitte und den Varianten: V. 1 Da ft. Es; V. 3 der 
Waſſerpapillon; B.5 ein jt. der; B.6 u. 7 als Ein Vers und 
darin für das zweite und vierte „bald“ je ein „und“; V. 9 feine 
ft. ihre; V. 10 Da fliegt der Kleine vor mir hin; V. 11 Und 
jeßt ih auf die jtillen Weiden; V. 12 Da hab ich ihn! (in 
der „Muſe“, 1776 wiederholt); B. 13 ihn ft. fie; B. 14 trau- 
rig dunfles blau; Punkt ft. Gedankenſtrich; V. 15 ohne Abſatz 
(nur 14 Berfe). | 

Dann — abgefehn von den Nachdrucken 1775 im Leipz. 
Alm. d. Deutſchen Muſen f. d. 3. 1776, ©. 110, in der 
Mufe, einer poet. Wochenſchr. von Beder, 1776, II, 92 „Der 
Schmetterling” und int Himburg’shen Nachdruck — 1789, 
Schriften VIII, ©. 118, 1. Samml. der Bern. Ged., zwijchen 
„An die Entfernte” und „Wechjel” (I, 40 u. 41) in obiger 
Fafjung. Die Überfehrift in 4 „die Freude” (im Inhalts-Verz. 
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richtig im Plurah, ebenfo in 5 (2 Mal I, 62 u. II, 83) und 
in den folgenden Ausgaben bis 1867. | 
Goethe wiederholt den Gedanken in dem Briefe an den jungen 
Hebler vom 14. Zuli 1770. (D. j. Goethe I, 234): „Mendelsjohn und 
andre... ... haben verjucht, die Schönheit wie einen Schmetterling 
zu fangen und mit Stednadeln . . . feitzujteden . . . .; doch es ilt 
nicht anders damit al3 mit dem Schmetterlingsfang . . .; der Leich- 
nam iſt nicht das ganze Thier, es gehört nod) etwas dazu, noch ein 
Hauptſtück: das Leben, der Geijt, der alles jchön macht“. Gemeint 
find die blauen Cycänen, Trauermantel, Pfauenauge, Admiral, Ahn— 
lich Mephijtopheles zu den Rojen: „Du bleibt, gehajcht, ein ekler 
Gallertquark“ (Fauſt EI, 5, V. 684). Verwandt ijt Gellert’S „Zeilig”. 
— Libelle B. 2 (j. Grimm's Wbch. L. Sp. 853). 





Autoren (©. 174). 


Erite Drude: a) 5. März 1774, der Deutſche, font Wandsbeder Bothe Nr. 37, 
anonym, b) September 1774, Göttinger Mufjenalm. 1775, 
©. 39, unterſchr.; H. D., in beiden Fällen überjchrieben: 
Ein Gleichniß; fo auch 1776 in der Offenbacher Blumenleje, 
1, ©. 131, jedoch unter Goethe's Namen. 

Dann 1815, Werfe II, 199 und Einzelausgabe I, 142, 
mit jetiger Überſchrift, nad) „Legende“ und vor dem näcjften 
Gedicht. 
Varianten der erſten Drucke: V. 3 friſchen ft. jüngften b; V. 4 für ft. vor a 
u. b; 8. 5 kömmt! (fein. Gedantenftrih) b; V. 6 Blüthen ft. 
Blumen b; 3. 9 Hab meine Freude b; V. 10 von den Fr.; 
nad „iwehren“ Yusrufungsz. b (B. 5 „Geheimniß“, welches nad) 
Strehlfe in b ftatt „Gewinnſt“ ftehn joll, findet ſich nicht in den 
von mir eingejehenen Exemplaren). 
Eine Abjcehrift im Nachlaß der Frau v. Stein hat die Fafjung 
yon a; eine zweite, 1854 von D. Zahn in der Kieler Monatsichr. 
f. Wiſſ. u. Litt. ©. 253 mitgetheilt, Lieft: V. 1 Wieſen; V. 3 
friſchen; V. 6 taufchteit; nur ein B.; V. 8 als 2 Verſe, der erite 
endend mit „Kede‘; B. 9 Habe; V. 11 gelt, ®. 13 wie's ft. 
wie es, 

Aus dem Jahre 1773. Der Weg der Subffription wurde da— 
mals von den Dichtern mit Vorliebe bejchritten. Die Frankfurter 
Gelehrten Anzeigen von 1773 bringen AAneigen von Pränumera— 
tionen auf Gleim's Werke (Nr. 3 von 3. ©. Sacobi), auf Klop- 
ſtock's Gelehrten-Republik Nr. 54), auf Winckelmann's Werke (Nr. 64) 
und der Jahrgang vorher (S. 352) auf Geſſner's Sdyllen. Auch 
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Fritz Jacobi fammelte öffentlich für Wieland's Agathon. Dieſer 
jelbjt jchreibt im Januar 1772 an Sophie La Roche: „L'ami Fritz 
Jacobi est proprement l’entrepreneur, et avancera les frais; le profit, 
s’il yen aura, sera pour moi (8. Buchner, Wieland u. d. Weid- 
mann. Buchhandl. 1871. ©. 53). Eine diefer Unternehmungen, 


‚und hiebei das jich pränumeriven laſſen, durch.die Beihülfe anderer, 


wird Goethe's Spott herausgefordert haben, und, wenn man fi 
feiner mehrjährigen Abneigung gegen Wieland und die Jacobi er— 


innert, möchte man grade an das zuleßt erwähnte Gefchäft deufen. 
— 8.9 nähren von Bilanzen, |. Grimm's Wbch. nähren 2, d. 


.n nenn 


Rezenfent (©. 174 u. 175). 


Verglichen iſt Goethe'3 Handiehrift in deutjchen Leitern am Schluſſe 
des Briefs an Schönborn vom 1. Juni bis 4. Juli 1774 (3. Goethe IL, 


©. 26: „Die lebte Seite will ich mit Reimen beſetzen“); im Befige von 
DW. dv. Maltzahn, ohne Überſchrift; V. 4 Menſch ft. Karl; V. 12 es. 
Erſte Drnde: a) 9. März 1774, der Deutihe, fonft Wandsbeder Bothe, 


Nr. 39, ohne Über- und Unterfchrift; b) Herbit 1774, Göttin- 
ger Mujenalm. 1775, ©. 59, überjehrieben: „Der unverſchämte 
Saft”, unterz. 9. D. 


Barianten von a u. b: V. 3 fo ft. juft b (in der Handſchr. „iuſt“); V. 4 
Hatt ft. Hat a u. b; Menſch ft. Kerl a5 pumpfatt in 2 Worten 
au. b; 8 9 u. 10 fehlen Anführungszeihen a u. b (auch in 
der Handſchr); ; V. 10 Brauner der Braten a u. b; V. 11 Tau— 
jendfaderment, 2 Worte (auch Handichr.). — Mit 8.8 Namen und 
der Überſchrift „Der Nezenjent“ 1776 in der Dffenbader Epi- 
grammatiihen Blumenleſe 1, ©. 46. 

Dann 1815, Werte Il, 200 und Einzelausg. I, 142, unter 
jegigem Titel u. an jegiger Stelle. 


Gleichfalls aus d. 3. 1773, hervorgerufen durch Kritiken über 


den Göß; gemeint jcheint der * Gießer Schmidt (ſ. Dicht. und 
Wahrh. XXII, 95 flg.). Eine Replik brachte ſchon im Herbſt 1774 


der Leipz. Alm. der deutſchen Muſen a. d. J. 1775, S. 229 in dem 
Gedicht: „Der Sudelkoch, als Pendant zum unverſchämten Gaſt,“ 


unterz. „Fr.“, mit dem Schluß: 


Schmeißt ihn todt den Hund! es iſt ein 
Autor, der nicht kritiſirt will ſein. 
Das Gedicht gerieth auch in die Frankf. Gel. Anzeigen, Nr. 91 


vom 15. Nov. 1774. An Schönborn jehrieb Goethe im Sommer diejes 


Sahres: „Mit Kritif geb’ ich mich gar nicht ab. Kleinigkeiten ſchick 
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ih an Claudius und Boie, davon ich diefem Brief einige beifügen 
will“, und nah) Empfang der Klopſtock'ſchen Gelehrten-Republik im 
Abſchnitt des Brief vom 10. Zuni Äußerungen gegen „alle Kritik 
und Krittelei”. Vergl. den Schluß von Bürgers „Hund aus der 
Pfennigſchenke“. | 
V. 5 Nachtiſch, Obſt, Nüffe; usque ad mala (Hor. Sat. I, 3, 
V. 7). — V. 10 firn = vorjährig; firner = älter; Luther im Hohen 
liede 7, 10 „rede von Fernigem“; Fiſchart's Garg. 1590, ©. 104 
„Wein von fürnen u. heurigen“; bei Firmenich II, 442 Schwäbiſch 
fernd = vorjährig und 660 Schweizeriich: Hür no lieber weder fern 
— Heuer noch lieber als vorm Sahre. 
Dilettant und Kritiker (©. 175). 
Griter Drud: 29. Dftober 1773, der Deutiche, jonft Wandsbeder Bothe 
Nr. 173, überjchrieben „Ein Gleichniß“, anonym. 
' Dann 1815, Werfe II, 201, und Gedichte IT, 143, unter 
obigen Titel und an jebiger Stelle. 
In der Abſchrift der Fr. v. Stein V. 5 u. 6 fehlend; 
3.20 ſchwingt nicht; V. 24 für Fühlen (f. Düntzer's Komm. 
III, 540 tote). 


Barianten des 1. Druds: V. 3 Knaben Art; B. 5 Täubelein; ®. 7 Altfucs; 
V. 13 u. 14 Täublein ft. — DB. 15 ’8 geht an; ®. 16 
Aber jieh es fehlt; V. 17 D. 8. 3. E. ſind viel zu k. g.;5 V. 20 
ſchwingts nicht. Der Abſatz BR DB. 18 fehlt; die Gedanfenftriche 
3.15, 17, 19 u. 20 find Durch Anführungsz. erſeht (auch das Wort 
„Mißgeburt“ Hat Anführungszeichen, alſo als Rede des Fuchſes). 


Strehlke ſtellt das Gedicht treffend mit den „Freuden“ (oben 
©. 173) in Parallele. Der Freude über die eignen Produktionen, 
— Dilettant hat hier die eigentliche Bedeutung eines nicht profej- 
fionsmäßigen Künjtlers, chi si diletta, ohne jeden herabjeßenden 
Nebenſinn, — die zerjtörende Kritik gegenübergeitellt. Wie der 
Knabe zu dem Alt Fuchs verhielt fi) Goethe damals zu Herder. 
Namentlich als diefer ihm den Göß in der erjten Bearbeitung von 
1771 zurüdichicte, hatte ex, jo wohlthätig ſich Herder’s Kath in der 
Folge erivies, die Empfindung des Knaben hier VB. 22. Das Ge— 
dicht Fällt in die Zeit des Fabelfriegs zwijchen beiden Dichtern, wie 
auch, nah D. — treffender Bemerkung, Goethe's „Adler und 
Taube“ (oben ©. 60). — Daß Goethe ſchon 1811 auf die Jugend— 
dichtung wieder ahıfmierkfön geworden war, zeigt die Bezugnahme 
auf diejelbe im 3. Buch von Dichtung und Wahrheit (XX, 101, 1. A.). 


—— — 
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Meologen (©. 176). 


Erſter Druck: 1815, Werte IT, 202 u. Einzelausg. II, 144, mit Überſchr. 
und an diefer Stelle. (In 5 und 6 nad) Vers 10 ein trennen 
der Strich.) 

Die Überfchrift, von religiöfen Nenerern genommen, analog an— 
gewandt auf die Neuerer in der Litteratur. Gegen diejelben wenden 
ih das Epigramm „Den Driginalen” (oben ©. 208) und Nr. 175 
der Sprüche in Proja. Man fünnte an Zach. Werner und H. v. Kleiſt 
denken und an jo viele Dichter der romantiſchen Schule, für welche 
die reichen Schäße der Goethe-Schiller'ſchen Epoche nicht exiſtirten. 
Aber Goethe macht allgemein den Deutichen zum Vorwurf, daß fie 
„alle von vorn anfangen“ wie hier der reiche Beſitzer (Briefw. 
mit Zelter Nr. 624). Ebenjo jpottete damals (1808 in den Heidelb. 
Jahrb.) Fr. Schlegel über die „Kunftjünger, die innigſt überzeugt 
feien von der Schädlichkeit des Studiums für das wahre Genie“, 
und Goethe bezeichnete es 1810 (Farbenl., Didaktiicher Theil $ 728) 
als harakteriftiich für die Epoche, daß „jeder nicht nur original in 
feinen Anfichten, jondern auch im Gange feines Lebens und Thuns 
von den Bemühungen anderer unabhängig“ fein wolle. 





Arittler (©. 176). 


Eriter Drud: ‚1815, Werke II, 203 und Einzelausg. II, 144 u. 145, mit 
UÜberfehr. und an dieſer Stelle. ER 

Wie die vor und nachitehenden Gedichte auf bejtimmte Er— 
jcheinungen der Litteratur der Zeit gemünzt. Der Kramer — in 
älterer mitteldeuticher und niederdeutjicher Form — der feine blanfen 
Stahlwaaren auslegt, kann nur der Dichter jelbjt fein, der naſeweiſe 
Krittler ein Beurtheiler jeiner Dichtungen, Diefe Erwägung führt 
mit ziemlicher Sicherheit auf. Friedrih Schlegel’S Rezenſion der 
Goethiichen Gedichte 1808 in den Heidelberger Sahrbüchern, und 
zwar auf den Theil derjelben, worin Schlegel fich gegen die An— 
wendung des elegijchen Versmaßes im Deutjchen und gegen Goethe's 
antikifirende Elegien- und Epigrammen-Dichtung erklärt, diefe gegen 
Goethe's „Lieder“ tief herabfeßt, von Manier ſpricht und (©. 151 
daſ.) von der Entjeelung des Liedes. Wenn der Dichter eine aus— 
ländiſche Form erwähle, jo werde, meint Schlegel, der Ausdruck „meiſt 
charakterlos, allgemein und kalt“. Gr fieht Goethe'S Elegien und 
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Epigramme vereinigt als ein „Lehrgedicht“ an und findet darin einen 
„Anhauch von Parodie”, einen „leiſen komiſchen Anſtrich“. Die 
Ingredienzien des „frojtigen Spaßes“ B. 20 find ganz beifammen 
(vergl. G.'s Brief über die Rezenfion und den Rezenjenten an Rein— 
hard Nr. X v. 22. Juni 1808). Auch Schiller hatte in der zweiten 
der „Neueſten Kritifproben” (Mufenalm. 1797, ©. 274) Fr. Schlegel 
denjelben Vorwurf in den Mund gelegt: „Du biſt frojtig von Herzen 
und matt“. Goethe, dem Schiller beim Wiederlejen jener Dichtungen 
einjt zugerufen (Briefw. Nr. 842): „Reiner und voller haben Gie 
Ihr Individuum und die Welt nicht ausgeſprochen“, konnte in jenen 
Urtheilen nur eine Verirrung erblicken und dieje nur als eine Folge 
der -einjeitigen romantischen und Fatholifivenden Richtung des Re— 
‚zenjenten. So jtellte ex jene Dichtungen hin als das Glühetjen der 
Wahrheit, welches Schlegel ins Gewiſſen hätte brennen jollen und 
nicht als froftiger Spaß erjcheinen. Daſſelbe Bild in den 3. Xenien 
(I, ©. 363,1. U.) von der Vergangenheit: „Rühre fie an wie ein 
‚glühend Eiſen“! Das „glühend heiß“ ähnlich oben ©. 186 in der 
Parabel von den „Käufern“. Auch abgejehen von der vorjtehend 
angenommenen -bejondern Beziehung, verkörpert das draſtiſche Bild 
den allgemeinen Gedanken, daß nicht nur der Dichter vom Rezen— 
jenten, fondern auch der Rezenjent vom Dichter fein Urtheil empfange. 
In diefem Sinne jagt Fr. Viſcher als Dichter: „Seht leſet! — jetzt 
Ihinde ih euch". — V. 2 Statt Stahlarbeitersfleiß wäre wohl rich- 
tiger Stahlarbeiterfleit oder Stahlarbeiters Fleiß. — Antatjchen, 
V. 5, = antajten, palpare (3. Grimm, Wbch.). — Dünkelsrecht, 
V. 7, wie es auch ein Spitzbubenrecht, ein Gaunerrecht giebt. — 
V. 20 „Duidam“ ein Gewiſſer; jo auch oben ©. 208, Ders 1 der 
„Driginalen“, in hevabjeßendem Sinne. 





Rläffer (©. 177). 
Eriter Drud: 1815, Werke IT, 204 u. Einzelausg. II, 145, mit d. Über- 
Ichrift, zwifchen dem vorigen Gedicht und „Kelebrität” (V. 1 
Kreuz’ in 5 u. 6; es giebt aber Fein „die Kreuze, die Kreuz“ ; 
ſ. Grimm's Wog. unter Kreuz 7, ec, Sp. 2184, Pen Fauſt 
I, 8. 1562 u. Fauft II, 1, ®. 1235). 
Der Bergleich der Kritiker mit nur beflenden, nicht ER 
alſo — —— Hunden war Goethe geläufig; ſo ſchon im Brief 
an Schiller Nr. 228 vom 19. Okt. 1796: „Den Spitz von Giebichen⸗ 
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jtein müjjen wir nun eine Weile bellen laſſen“, und in Nr. 210 der 
Kenien, wo Neichardt als Wächter Zions jagt: „Meine Wahrheit 


beſtehet im Bellen“. Unjer Gedicht fällt um etwa acht Jahre jpä- 


ter; nach einer Notiz von Riemer, veranlaßt duch Merkel, den 
Genofjen Kotzebue's bei der Redaktion des Goethe feindlichen „Frei— 
müthigen“ (1803 bis 1806; ſ. IIT, ©. 291, 1. A.). Ebenſo jchreibt 
Friedrich d. Gr. an Voltaire: „Sch Taufe meine Station, ohne mid) 
um die Hunde, die mich unterwegs anbellen, zu bekümmern.“ Bet 
Lejfing, im Epigramm ‚auf Mandern‘, fommt der Zug hinzu, daß 
der „Bruder an der Kette Auf die am heftigjten, Die er nicht 
fennet, billt“. Hegel hebt unjre Parabel als Beiſpiel der „als 
Scherz genommenen Fabelform‘ hervor (jthet. I, 501). 


— aan 


Beruf des Storches (©. 177), 


Erſter Drud: 1836, Werke I, 87, dort mit der Überjchrift, an diefer Stelle 
eingerückt (die beiden Fragezeichen dort nad) V. 3 und nad) 
V. 10, offenbar nad) der Handſchrift, während die Fragen 
erjt mit V. 4 und 12 jchließen). 

Zeit und Anlaß unbekannt. Volksthümlich behandelt das Gedicht 
den Miethszins, welchen der Storch, der Adebar, hinabwirft, oder 
nah B. Waldis (Eſopus I, 60, B. 14): 

Der Menichen heuſer, da ich won, 
Gib allzeit den Zehend davon. 

So iſt es der Beruf gewiſſer Kritiker, „Der Menſchen Häuſer“ 

zu beſudeln. 


—ñiii⸗ꝰ 


Celebrität (©. 177 u. 178). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 205 u. 206, und Einzelausg. IT, 145 u. 146, 
mit der Überfchr., zwiichen „Kläffer” und dem folgenden Ge- 
dicht. 

Die erite Strophe weijt auf böhmischen Urjprung (ſ. oben ©. 136). 
MWahricheinlich entjtand die Parabel in eittem der dem Drude kurz vor— 
hergehenden Zahre. Daß ein Holzjchnitt Werthers die Veranlafjung 
gab, zeigt der Inhalt (vergl. B. 184 der Venet. Epigr. I, 225). — ®. 7 
Kopf und Ohren, wie Kopf und Kragen = er ganz und. gar, wie er 
Yeibt und lebt, auch oben ©. 203, Vers 5. — B.29 Bei Bier und 
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Brot, um den Philiſter zu Fennzeichnen, wie „bei Bier und Tabak“ 


Ders 206 der Vier Jahreszeiten (I, 257). 





Parabel (©. 178 u. 179). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 207 u. 208, jowie Gedichtsausg. H, 146—148, 
mit obiger UÜberſchrift (jedod im Negifter genannt „Pfaffen- 
fpiel“ nad) Vers 165 dieſelbe Überſchrift in 8 u. 9), hinter dem 
porigen Gedicht; als letztes dieſer Rubrik auch in 6, Bd. I. 

Nah den Auszügen aus G.'s Tagebuch gedichtet den 23. Fe— 
bruar 1813, und zwar mit Benußung einer Erzählung Riemer's 
aus feiner Kinderzeit (dejfen Mitt. 1, 397 u. 263). Wie den Kin- 
dern in diefer Erzählung der Fatholiihe Ritus nur zum heitern 

Spiele dient, jo ſchufen fich ein Zach. Werner, ſchon in den „Söhnen 

des Thales“, ein Fr. Schlegel, ein Ad. Müller einen idealifirten 

Katholieismus zu poetifchen, mythologijchen oder politiichen Zwecken, 

alſo nicht als Neligion, nicht als Glaubensſyſtem. Goethe'3 Freund 

Reinhard warf ihnen Schon damals vor (Briefw. XLIX): „nichts kommt 

aus der innern Tiefe des Gemüths, nichts ift innig mit dem Leben ver- 

ſchmolzen“, und Goethe jpricht in den Briefen an diefen (Nr. X) von 


denen, welche „ich auf die proteftantiih=poetifche Weije über die 


katholiſche Religion und Mythologie ausprüden“, ferner vom „Po— 
panz-Spielen“ Fr. Schlegel’3, allgemein „von der Rüdtendenz nach 
dem Mittelalter” (Nr. XLVIU, 7. Dft. 1810). Sn dem Briefe an 
Knebel Nr. 391, einen Monat vor dem Entjtehen der Parabel, jchreibt er 
von einem alten Gößen, „der ihn über alle modernen Legenden-Götter 
tröfte”, mit Anjpielung auf das von Fouqué und Amalie Helvig 
1812 herausgegebne Tajchenb. der Sagen und Legenden (Th. I), 
welches auch der Brief an Reinhard Nr. LXX vom 14. Nov. 1812 
berührt. — Vergl. Das „Gregoriusfeſt“ mit dem „Kinderbiſchof“ (B. 21) 
in W. Grimm's Kl. Schriften I, 379 u. 390. 

Bum Baum, V. 40, zu den iterivenden Schallwörtern gehörig 
(Gerland, Sntenfiva und Sterativa, ©. 93 u. 133), wie vorher B. 9 
„Kling und Klang“ — gleihe Silben mit verjchiednen Vofalen zur 
Bezeihnung des Klangwechjels — und Bim Baum im Fauft II, 5, 
V. 205 u. 209. Im Lilteneron’S hijtorifchen Liedern (II, 325) fin- 
den ſich die Silben jedoch ohne Vokalwechſel: 

Bil manich man für Braunjchweig Tam, 
So gingen die Gloden den bam den bam. 


——ñNN 
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Sechzehn Parabeln (©. 180—187). 


Acht Nummern, welche zuerft zu Oftern 1821 in Kunft und Alterthunt 
IT, 1, ©. 15 —24 erichienen, nämlich die nachſtehenden Nrnu. 8, 10, 11, 
13, 14, 15, 9 und 3, unter der gemeinfanten Überjchrift „Parablen“; zwei 
andre, Nr. 2 und Nr. 7, finden fich ebenda (©. 6 und 4), jedoch getrennt 
von den andern, ohne Nummer und Aufichrift. Die Nummern 1, 4, 5, 6, 
12 und 16 erſchienen 1827 im Band III der Ausg. I. Hand neu. Sie alle 
find hier unter der Nubrif „Paraboliſch“ mit den ©. 187—189 oben fol- 
genden drei Palinodien und dent „Valet“ ©. 191 vereinigt. Auch hier 
haben die 16 Parabeln nur Nummern, feine Überjchriften. Erſt die Aus- 
gabe 9 erjette die Nummern durch Überjchriften, jedoch nicht bei Nr. 4, 
welche in diefer und mehreren andern Cotta’ihen Ausgaben ganz fehlt. 
Die Überfhriften der Gotta’ihen Ausgaben haben wir beibehalten, und 
nur Nr. 3, welche dort „Stets derſelbe“ überjchrieben ift, Schon in unfrer 
1. Ausg. ald „Summer Mädchen” und Nr. 4 als „Das Seelchen“ (in der 
1. Ausg. „Immer ſchön') bezeichnet. 


1. Gedichte (©. 180); fie werden mit Kirchenfenjtern ver- 
glichen, deren Farben nur von innen leuchten. — Alte Kirchen 
haben dunkle Gläfer (Tappius, Adagia gern. 1545, Nr. 193), ein 
Sprichwort, welches Goethe gern anwandte (An Zelter Nr. 189 und 
Werfe XXI, ©. 42, 1.4.) — V. 10 „in Schnelle“ wiederholt das 
„auf einmal“ des V. 9. — „Geihicht und Zierrath“ als Ein Be: 
griff = der hiſtoriſche Schmud oder die bunte Kirchengeſchichte. — 
° Kinder Gottes, DB. 12, nach pietijtiicher Terminologie (3. B. Güldenes 
Kleinod der Kinder Gottes oder chriſtl. Geſang-Buch. Torgau. 1747. 
3. 4.) auf Grund von 1. Sohann. 3, 1 und 2. 

2. Die Poeſie (daj.), nach der Ausg. 8 vom 30. Juni 1816; 
diejelbe als ein alle geijtigen Hervorbringungen des Menjchen voll 
endendes, idealifivendes Bermögen. — V. 4 kraſſes ft. grafjes, ſchlimm— 
beijernde Anderung in 8. 

3. Immer Mädchen (S. 180 u. 181). Die Frau Wahrheit 
— jo wäre vielleicht das Gedicht am richtigjten zu taufen — als 
die Geliebte, auf welche der Dichter, auch im größten Gedränge des 
Lebens und über alle andern Geliebten, welchen Namen fie haben 
mögen, bingeblidt (j. Grimm's Wbch. unter Geiſt, Sp. 2737 oben). 

4. Das Geelden (E. 181). Die Schönheit der Geele als 
unabhängig von äußern Einflüjjen, ſelbſt von den dem Dichter jo 
antipathiichen dunfeln Tagen. Es it Pſyche (j. oben ©. 350 zu 
„Kupido“) oder Hadrian's animula vagula. Goethe nennt „das 
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Dichten eine innere und nothwendige Dperation, die von feinen 
äußern Umjtänden abhängig ſei“ (An Zelter Nr. 193). | 

5. Amor und Pſyche (S. 181). Vergl. „Ungleiche Heirath“ 
T, 162 und die Anmerkung ©. 396. Daß die Schweitern Biyche das 
Leben jauer machten, ergiebt eine, Stelle in Goethe's Briefen an 
Frau v. Stein, vom 25. Dftober 1780: „Es geht mir: wie Fioden, 
als fie ihre Schweitern wiederjah.“ 

6. Sliegentod (©. 181 u. 182), nach) Riemer's Papieren ge⸗ 
dichtet Teplitz den 4. September 1810 Sumers Mitth.). Die von 
uns verglihene Keinjchrift der Parabel in lat. Leitern, von des 
Dichters Hand, bietet Feine Varianten, während nach Dünber der 
erite Entwurf las: V. 1 verräthriih; VB. 2 vom eriten Schlud; 
B. 7 So im Genuß das Leben fich verliert; B.8 will noch. — Ein 
Bild des menjhlichen Lebens. Die Augen der Inſekten, wie Fliegen, 
Ameiſen u. a. find aus mehr als taujend Facetten zufammengejeßt 
(zu V. 10). Über andre Beobachtungen, weldhe G. an den Fliegen 
machte, |. Ferd. Cohn, Die Pflanze 1882, ©. 53. 

7. Am Flujje (©. 182), mit der Lesart des 1. Drucks D. 1 
„am vollen Fluſſe“. — Beobachtungen über den Zahreslauf „am 
Fluſſe“, an der Saale zu Jena gemadt. Goethe wohnte dort 1818, 
wo das Gedicht entitanden jein muß, längere Zeit im Gajthof zur 
Tanne, unmittelbar an der Kamsdorfer Brüde. Von da ſchreibt er 
an Sartorius den 23. Februar 1818, daß er „ein bewegtes Hin=- und 
Herwandern der beiderjeitigen Uferbewohner täglich vor Augen Habe, 
bald ſchleichenden, bald rauſchenden Fluß, ruhende Stadt“, 
Ahnlich einige Tage vorher, den 12. Febr, an Luiſe Seiler, von 
„Diejer Zinne, wo die lebten Kamsdorfer Bergwafjer mich immer 
lebhaft umtauschen”. — Herüberfchlemmen, von ſchlämmen; Schlamm 
und „Brei“ (B. 4) führt der übertretende Fluß zur Unzeit über die 
Wiejen. Cicero Fennt dagegen die zum Segen überſchwemmten Nil- 
ufer, die agros oblimatos (nat. deor. II, 25, 130). — V. 5 „hinab“, von 
den zu Thal gehenden Kähnen oder Flößen, V. 6 „hinan“ von den, 
un die Fiſche abzufangen, zu Berg fahrenden Fifchern. 

8. Fuchs und Kranich (©. 182 u. 183), die erite der 1821 
in Kunſt und Alterthum gedrudten acht Parabeln. , Umdichtung einer 
Aſopiſchen Fabel. Rad Musculus’ Auszuge aus G.'s Tagebuch (auch 
nad) der Ausg. 8), zu Jena den 16. Dftober 1819 verfaßt. Goethe 
beſaß einen antiken gejchnittenen Karneol „mit Kranich, aus einer 


langhalfigen Flaſche trinfend, und einem Füchschen“ (Schuchardt, 
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6.3 Sammlungen H, ©. 7, Nr. 40), wahrſcheinlich identijch mit der 
in den Annalen von 1822 (XXVII, 1, ©. 286, 1. A.) erwähnten 
Gemme, einem Geſchenke Tiſchbein's. In dem Schreiben an diejen 
vom 3. Juni 1821 beipricht der Dichter „den jchalfigen Knaben, 
der zwijchen Garten und Teich feinen vier- und zweifühigen Gaft 
bewirthend, jich ergötzt“ (Alten's Tifchbein ©. 282). Vergl. Schiller's 
„Buchs und Kranich“ (Mufenalm. a. 1797, ©. 142). Eine moderne 
Kanne mit dem Kranich als Henkel und dem Fuchs als „Schnauze“ 
fah Goethe 1797 in Stuttgart (XXVI, 70, 1.4.). Eine Anspielung 
auf die Fabel auch im Briefe an Knebel vom 9. Nov. 1814 (Dünger), 
wie jhon 1782 in den Verjen vom Gänschen im Domino (III, 47, 
1. A.): „Wie der Kranich in der Fabel, Bon flachen Schüſſeln 
nichts genießt.“ 

Sn BD. 2 u. 4 reimen nur die lateiniſchen Grundwörter tabula: fa- 
bula. — Trauben, B. 8, welche jonft dem Fuchſe zu hoch hängen. — 


9.17 „Wenn“ gegenjählich = während, wogegen. — Katzentiſchchen, 


V. 24, der Straftiich in den Klöjtern, mit dürftiger Kot (ſ. Lehmann's 
Flor. pol. unter „Betriegen” Nr. 78 und 79 und „Fuchs“ Nr. 7, 
ſowie Grimm’s Wbch. V, 302 mit Belägen aus Goethe und Sean 
Paul, auch unter „Klojterfage" 1, Sp. 1239); franz. diner ou souper 
à la sellette. — V. 25 Salz und Schmalz formelhaft, jo in Wifram’s 
NRollwagen Nr. 51 (Goedefe, Schwänke, ©. 166), im Kinderreim: 
Iſt's geſalzen? Iſt's geſchmalzen? (W. Grimm, Kl. Schr. I, 390) 
und Leſſing (VII, 251, Hempel’ihe Ausg.): „in ein rohes Herz 
ohne Salz und Schmalz beiten“. Schnauz und Schnabel, V. 28, 


‚ebenjo formelhaft bei Goethe in dem angeführten Briefe an Knebel: 


„Seder jucht und wünscht, wozu ihm Schnabel oder Schnauze ge- 


wachſen it”. — V. 26 „Urgeſchichten“, prägnant den. Grunditocd 


menjchlicher Dichtung bezeichnend, woraus Völker und Sahrhunderte 
ihöpfen und jchöpfen werden, wie die Parabel überhaupt durch 
treffenden Ausdruck hervorleuchtet. 

9, Fuchs und Jäger (©. 183); von dem Dichter in einem 
1830 hergejtellten Sacjimile gelegentlich verbreitet. Füchſe fangen als 
altes Bild weltlicher Klugheit. Sprihwörtlih: Man foll Fuchs mit 
Fuchſe fangen (jo in Wikram's Rollwagen Nr. 54), vulpmmari cum 
vulpe (Zappius Nr. 13). Einigt fi) aber der Kluge, der mir helfen 
follte, mit dem flügeren Gegner, jteht der die Schleichwege des Fuchſes 
allein kennende Jäger des Reviers diefem bei, jo jcheitert alle Kunſt 
des Jagdherrn. — Im V. 1 „Schwer“ abjolut mit abhängigem In— 

Goethe, 2. | 29 
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finitiv, gejchmeidige Sakbildung, wie Vers 73 und 77 der Venetianiſchen 
Epigramme „Süß“ und „Süßer“, analog dem Lateinifchen. Ebenda 
„Buſch und Wuchs" von niedrigen und vom hohen Holze. 

10. Die Fröſche (©. 184) müjjen, ebenfalls jchon in den 
„Argeichichten” der Menjchheit, gleich) dem Kuduf und dem Eſel, 
al3 Folie für die Nachtigall herhalten. So iſt das ſprichwörtliche 
Material ſchier unendlih. Walther v. d. Vogelweide vergleicht die 
Ichlechten, jelbjtzufriedenen Sänger mit den Fröfchen im Gee, welche 
vor Freude über ihr eignes Schreien die Nachtigall vom Singen ab- 
halten. Quamvis sint sub aqua, sub aqua maledicere tentant, nad) 
einem alten Spruch. Im Sinne der Parabel jtellt Hans Sachs „die 
Wittenbergiſch Nachtigall“, Luther, den Pfaffen gegenüber: 

„Deßgleichen die Fröſch' auch quaden, 
Hin und wieder in ihren Laden [Lachen] 
Über der Nachtigall Gedön“. 

Umgekehrt jteden in Rollenhagen's Froſch- und Mäufefrieg die 
Neformatoren in Frojchleibern. Der Froſch it ruhmſüchtig, jpielt 
gern den Großen, bläht ji; er ermuntert die Schwaben mit dem 
Zuruf: „Hier stehn wir Helden” (W. Grimm, Kl. Schr. I, 288). 
Die Parabel findet den einfachiten Ausdrud in den Sprichwörtern 
(Simrock 150 u. 151): „Der Froſch läßt das Duafen nicht“ und 
„Ein Froſch kann nicht fingen wie eine Nachtigall”. Ein Gegenſtück 
bietet der arabiſche Spruch: Cornix gressum perdicis delicatiorem 
imitari studens, illum quidem non potuit discere, at dedieit suum 
(G. Jones, Poeseos Asiaticae Comm, Jibri VI, ed. Eichhorn 1777, 
p. 401). — Zum Schlußverje zitirt Düntzer Virgil (Georg. I. 378): 
Et veterem in limo vanae cevinere querelam. 

B.3 u. 10 quafen, wie gäfen (Wurzel fat) und ähnlich quifen; 
in 8 dagegen quaden. Im B: 7 Reminiſzenz an Bürgers Lied vom 
braven Mann: Der Thauwind kam vom Mittagsmeer. 

11. Die Hochzeit (©. 184), vielleicht erjt Furz vor dem Drud 
(DE. 1820), nach dem Bejuche eines Hochzeitfeites auf dem Schieß— 
haufe bei Karlsbad entjtanden (XXVLU, 1, Nr. 1036). Auch hier 
liegen alte Redewendungen zu Grunde: Tappius (dag. Nr. 142): 
„Haec Helena. Dies ijt die Braut, da man um tanzet”, und Hars- 
Dörfer (Geſprächſp. II, 354): „Man wird. mich ja auch) auf die Hoch— 
zeit laden, wenn ich joll die Braut fein”, in Verbindung mit der 
alten Sitte, daß die Hochzeitgäjte nach Abgang der Brautleute ver- 
ſammelt bleiben (MMeuſebach an die Grimm ©. 251, Nr. 118). Bon 





— I ie 


— 


Anmerkungen — zu ©. 184 u. 185. 451 





feinem „Giebſt einem ein Feſt und lädſt ihm nicht ein“ (II, 330, 
1. U.) machte Goethe in Gejprächen und Briefen oft Gebrauch; er 
fpricht den Sinn unſrer —— anläßlich des Jacobi'ſchen Brief— 
wechſels 1827 ſo aus: „Von dem, worauf es eigentlich ankäme, weiß 
Einer ſo wenig zu ſagen als der Andre: ſie tanzen mit wenigen 
Ausnahmen alle am Hochzeitfeſte, und niemand hat die Braut ge— 
ſehen“ (XXIX, 219, 1. A.). — V. 8 „mich,“ in 8 verwandelt in „mir“; 
der von Goethe gebrauchte Akkuſativ läßt ſich jedoch wohl rechtfer— 
tigen und darf, ſelbſt als Fehler, nicht geändert werden. 

12. Begräbniß (©. 184 u. 185). Daß die Erdengüter von 
Hand zu Hand gehn (Horaz, Sat. II, 2, B. 129—135), hat in füd- 
deutſchen Hausjprüchen mehrfach Ausdruck gefunden (am Chiemfee, 
bei Gajtein und in Tirol; ſ. deutjche Hausfpr. aus Tirol, gefammelt 
von W. D. Jnnsbr. 1871, ©. 24 u. 25). Wir geben ihn im der 
fürzejten Form: 

Diefes Haus gehört nicht mein und auch nicht dein, 
Beim Dritten wird es auch jo fein, 

Den Vierten trägt man hinaus, 

Wem gehört denn diejes Haus? 

Eine andre Wendung hat der Spruch bei Lehmann (Floril. pol. 
„Nahrung“ Nr. 47): Was einer bejigt, das iſt eines Andern geweit, 
es fommt bald wieder an ein Ander, und hat niemand etwas Eige— 
nes, das er fünnte behalten, als was er um Gottes willen giebt. — 
Saus und Braus, V. 4, dargejtellt in Holzſchnitten von Baitern- 
hochzeiten und Kirmeſſen; Hans Sachs bejingt ein jolches Felt vom 
15. März 1528: „Die Bauern leben in dem Sauß“ (1. Grimm's 
Wbcech. unter „Braus“ und unter „Gelaufen” den Vers vom Sahre 
1650: „Sm Saus’ und im Braufe gelaufen daher”). 

13. Drohende Zeihen (©. 185). Die Himmelsericheinuns 
gen haben ihre Bedeutung in ſich, während fie der Philiſter menjchlich 
deutet. Das PBaraboliihe liegt in der Anwendung auf die Creig- 
niſſe der politiichen Welt, wie mir jcheint. Goethe erblidte in dem 
täglichen Verfolgen derjelben von Seiten der unmittelbar nicht Be— 
theiligten nur Philifterei. — Das Hereintreten der Venus in den 
nl, V. 2, da fie als Frau perfonifizirt ift. Blutroth, 

3, ſchon nad Virgi (An. X, 272 sq.): si quando nocte come- 
J — rubent aut Sirius — Ille sitim morbosque ferens, 
zugleih auch „ruthengleih", V. 4, nach Wallenftein’3 Lager, 
Ders 506—509: 
29* 
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Und aus den Wolfen, blutigroth, 

Hängt der Herrgott den Kriegsmantel "runter, 
Den Kometen ftedt er wie eine Ruthe 
Drohend am Himmelsfenjter aus. 

Vergl. Borberger, in Goſche's Arch. f. Litt.-Geſch. IT, 412. 
Blutigroth heißt die untergehende Sonne im Götz von Berlichingen 
(5. Akt zu Anfang), und ebenjo die zum Kampf jcheinende Sonne 
ſchon in Eggen's Ausfahrt. Shafejpeare jpricht von feuergeſchweiften 
Sternen, Cäſar's Ermordung verfündend, im Hamlet (IT, 1) und 
in jeinem Heinrich IV., 1 (III, 1) von fenrigen Geftalten und Fadel- 
bränden bei Glendower’3 Geburt. — V. 4 der Komet jteht, wird 
fihtbar „durch Sterne”, zwijchen durch, wie „Durch“ das Nordlicht 
die Sterne Simmern (oben ©. 81 An Lida, V. 10). Liegen, V. 11, 
= an einer Krankheit danteder liegen (Grimm’s Wbdh. unter „lies 
gen” 1,2, a, y). 2. 15 nad Beriht = laut Bericht (f. Grimm's 
Woch. Bericht 11), laut der von andern empfangnen Nachrichten ähn— 
licher Art. Zu B. 16: auf den Komet von 1615 ward eine Münze 
mit der Inſchrift gejchlagen: Gott gieb, daß uns dieſer Komet-Stern 
Beijerung unferes Lebens lern, und 1742 erſchien in Berlin: Soj. 
Heyn, Betrachtung über die Cometen, die Sündfluth und das: Vor— 
ipiel des jüngjten Gerichts. | 

Mit dem Schluffe vergl. in „Bürgerpflicht“: „Ein jeder fehre vor 
feiner, Thür“ (II, 210, 1. A). — 2. 10 „armen“ unbefugte An— 
derung in 8 und folgenden Ausgaben. Fehlt dem Hauptwort die 
Flektionsſilbe, kann fie auch das Beiwort entbehren. | 

14. Die Käufer (©. 185 u. 186). Die beiden Schlußverie 
vertheilte Goethe facſimilirt mit feiner Unterfchrift und dem Datum 
Sohanni 1830. Das Gedicht jelbit trägt aber als Beilage des 
Briefes an Zelter Nr. 340 das Datum: Karlsbad, den 2. Mai’ 1820 
und die Überfchrift: Profit vom gejtrigen Jahrmarkt. Pa— 
rabel (mit den Varianten: V. 5 „in die” jt. „aus dem"; V. 6u.7 
fehlend; V. 12 alles jt. Waare). Das wahrhaft Gute hat niemand 
umsonst. Wenn du nehmen willft, jo gieb. — V. 7 rothbädige 
Wangen, jcheinbar tautologiſch; Bade jedoch von der Erhöhung, 
(Bug, Budel), Wange von den jeitlichen Flächen. 

15. Das Bergdorf (©. 186), vermuthlich auch aus Karls 
bad, da Goethe an Graf Sternberg am 26. Sept. 1821 jchreibt, daß 
dort „die gereihten Schindeldächer bei Süd- oder Nordwind im hy— 
pochondriſchen Momenten ihn mit einer unauslöfchlichen Fenersbrunft 
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bedrohten‘. Aber ſchon in der Ital. Reife (Neapel, 3. März 1787) 

findet ji) die Stelle: „Man ſpricht hier davon [von Erdbeben] 
wie von Wind und Wetter und in Thüringen von Feuers— 
brünjten“. — ®. 8 „verlöre” = die Wette verlöre, unterläge, außer 
Stande wäre zu helfen. 

16. Symbole (©. 186 u. 187). Zeichen und Sache, welche 
urjprünglich fich deden, werden im Laufe der Zeiten und bei ver- 
änderten Umjtänden ſich immer weiter von einander entfernen und 
zuletzt fich fremd gegenüber jtehn. Die Parabel weit dies an einem 
befannten Gegenjtande des chriftlichen Ritus nach, der, unbejchadet 
jeiner Bedeutung, allen möglichen Wandlungen unterliegt. Dünger, 
welcher in dem Gedicht eine „Launige Verjpottung der Fatholijchen 
oder vatikaniſchen Kirche“ erblickt, jcheint mir den Sinn völlig zu 
verfehlen. Bon Spott finde ich nichts darin; er gehört auch mehr ins 
Epigramm als in die Parabel. Die Wandlungen follen nach ihm 
bejagen, daß „es auf die Wahrheit nicht anfomme“. Grade um: 
gekehrt Iehrt die Parabel, daß es nur auf die Wahrheit anfomme, 
und dieje die geringiten Weidenzweige in frommen Händen ebenjo 
ausdrüden wie echte Palmen in den Händen der Kardinäle Palmen- 
zweige jtreuete das Volk in Zerufalem bei Chrijtt Einzug (Ev. 
Joh. 12, 13), befolgend 3. Moſes 23, 40: „Und jollt am erſten Tage 
Früchte nehmen von ſchönen Bäumen, Palmenzweige und Mayen 
von dihten Bäumen und Bachweiden”. Im Vatikan (V. 1) werden 
daraus vergoldete Palmzweige; Mendelsjohn-Bartholdy ſchreibt: 
„Am Balmjonntag kann ich die päpftliche Kapelle mit den goldenen 
Palmenzweigen niemals aus dem Gedächtniß Friegen; es ift von 
Geremonie und Pracht das Feierlihite und Glänzendite, was ich 
gejehn habe“ (Hiller's Mendelsfohn:B. 1874, ©. 105). In andern 
Kirchen braucht man „echte Palmen“ (DB. 2), nad) Görres (Ge— 
jammelte Briefe 1858, T, 296) 3. B. „in München ordentliche Pal- 
men in den Kirchen zu Palmſonntag“, in norddeutichen Kirchen 
au) Stehpalmen (DB. 8); j. Böttiger, Litt,Zuft. u. Zeitgen. I, 155. 
Palme heißen im Staliänifehen aber auch Olzweige (B. 6), weil 
fie an Palmarum jtatt der Palmzweige geweiht werden. Außer 
Meidenzweigen mit jog. Schäflein dient in Norddeutſchland und 
auch in Frankreich (Dijon) Buhsbaum, der in der Kicche geweiht 
und zur Abwehr des Böſen an Thüren gehängt wird, oder Hajel- 
zweig als Surrogat. 
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Drei Palinodien (©. 187—189). 

Erjter Drud: 1827, Werfe (6) III, 196-200 und 1828 (6a) IIT, 186—189, 
in der Rubrik „Paraboliſch“, mit der porjtehenden allgemeinen 
und den folgenden Einzel-Uberfchriften, aud) bei Nr. 1 mit 
den zwei zu widerlegenden Berjen. Da Ralinodie (neiırwdi«) 
die Wiederholung oder Widerrufung eined früheren Ge- 
fanges — wefentlich eines eignen — bedeutet (Erasmi prov. 
506), jo hätten die Gedichte, gegen welche die drei Palinodien 
fi richten, auch bei Nr. 2 und 3 angegeben werden jollen. 
Dieſe find jedoch bei Nr. 3 erſt in Folge der Berliner Goethe- 
Ausitelung 1861 und bei Nr. 2 durch Fhr. v. Biedermann's 
Schrift „Zu Goethes Gedichten” 1870 befannt geworden. 
Der Berfafjer der drei angegriffenen Gedichte, welcher 1827 
und 1828 noch lebte, ift der befannte Schwäbiſche Dichter 
Friedrich Haug, Schiller's Jugendfreund. 

1. (S. 187.) Die erſte Palinodie rief Haug's Gedicht „Das 
Opfer! (Morgenbl. v. 15. März 1814, Nr. 63, ©. 249) hervor: ein 
griechiſcher Weifer, während er dem Apollo Weihrauch opfert, hält 
fi) mit der Linken die Naje zu. Die zwei Schlußzeilen des Ge— 
dichts (mit Weglaffung des erjten Wortes „doch“) jtehn über der 
PBalinodie. Auch wenn Haug „Gift“ im Sinne fittlicher Vergiftung 
braucht, kann jein Gedicht nicht gerettet werden, da niemand durch 
feinen eignen Weihrauch moralifch verdorben wird. Goethe jtellt jich 
auf den Standpunkt des Anthropomorphismus; auch die Götter 
nehmen Präjente an, döga Hsor; zeige, aber nur das den Menjchen 
Gefällige, ihr Thenerjtes und Beites, ift den Göttern darzubringen. — 
Schäten, B.5, = hochſchätzen. Mit ftarrem Angeficht, V. 9, = todt, 
ohne Theilnahme an den Wohlgerüchen des Opfers. Riechſt du nicht, 
fo riehen auch die Götter nicht (V. 12), jo find auch fie todt, Puppen, 
denn fie riechen nur durch di. Der Priefter joll leben vom Dpfer 
(Lehmann, Flor. pol., Amt Nr. 21), le pretre vit bien de l’autel, 
oder wie Goethe's 3. Kenien in einem andern Zuſammenhange jageır 
(III, 267, 1. U.): Der Weihraud), der euch Göttern glüht, Muß 
Priejtern lieblich duften. 

Opferrauch, V. 1, gebildet wie Klopſtock's Opferdampf (Salomo 


I, 2). — Schnuppen, V. 12, die Goethe auch im Leben geläufige 


Form (an Frau dv. Stein, 23. Dez. 1785). | 
2. Geift und Schönheit im Streit (©. 187 u. 188). 
Entgegnung auf Haug's Gedicht „Der Geiſt und die Schönheit. 
Keine Fabel! (Morgenbl. vom 20. San. 1814, Nr. 17, ©. 63), at 
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fangend: „Da Geiſt und Schönheit in Streit geriethen“. Der Streit 
endet damit, daß die Schönheit alternd unterliegt und verlacht wird, 
während der Geilt „noch bezaubert in Silberhaaren”. Goethe führt 
den Dichter diejer Fabel unter dem Spottnamen „Herr Hauch”, als 
würdigen Repräjentanten des „Herrn Geiſt“ (V. 7) in jein Gedicht hans 
delnd ein. Liejt „Hauch“ darin der Schönheit den Tert (V. 9), jo iſt da— 
mit die Behandlung derjelben durch Haug gemeint, der, wenig galant, 
fie völlig den Kürzern ziehen läßt. Die Schönheit wendet fich aber 
an den „Geiſt“ jelbit, den Brinzipal, den VBollmachtgeber des „Hauch“, 
und mit ihm jchließt fie den Bund, wie die Fortjegung ergiebt. 

In diefer, im AAAws, welches hier in der Bedeutung anderweitig, 
fernerweit jtehen muß, zeigt ji), daß die Ehe die Schönheit, wenn 
auch nicht den Geijt jtetig fortpflanzt, daß derjelbe jomit, wenn ex je 
wieder erjcheint, die Schönheit immer als Genoffin vorfindet. Das 
Sprichwort jagt: Beritand und Schönheit find jelten beilammen. — 
D.6 „Herr Hauch, uns längit bekannt“: jchon im November 1810 
meinte Goethe von Haug: „wer kann leugnen, daß ex einen Einfall 
habe“ (Riemer, Br. an und von ©. ©. 339) und in Musculus’ 
Namensverzeichniß (1842) wird bei Fr. Haug (©. 87) gradezu auf 
diejes Gedicht verwiejen. — Das Luderhen, DB. 9, iſt durch den 
Leichtſinn, V. 10, näher bejtimmt (Riemer, Mitth. II, 664, Note). 
V. 13 u. 14 ſtehn in Zufammenhang: wegen der Größe der Welt 
kann fie den Geijt im Stiche laſſen. — V. 21 u. 22 nach dem Sprich- 
wort: Schönheit ijt fein Erbgut; del corpo la beltä non & ereditä, 
(Giani, sap. ital. Nr. 212). Die Frage ift unter den Phyfiologen 
ftreitig; Darwin nimmt allgemein, wenn auch nicht unbedingt, Erb— 
Yichfeit an (But inheritance is not certain). Der Geiſt jedoch ijt 
autochthon. Mar Müller, in einem Aufſatz über den Mythus von 
Gephalus und Prokris, jtellt die Frage: Is genius physically in- 
heritable? und antwortet: It were bold to affirm the contrary, but 
the instances seem so rare, that they might fairly pass, in the eyes 
of a sceptic, for fortuitous (vergl. in Grimm's Wbch. Hildebrand's 
Artikel „Geijt“ II, 18, g und 19, b, 0). 

3. Negen und Regenbogen (©. 188 u. 189). Verglichen ift die 
Handihrift (im Privatbefiß), in lat. Leitern, 3 Dftapfeiten; auf der Iſten 
Haugs Fabel: „Der JIris Bogen rief verwegen” (Morgenbl. v. 11. Nov, 
1813, Nr. 270, ©. 1080), auf der 2ten Goethes Gedicht u. d.T. Gegen: 
fabel, bis V. 14, auf der 3. Eeite D.15 bis zum Schluß, mit dem 
Datum „W.d. 3. Nov. 1813*. Bon V. 17 an 1830 facſimilirt. 
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Das Gedicht wird auf den 3. Dezember 1813 zu jeßen fein, da | 


in den eben angegebnen Datum November für Dezember verſchrie— 
ben fein muß. Bei Haug weilt Zupiter jelbit in Worten, welche 
dem Sinne nach mit denjenigen des Goethiichen „Philiſters“ (B. 1 
pis 14) übereinjtimmen, die Ansprüche der Iris auf den Vorrang 
vor Gewitter und Regen zurüd. Der Vers 14 (urfprünglich jtand: 
„Er ift nur Trug, ex iſt nur Schein“) entjpricht den Worten Zupi- 
ter's zur Iris in Haug's Fabel: „Du biſt nur Schein, nur Augen— 
trug“. — 3.17 u. 18 nad) 1. Mojes 9, 13. — B.21 „Der Dünfte 
trübes Neß", der Negenbogen, das Net der Yarben, welche, nach 


Goethe's Lehre, durch die Trübe entjtehn. — 2. 23 „ein andres", 


ein zweites Schwein = wie ein Schwein. 


nnrnnnn 


Ein Gleichniß (©. 189). 
Erſte Drucke: 20. März 1828 Morgenblatt Nr. 69 und Herbit 1828 Kunſt 
und Altertfun VI, 2, ©. 271, unter obigem Titel, dann 
1833, Nachlaß VII, 79 und 1834, Briefw. mit Zelter V, 45 
(in den Werken B. 10 „ſtänden“; in den andern erjten 
Druden „stünden“, wie auch V. 6 u. 13 der „Barabel” oben 
©. 191). | 
Hervorgerufen durch eine franzöſiſche Überfegung der Goethiſchen 
Gedichte von Mme. Panckouke (Possies de Goethe 1825), nad) dem 
Briefe an Zelter vom 21. Mat 1828 durch eine „anmuthige Ülber- 
jegung meiner kleinen Gedichte”. Die Uberjeßerin nennt Goethe in 
den Gejprächen mit Eckermann ſchon im Januar 1827 (I, 293), und 
jo mag das Gedicht 1826 oder 1827 entitanden fein. 


——ñi— 


Werth des Wortes (S. 189). 


Erſter Druck: 1818, Kunft und Alterthum I, 3, ©. 61, dann 1827, Werte 
(6) IV, 173 und 1828 (6a) IV, 171, ohne UÜberjchrift, als 
Nr. 98 der „Snjchriften, Denf- und Sendeblätter“ (im 1. Drud 
V. 6 ift ft. fra). 

Mit dem Datum des 10. Zanuar 1818 als „das Neufte vom 
Jahr“ aus Jena am 16. dejjelben Monats an ©. Boifjerde gejandt 
(Sulpiz Boifjerde II, 209 u. 210), und dann fogleih Aphorismen 
über die Sprache, unmittelbar einer Zufammenjtellung der Urtheils- 


worte franzöſiſcher Kritiker in „Kunſt und Altertfum“ beigegeben- 
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(Bd. XXIX, 738, 1.4.) Sn den Werfen fügte Goethe die Er— 
Härung hinzu: „Der Worte, flüchtiger wie bleibender, Werth und 
Wirkung“ (in 6, IV, 192), wonad) jeit 8 und 9 die Überjchrift 
„Werth des Wortes“. — Die „Apotheofe“ in Zelter's Liedertafel 
(VI, Nr. 166, 1818) giebt die erſten 6 Verſe des Gedichts unver— 
ändert wieder, jet nur V. 1 „Sänge“ für „Worte“ und V. 3 
„Tönen“ für „Sagen“. 


“nn 


Dilgernde Könige (©. 190). 

Erſter Drud: 1822, Die Legende von den heiligen drei Königen von Jo— 
hann von Hildesheim. Aus einer von Goethe mitgetheilten 
lateiniſchen Handſchr. u. einer deutihen der Heidelb. Bibl. 
bearb. u. mit 12 Romanzen begleitet von Guftav Schwab. 
Nach den Titel, auf einem unpaginirten Blatt. 

Dann 1827, Werfe (6) IV, ©. 172 u. 1828 (6a) IV, 
170, als Nr. 97 der „Inſchriften, Denk- und Sendeblätter“, 
ohne Überjchrift. 

Das Gedicht trägt im 1. Drud das Datum: Weimar 8. 1. Suni 
1821, und mit demjelben jandte es Goethe auch an Sulpiz Boijjeree 
(I, 311; im V. 4 Klod’ ft. Glod’): „Ein Kleines Verslein habe 
eingeichoben". Vergl. Goethes Annalen von 1821 (XXVIL, 1, 
Nr. 1071 und die Note dazu ©. 537, 1. A., jowie Bd. XXIX, 133, 
1. U). Sn den Werken fügte Goethe zur Erklärung hinzu: „Sm 
Wanderfinne zu einem alten Manuffript der. heiligen Drei- Königs: 
Legende“ (6, IV, 192). Obige Aufjchrift erhielt daS Gedicht dann 
in 8 (I, 201). Bergl. Goethe's Gpiphaniaslied (I, 93) und das 
Gedicht „Der Abgebildete” (IT, 420, 1. U.) K. Simrod hat dann 
1845 die Legende als Volksbuch herausgegeben. 





Bildung (©. 190). 


Erfter Drud: 1832, Deutſcher Mufenalmanad) f. d. 3. 1833. Herausgeg. 
pon U. vo. Ehamijjo und ©. Schwab. ©. 5 „Woher hat es 
der Autor“? 

Dann 1833, Nachlaß VII, 77, ohne Überfchrift (zwiſchen 
Parabel oben ©. 191 und dem nachfolgenden Gedicht). Die 
Überfchrift erft im 9 (II, 220). Die von Sauppe (Goethiana 
p. 14) eingefehene Handſchr. lieſt V. 7 „Sch mein Bäuchlein 
han gemäſtet“ (ih han, rheinfränfifc und alemanniſch für 
„ich Habe“). 


458 Gedichte. II. Paraboliſch. 





Die Entjtehung der Verſe fällt jedenfalls in die leßten Lebens— 
jahre des Dichters, nad) einer Vermuthung Düntzer's etwa in das 
Jahr 1828 wegen des Gejpräch! mit Edermann vom 16. Dezember 
dieſes Jahres (II, 43) über die Duellen der Kultur eines berühmten 
Mannes. Diejer läht Goethe hier jagen: „Man fönnte ebenjo gut 


einen wohlgenährten Mann nad den Ochien, Schafen und Schwei- 


nen fragen, die er gegejien und die ihm Kräfte gegeben”. Bergl. 
Seibel: „Woher ich dies und das genommen? Was gehts euch an, 
wenn es nur mein ward!" — Befeiten, B. 2, die ältre Form ſtatt 


des jetzigen befeſtigen, bei Hans Sachs, Fiſchart, Ayrer, auch bei 


Wieland (Grimm's Wbch. I, 1257). — Das Geflügel, V. 5 u. 6, 
als beliebte fette, bejonders geijtlihe Speife. Die Kapaunen (Ham— 
Yet III, 2) finnbildlich von fetten Pfründen: „Wenn man uns gleich 
geb’ ein Gaphun, das feilter und herrlicher wer denn der ganzen 
Welt Macht" (Mitte des 16. Shrhdts. in O. Schade's Cat. u. Pasq. 
I, 52); Fiſchart nennt (Garg. IV, 6) als geiftliche Speiſe: „Fa— 
fanen, Rebhühner, Hähnchen, Puten, Kapaunen“. Puten heißen bei 
Goethe echt Frankfurtiſch „Wälſchehahnen“; ein Puthahn ift dort kurz— 
weg „ein Wäljcher”. So jhildert Görres 1820 jeinen Hühnerhof als 
beitehend aus „40 Enten, 20 Hühnern, welſchen Hahnen, Gänjen“ 
(Gef. Br. I, 133). — Pythagoras, V. 8, als Repräjentant der 
Weiten. 


—ñ— — 


Eins wie's andre (©. 190). 


Erſter Druck: 1833, Nachgelaffene Werke VII; ©. 78 mit der Überfchrift. — 
B,6 Die Blüthenfnospen des Kapernſtrauchs in Eſſig ein- 
gemadt. B. 7 „wie Ein Geſind“, Gejind = Geſellſchaft, als 
wäre alles gleichartig, wie Einen Kuchen (Grimm's Wbd. V, 
2499 y), eins wie’ andre, ohne zwiſchen Süßem und Cau- 
ren einen Unterſchied zu machen. 


nn 


Parabel (©. 191). 


Verglichen iſt Goethe's Handſchrift, ein Folioblatt in deutjchen Lettern, 
nit vorjtehender Überfchrift und dem Datunı: W. d. 3, März 1830, aus 
Varnhagen's Nachlaß, früher im Befiß von U, v. Maltik (B. 14 drinne, 
wie aud) 1862 int Druck bei Boifjeree II, 542; ©. 18 urſprünglich: „Ver— 
fhwunden, wohl zur Thür hinaus“; bei Boifjeree: „Sch glaube, zur Hin- 
terthür hinaus”). 
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Erſter Druck: 1830, Mufenalm. f. d. J. 1831. Herausgeg. von A. Wendt, 
©. 1 u.2 unter obiger Überſchrift; dann 1833, Nachlaß VII, 
76 (B.7 wohlgefallen 2 Worte, gegen die Fafjung der Hand- 

ſchrift). 

Die Überſchrift in 9: „Die Originalen“ drückt den Sinn der 
Parabel, wie mich dünkt, richtig aus. Sie ſchildert ſowohl die 
„Neologen“ (oben ©. 176), welche, den vorhandnen reichen Erwerb 
für nichts achtend, das ſchon Erworbne noch einmal im Kleinen zu 
erwerben ſich mühen, „immer entdecken, was die alte Generation 
ſchon vergeſſen hat“ (Riemer, Br. an u. von G., S. 338), und im 
Beſondern diejenigen, welche des Dichters Werke nicht ſo genießen 
mögen, wie er ſie darreicht. Riemer erblickt in der Parabel nur 
dieſe zweite, engere Beziehung (Mitth. I, 208), wonach die Frager 
der Parabel „Bildung“ oben ©. 190 mitgemeint wären. Die 
Frage: „Woher hat's der Dichter?” (Kunſt u. Alterth. IV, 3, 76 
und Sprüde in Proja Nr. 667) perhorrescirte Goethe durchaus. 
Das „Geheim-Anmaßliche“ jener Leute fand er in Neureuther's Rand- 
zeichnung zu der Parabel glücdlich getroffen (An Zelter Nr. 791; vergl. 
An ©. Boiſſerée d. 7. Sept. 1830). 


—ñ— — 


Dalet (©. 191 u. 192). 


Erſter Druck: 1827 (6) II, 201 u. 1828 (6a) III, 190, mit der Überfchrift, 
unmittelbar nad) den 3 PBalinodien (oben ©. 187—189) und 
die Abtheilung „Paraboliſch“ jenes Bandes abjchliegend 
(B. 22 in 8 hämiſch ft. flämifch). 

Die Entjtehungszeit des Gedichts iſt leider nicht feitgeitellt. Nach 
feinem Ton wird es jedoch nicht, wie das vorige, dein lebten Lebens— 
jahren, jondern der Periode etwa von 1814 bis 1820 zuzuweiſen, 
als ungefähr gleichzeitig mit den Unmuths- Gedichten des Divan zu 
erachten fein. Sit daher der Abjchied, welchen einjt die Stürmer 
und Dränger, welchen Lenz, Klinger, Lavater erhielten, ausge— 
ichlofien, jo kann nur derjenige gemeint fein, welchen Goethe jpäter 
den Nomantifern gab, den Schlegel namentlih und Zach. Werner, 
auch Brentano und Arnin. Das ‚Valet“ bezeichnet hier ein littera— 
riſches Manifejt, wie für die Kunjt Meyers Artikel von 1817 über 
„nensdeutiche religios=patriotiiche Kunjt“. Viehoff's und Düntzer's 
Beziehung auf „Kritiker“ erjcheint mir unhaltbar; „ins Haus * 
(B. 2) beruft man nur Theilnehmer am Gejchäft, Verbündete. — 
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Schragen, V.7, Zimmermanns-Ausdruck von (ſchräg) verbundnen 
Balken (Sanders), ebenfo Sparten (V. 15). Der Narr hat einen 
Sparren zu viel. Voß jagt (Ged. IV, 133): „Will jemand einen 
Sparren Zu viel ins Dach uns narren‘, alfo in Goethe's Bilde. 
— 9.12 „Srojt‘, bildlih = Unluft, Abneigung, in der Bedeutung 
von „Froſt 6" (nicht Froft 2) bei Grimm, wo das treffende Bei- 
ſpiel von Schiller zitirt wird: „Nie jah ich jo viel anlodendes 


Wohlivollen mit jo viel zurüdftoßendem Frojt in einem Men 


ichengefichte beifanmten wohnen”. — Flämiſch B. 22 = mürriſch, 
ärgerlich; jo auch Goethe XVII, 263, 1. X. (ſ. Grimm). Unmaßen, 
D.27 — Ungebühr. Anguarken, B. 23 = anquaken (nad) Grimm), 
jedoch wohl mehr = anfrafehlen, mit dem Nebenfinn: um einen 
Quark, um ein nichts. Der Schluß: beſſer draußen als drinnen! 


—ñ— — 


wei Parabeln (©. 192 u. 19): 


Eriter Druf: 1808, Werke VIII, 297—300, mit einem bejondern Titelblatt: 
Rarabeln, und dem Zufat darauf: „werden fortgejeßt bis 
zum Dußend, wodurch man ‚den hier angedeuteten Cha— 
rafter völlig zu umgzeichnen hofft und zugleich unjerer Zeit, 
welche das Charafteriihe in der Kunft fo jehr zu jchäßen 
weiß, einigen Dienſt zu leiften glaubt". Die Parabeln ftehn 
bier nad) Zauft und den Puppen- und Faſtnachtsſpielen, zwijchen 
dem Prolog zu Bahrdt’s Dffenbarungen und der, aud) bei 
uns folgenden „Legende“, aljo unter Dichtungen Hans Sachs— 
ſchen Stils. So aud in 5 Bd. IX und in 6 Bd. XI. Su 
8 und 9 zuerft nad) der Gattung umgeordnet an die jeßige 
Gtelle, in 9 zugleich mit Vers 1 als UÜberjchrift. 

Die Zeit der Entjtehung wiſſen wir zwar nicht, doch wird wegen 
der, wenn aud) jehr zweifelhaften Beziehung auf Böttiger (Niemer, 
Mitth. J, 338) der Anfang des Zahrhunderts anzunehmen jein. 
Eine Lauchjtädter Anekdote von einem das Bad bejuchenden Schul- 
meiſter mag zu Grunde liegen. In jeder der beiden Legenden er- 
Icheint ein Sprichwort, eine gnomijche Redensart über die Kunjt der 
Komplimente in eine Geſchichte gekleidet, in der 1. etwa der Spruch 
V. 30 „Wer ji) grün macht“, oder das Wort, welches ein Franzofe, 
wir wijjen nicht wo und zu welcher Zeit, von den Engländern ge- 
braucht: „Wenn fie fich artig. nad) vorn hin verbeugen, jtoßen fie nach 
hinten zu einen Andern um“, in der 2. ein Spruch, Wie der von 
einem Manne (Menantes, Allen. Art. 834), „welchem Prügelſuppe 
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wie Mil und Honig ſchmeckt“ — V. 1 Wiedergabe des Worts 
Landſchulmeiſter“; Meister von der Schule wird hie und da, nament- 
lich im Elfaß (maitre d’ecole), auch vom Schulmeifter im Leben ge- 
braucht; wo der mattere „Schullehrer” den Schulmeijter leider vers 
drängt hat, wird unjer V. 1 allmählich unverjtändlich werden. — 
V. 8 „vornehm“ (ſ. Neue Beitr. 3. D. Synonymif, 1881, ©. 17). — 
D. 18 „Leids“ adjektiviich, wie „ein Leids“ Vers 28 des „Erlkönig“, 
entiprechend was oder ein Liebes. — V. 20 „verichütten” — ver- 
derben, j. Schmeller III, 418 fg. — Der Spruh V. 30 (nicht bei 
Wander unter „grün”) ſchon in einem Komplimentirbuch von 1654 
in der Form: „Macht euch doch frei grün, daß euch die Ziegen ab- 
freſſen“ (f. Weimar. Jahrb. VI, 326). Zelter hatte ihn in der Faſſung 
des Gedihts im Gebrauch (Briefw. IV, ©. 26), wie heute Fürft 
Bismard. — Latihe Füße, V. 34, mit breitem, jchleppendem, jchlür- 
fendem Gange (reiches Material über diefe Form bei M. Heyne in 
Grimm's Wbch. Bd. VI; T. au kuhlätſchig da. Bd. V). Mujäus 
(Phyſ. Reifen I, 9) jpricht, wie Goethe hier, davon, daß „Gras 
verlatiht wird“. — Neu geboren, B. 38, wie oben ©. 71 „Lili's 
Park“, Vers 108, ©. 138, „Blid um Blick“, Vers 8, „Lebensregel” 2, 
©. 212, Vers 4 und Wieland, N. Amadis, Gejang 16 „glaubt, neu= 
geboren zu jein“. 


—ñi ⸗ 


Cegende (S. 193—195). 


Erſter Druck: 1797, Schiller's Mufenalm. f. d. J. 1798, ©. 144 bis 147 
unter obigem Titel; in 4, 5 und 6 mit diefem Titel auf 
einem bejondern Titelblatt, jtetS nad) den vorigen Para— 
bein und vor dem Gedicht „Hans Sachſens poetiiche Sen— 
dung“ (oben ©. 83 flg.), jeit 8 an jeßiger Stelle, in 9 mit 
der Überschrift: „Legende von Hufeifen“ (im 1. Druck B. 5 
Liebt, auch A—6; V. 10 heilgen, heiligen jeit 4; V. 63 ©o 
hättſt du's). 

Entſtanden im Goethe-Schiller'ſchen Balladenjahr, Mai 1797, 

im geläuterten Hans Sachſiſchen Geſchmack, nach dem beſtimmten 

Vorbilde des Schwanks „Sankt Peter mit der Gaiß“: „Da noch 

auf Erden gieng Chriſtus, Und auch mit ihm wandert Petrus“, welchen 

Wieland 1776 zugleich mit Goethe's Hans Sachs-Gedicht im Merkur 

abdrucken laſſen. Das Verhältniß des Apoſtels Petrus zum Heilande, 

in Geſprächen und Schwänken charakteriſtiſch herausgebildet, gehörte 
zu den volksthümlichſten Stoffen der Reformationszeit. Hans Sachs 
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hat es mehrfach behandelt (ſ. Nr. 218 in Goedeke's Grörk. I, ©. 350). 
D. Schade's Satiren und Pasquillen enthalten ein Geſpräch des 
Herrn mit ©. Petro von der jegigen Welt Lauf und ihrem ver- 
fehrten böfen Weſen von 1587 (I, Nr. XV), oder auch Peter wird 
allein behandelt (in Bal. Schumann’s Nachtbüchlein I, 23: „Weil 
Sankt Beter noch auf Erden gieng“). Es jcheint, daß Goethe durch 
Herder auf dieje Gattung geführt wurde. Körner jchreibt an Schiller 


(Briefw. IV, 101, 1. A.): „Sollte Goethe's Legende vom Hufeifen 


nicht durch die Legenden in Herder's zeritreuten Blättern veranlapt 
worden jein? Herder verfehlte den eigenthümlichen Ton, ftrebte nach 
ſchwermüthiger Cmpfindfamfeit und vergaß, daß eine gutmüthige 
Naivetät der wahre Charakter der Legende ift“. Eine Duelle für 
den erzählten Vorfall jcheint noch nicht aufgefunden zu fein. Die in 
Büſching's Nachrichten 1816 mitgetheilte angebliche „altdeutjche Hei- 
Yigenjage” (wieder abgedruct in Düntzer's Komm. III, 570) ijt offen= 
bar projaifche Wiedergabe unſers Gedichts. — Goethe's Eingang, 
B. 1—12, entjpricht ganz den Darjtellungen der Reformationszeit. 
M. Montanus’ Wegkürzer von 1557 beginnt die Geſchichte von dem 
Schwaben, „der das Leberlein gefrejien“: „AS unjer lieber Herr 
Gott noch auf Erdtrich gewandelt ift, von einer Stat zu der andern, 
das Euangelium gepredigt und viel Zeichen gethan“. — V. 20 bis 
24 zeigen Petrus wie in dem Schwanf mit der Geis; auch im dem 
oben zitirten Geſpräch v. J. 1587 bittet Petrus: „Gib mir das Re- 
giment nur einen Tag, Auf daß ich die Welt jtrafen mag“. Aber, 
jagt Luther (Tiſchr. I, Nr. 155): „Ich Tanıı mich jelber nicht re= 
gieren, und will die Welt regieren?" — V. 22 „wohlgefallen“ als 
Ein Wort wie oben ©. 191, Vers 7 der „Parabel“. — Nichts der- 
gleichen, V. 33, nichts, was auf die Sache Bezug hätte, nichts derlei. 
— B. 42 von weiten Irmeln nach orientalifchem Brauch, daher 
etwas aus dem Armel ſchütteln. — Die Moral B. 61 bis 64 ähn— 
lich in B. Waldis’ Ejopus (I, 77, Vom Pfaffen und den Birn): 

Was dich dünfet ein unnüg Ding, 

Solltu nit halten allzu gering. 

Hüt' dich, nicht eh’ das Klein’ verjtoß', 

Du haft denn in der Hand das Groß. 
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XVII. Epigrammatiſch (S. 197—233). 


Dieje Rubrik, welche Goethe's ganze Dichterlaufbahn von den Leipziger 


Liedern 1769 bis zum Chaos 1829 und 1830 umfaßt, wurde erſt 1815 für 


Band II der Ausgabe 5 eingerichtet, während einige der Gedichte 1806 im 
Band I der Ausgabe 4 in der Rubrik „Lieder“ vor einigen der „Gefelligen 
Lieder“ eingejchoben waren (Stoßfeufzer, Näthjel Nr. 1, das Sonett, 
Perfektibilität, Borichlag zur Güte). Sn der Ausgabe leßter Hand (6 und 
6a) brachte der dritte Band, analog wie bei „Kunjt” und „Baraboliich”, in 
einer zweiten Abtheilung der Rubrik „Epigrammatiſch“ Gedichte Diejer 
Gattung aus der Zeit von 1814 bis 1826: es find hauptſächlich die Ge— 
dichte von „National-Berfammlung“ oben ©. 221 bis zu Ende, von wel- 
den jedody grade das Schlußgedicht bereits dem Jahre 1804 angehört. 
Das vorleßte jener Rubrik in 6 und 6a, „Der Kölner Mummenſchanz“, ift 
feit 8 nad) der Bejtimmung den Fejtgedichten überwiejen und wird ſich 
demgemäß in unferm vierten Theile vorfinden. Cbenjo iſt von den Ge— 
dichten der eriten Abtheilung dieſer Rubrik, aus Band II der Ausgaben 
5 und 6, oben vom Anfang bis zu Geite 217 „Kommt Zeit, kommt Rath“ 
Nr. 2, eines nicht aufgenommen, nämlich „Phyſiognomiſche Reiſen“, wel- 
ches Gedicht nad) dem Gegenſtande vor dem „garitigen Geſicht“ (oben 
©. 203) itand, der Form wegen bereits in unjerm erjten Theile (©. 163) mit- 
getheilt, im Inhalts-Verzeichniß unfers zweiten Theils jedoch an der frühen 
Stelle nicht vergejjen ijt. Zwijchengeichoben find aus andern Quellen noch 
einige Gedichte, wie jchon in der Ausgabe 8, wo die ganze Rubrik zum 
eriten Mal vereinigt wurde. Bei ung beiteht fie, ohne den Vorſpruch, aus 
104 Nummern, darunter einige dreißig Sprüche, weldje, bei einer ſyſte— 
matiſchen Anordnung der Gedichte nad) den Gattungen, unter die Sprud)- 
Dichtungen unſers dritten Theils zu ftellen wären. 

Der Borjprud (©. 197) zuerſt 1815 Werke II, ©. 251 u. Einzel- 
ausg. IT, 185, alſo urſprünglich nur mit Bezug auf die Gedichte bis oben 
Geite 217, Zeile 2 (in 6a V. 2 Tiefes ft. Tiefen). 


Das Sonett (©. 199). 


Erfter Druck: 5. Zänner 1807, Morgenblatt Nr. 4, ©. 15 u. 16, ohne 
Überfchrift, vorläufige Mittheilung aus Bd. I der Werfe (4), 
welcher mit der Jahrszahl 1806 erjt im März 1807 ausgegeben 
wurde, ©. 95, mit der jetzigen Überjchrift, zwifchen „Räthſel“ 
Jr. 1 (oben ©. 213) und „Perfeftibilität“, feit 5 an jebiger 
Stelle (B. 10 Maßen, ebenfo in 5, jeit 6 Maße; V. 12 Doc 
ft. Nur, 1. Drud). 
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Entjtanden in der Zeit der Wiedererweckung des deutſchen Sonett3, 


insbejondere durch A. MW. Schlegel, der den größten Theil jeiner 
Sonette in den lebten Sen des vorigen Jahrhunderts dichtete, um 
damit 1500 hervorzutreten. In dem einen derjelben läßt er die Dicht- 
form ſelbſt jprechen: „Zwei Reime heiß’ ich viermal ehren wieder“ 
u. j. w., und e8 trägt Daher die überſchriſt. Das Sonett. An dieſes 
Gedicht knüpft Goethe, der gerade i. J. 1800 Schlegel ſehr nahe ſtand, 
vermuthlich unmittelbar nach dem Erſcheinen der Schlegel'ſchen Ge— 
dichte in demſelben Jahre mit dem ebenſo überſchriebenen Sonette an. 
Als die „wir“ der Verſe 2 und 3 find die Dichter der neuen Schule 
zu denken, denen Goethe jelbft von Vers 9 an antwortet. Seiner 
Betheiligung an der Sonettendihtung in den Jahren 1799 bis 1803 
haben wir oben ©. 290 im Einzelnen gedacht, jedoch die Entjtehung 
obigen Epigramms erjt in die Zeit nachher angeſetzt. Bei näherer 
Prüfung möchten wir in demfelben die erſte unmittelbare Gegen- 
äußerung gegen die Schlegel'ſchen Sonette erbliden und daher das 
Epigramm, welches vielleicht zu den am 2. April 1800 erwähnten 
„famoſen Sonetten“ Goethe's gehörte, mit Goedefe ſchon in dies 
Jahr jegen und die Gelegenheitsjonette von 1802 und Die Invectiven 
von 1803 ihm nachfolgen laſſen. 

Als nun Goethe, deſſen Widerſpruch gegen die Sonettenform 
keineswegs prinzipieller Art war (ſ. An Zelter Nr. 124) ſeine 
Liebesſonette 1815 veröffentlichte, redete „das Sonett“ den Dichter 
durch den Mund Platen's an (ſ. Hempel'ſche Ausg. I, 149 u. 699): 
„Dich jelbit, Gewalt'ger, den ich noch vor Sahren [durch das obige 
Epigramm] Mein [des Sonett3] tiefes Weſen witzig jah verneinen, 
Dich jelbjt nun zähl' ich heute zu den Meinen”, und endigte feine 
Worte mit Bezug auf obigen Schluß: 

„Er jchneidet fich des Liedes flücht'ge Bolze 
Gewandt und ficher, ohne je zu leimen, 
Und was er fertigt, ift aus ganzem Holze.” 

Voß dagegen, der erklärte Gegner der Sonettenform, richtete 
„An Goethe" ein Sonett im entgegengejeßten Sinne, aud) mit den 
Stichworten „Holz“ und „leimen“ (dafjelbe abgedrudt in Viehoff's 
Komm. II, 29). — 3. 8 „Das Werk ift vollendet blieben“, d. h. 
unerachtet der Gährung der Geilter, weil die Form das Werk in 
jeiner Ganzheit erhält; anders als in dem Falle des Sonetts 15 
(oben ©. 12), wo die exploſiven Stoffe das Gedicht und den Dichter 
zugleich in die Luft zu ſprengen drohen. 





| 
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Sprade (©. 199). 
Eriter Drud: Herbit. 1773, im Göttinger Muſenalmanach a. d. 3. 1774, 
©. 75 mit der Uberfchrift, unterzeihnet H. D. (V. 5 Feine 
Kommata). — Dann 1815, Werfe II, 254 (Einzelausg. II, 
187) an der jeßigen Gtelle. 

Spätejtens aus Winter 1772 auf 1773. Klopſtock hatte in der 
Dde „Mein Vaterland“ (vorlette Strophe) geäußert: „Kraft ijt dein 
Wort, Entiheidung dein Schwert”; ebenjo hatte Hamann die Sprache 
als. „öffentlichen Schatz“, Herder als „vergrabenen Schatz“ bezeichnet: 
gegen dieje und ähnliche Außerungen jener Zeit. betont Goethe, daß 
lediglich der Gebrauch, den man von der Sprache mache, ihre Stärfe 
und Schwäche bejtimme, ganz ebenijo wie beim Schwerte. „ Siehe 
Nr. 951 der Sprüche in Proſa und den Artikel Geiſt in Grimm's 
Woch. II, 26, a, @; ferner Dünger, G.'s Leben ©. 181; Lyon, ©. 
und Klopjtod ©. 124 u. 125 Note und Minor'3 Hamann ©. 40. 


—ñ—N—— 


Dorfchlag zur Güte (S. 200). 

Erſter Druck: 1807, Werke 1806 I, 97, mit der Überfchrift (nach „Perfekti— 
bilität“ oben ©. 201 und vor Vanitas vanitatum van. I, 82), 
jeit 5 an jebiger Stelle. 

Gegen die lare Auffafiung der Ehe und die Scheideluft bei den 
Romantikern gerichtet, inSbejondere wohl gegen die Gattin A. W. 
Schlegel’3, Karoline Böhmer, deren Scheidungsgejuch Goethe 1803 
gelejen hatte (Waitz, Karoline II, 228). Das Gedicht möchte in das 
Sahr 1803 oder 1804 fallen. "Den Schluß wiederholt das moderne 
Theaterjtüd: Divorgons, von Vict. Sardou. — In Muſik gejegt von 
Tomaſchek (op. 60 Nr. 2). 


— — 


Vertrauen (S. 200). 

Erſter Druck: 1815, Werke II, 256 (und Einzelausg. II, 188 flg.), mit der 
Überschrift und an jeßiger Stelle (DB. 1 nimmt R. M. Werner 
in dem ethiichen Dativ „mir” einen Drudfehler an ft. „nur“, 
G.Jahrb. I, 384, Nr. 15, eine Konjektur, die viel Wahr- 
ſcheinlichkeit für ſich hat). 

Anlaß und Zeit der Entitehung find unermittelt. Den Gedanken, 
daß es für das Glück des Liebenden nur auf den Glauben an die 
Treue der Geliebten anfomme, wiederholt Goethe oft; befonders ent- 

Goethe, 2. 30 
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halten die Zahmen Xenien (Abth. IV, in unfrer 1. Ausg. IT, 374, 
ir. 1 u. 2): „Sie betrog dich geraume Zeit“ und „Betrogen biſt 
du zum Erbarmen“ ein vollitändiges Gegenjtüd. Unſer Gedicht 
wird nicht jehr lange vor jenen Xenien, mithin in den Jahren Furz 
vor dem erjten Druck entitanden fein. In dem fnappen Dialoge iſt die 
aufgeregte Stimmung des A., anfänglich feine Sicherheit, jein Krähen, 
(Grimm's Wbch. Frähen II, 1, f.) und Großthun und dann der plöß- 
Tiche, durch ein Nichts herbeigeführte Umjchlag mit den heftigen Reden, 
V. 5 u. 11, harakterijtiich behandelt. — Der und Jener, ®. 8, eine 
iterative Form wie „Der und Der“, „Zwei und Zwei”, hie atque ille 
(Horaz, Sat. I, 4, 126), harum horum (oben ©. 216 „Zeichen der Zeit“). 


nn 


Stoßfeufzer (©. 201). Br 

Erſter Druck: 1807, Werke 1806, I, 93 mit der Überfchrift, zwifchen „Sorge“ 
(T, 64) und Räthjel Nr. 1 (oben ©. 213). Dann feit 5 an 
jeßiger Stelle. 


Varianten des 1. Druds: V. 1 Ausrufungszeihen, V. 3 vergebnes; V. 4 
Semifolon ft. Gedankenſtrich. 


Scheint aus den Siebziger Jahren, fpäteftens aus dem Anfange der 
Achtziger zu ſtammen. Düntzer zitirt die Tagebuchitelle vom 1. April 
1780: „Wenn ich den Wein abjchaffen könnte, wär! ich jehr glüd- 
lich“. Sn „Unüberwindfich“ (III, 57, 1. X.) derjelbe Gedanke ausge- 
führter aus fpäterer Zeit (vergl. Schule, Bibl. Spridwörter ©. 111 
„Bein und Weiber”). — V. 2 „verruct“ in der ältern, Goethen ge- 


läufigen Form. — Dumpfheit, B. 3, im Sinne träumerifcher, un— 


klarer Stimmung (vergl. I, ©. 326 zu „Einſchränkung?“). 





Perfektibilität (©. 201). 


Griter Druck: 1807, Werke 1806, I, 96 mit der Überſchrift, zwiſchen dem 
„Sonett“ (oben ©. 199) und „Borihlag zur. Güte! ‚(oben 

©. 200). Seit 5 an jeßiger Stelle. 

Barianten: in 4 B. 2 nah dem Ausrufungsz. u. V. 4 nad dem Semitolon 
je ein Gedanfenjtrich; weggeblieben feit 5. In 5 die Anfüh- 
rungszeihen V. 7 und 8, nothwendig zur Bezeichnung der Nede 
eines Andern, weggefallen, auch in 6, 8, 9 flgde. 

Die Zeit der Entjtehung ungewiß. Ich vermuthe den Urſprung 
auch in der frühern MWeimarifchen Zeit, wie beim vorigen Epigramm. 

Der in Goethe jtetS. lebendige, einen Theil feines Weſens aus- 


— — 
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machende Beſſerungs- und Vervolllommnungstrieb wird hier, wie in 
andrer Art Vers 72 bis 77 des Gedicht „Die Weifen und die Leute“ 
(oben ©. 258), nach feiner endlichen Seite pearfiflirt. Die Bejjerung 
wird geprüft am Redenden jelbit, am Freunde und an Andern. Im 
eriten Falle wär! nichts geholfen, „Was wär es?“ (VB. 2), denn Andre 
wären noch bejjer. Im zweiten alle, wenn der Nedende die Andern 
überträfe, jo würden jie ihm den Laufpaß geben, wie die Athener 
ihn dem Arijtides gaben, nach den Statuten der Republik Epheſus, 
welche lauteten: „Wer bei uns rechtichaffen, gelehrt und tüchtig fein 
will, der wandre aus und ſei e$ anderswo“ (Cicero, Tuscul. V, 36; 
vergl. Danzel, Goethe's Spinozismus ©. 88, und Geipräche mit einem 
Grobian 1867, 2. A., ©. 140). Cicero fügt an der bemerkten Stelle 
hinzu: „Und Verfährt man jo nicht in jedem Wolfe? Erregt die 
Überlegenheit nicht überall den Haß der Menjchen?“ 


—ñi 


Schneider-Eourage (©. 201 u. 202). 


m Drud: 1815, Werfe II, 259 Einzelausg II, 190) mit der Überfchrift 
und an diejer Stelle. 

Nach Goethe's Tagebuch ift diejer volfsthümliche Schneiderjcherz 
zu Weimar gedichtet den 18. April 1810, alfo in derjelben Zeit wie 
die „Katzenpaſtete“ (oben ©. 171), mit der Beitimmung für Zelter's 
Liedertafel (Briefw. mit Zelter Nr. 149). Diejer Freund fomponirte 
das Lied Schon zu Dresden am 28. Augujt jenes Jahres (Briefw. 
Nr. 157). Handichriftlich verbreitete daſſelbe fich jchnell, jo daß eines 
der Kleiſt'ſchen Abendblätter (II, 234) vom 5. u. 6. November 1810 
e3 unter dem Titel „Warnung gegen weibliche Jägerei“ mit geringen 
Veränderungen bringen (Goedeke Grdrk. III, 51 irrt im Jahre) und 
Reichardt es als „Schneiderſchreck“ ſchon 1811 (in der 4. Abth. der 
Dden und Lieder) in Muſik ericheinen Yajjen fonnte. Der Anfang 
nad einem Volfsliede (Düntzer's Komm. TI, 581). Das Komijche 
der Schneider („Cäſar und fein Schneider”) war von je her beliebter 
Gegenjtand des Volfsliedes (j. 3. B. Ph. Wegener's volfsthümliche 
Lieder aus Norddeutichland, Heft HI, und Firmenich II, 188), in 
Schubart's „Ein Schneiderlein, das reifen ſoll“, AU. W. Schlegel’s 
Parabel von Eulenspiegel und den Schneidern (1801), Chamiſſo's 
„Kleidermacher- Muth“, Platen's „Schneiderburg” u. a. m. — Mein, 
V. 2, volksthümlicher betheuernder Ausruf, ein verſtärktes „gelt”, wie 

50* 
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im Fauſt I, V. 1977, bei Leſſing (T, 144, Nr. 131, Hempel’fche Ausg.), 
Merk (Rhapfodie 1773, „Mein! jagt, was mag die Urjach jein Vor 
dieſem wunderliden Schrein”), Schiller (hijt.-Frit. Ausg. IT, 188, > 
und im Dialekt bei — II, 92: „Mei, jagt emol“. 


—ñi — 


Ratechifation (S. 202). 
Erjter Druck: 26. Dftober 1773, „Der Deutjche, ſonſt Wandsbeder Bothe” 
Kr. 171, u. d. T. Katechetiſche Snduction; daun erit 
1815, Werfe II, 260 Einzelausg. II, 190) unter dent jebigen 
Titel und an jebiger Stelle. 
Varianten des 1. Druds: B. 4 Fragezeichen nad) dem erſten „der”; bon wem 
jt. woher; B.5 Von wen ft. Nicht doch! Woher. — Die jeßigen 
Lesarten einfcl. der Aufichrift Schon in der Kopie der Frau dv. Stein, 
Reiht jich den joziale Probleme berührenden Gedichten an, wie 
„Ein Reicher dem gemeinen Weſen zur Nachricht“, „Bor Gericht“ 
(I, 118) und das folgende. Herder wiederholt das Epigramm faſt 
wortgetreu in den Ideen (II, 132, Hempel’iche Ausg.): „Nachfolger 
und Erben befamen, der Stammpater nahm“: beide, Herder und 
Goethe, zahlten wie Kant der Zeitgenoſſenſchaft Rouſſeau's ihren Tri— 
but. Denn diejer entwickelte den Urjprung des Eigenthums in gleicher 
Art .(Discours sur l’origine et les fondemens de l’inegalite parmi 
les hommes): „Ber Erite, welcher ein Stüd Land umzäunte und 
fich zu jagen vermaß: diejes Land gehört mir, und Leute fand ein- 
fältig genug, dies zu glauben, war der wahre Begründer der menjche 
lichen Gejellichaft. Hütet euch, diejen Betrüger zu hören!“ Proud: 
hon's jpätere Lehre „La propriete c’est le vol,“ auf welche 8. Grün 
(Goethe vom menjchl. Standpunkte 1846, ©. 88) bei Erörterung 
unſers GedichtS verweilt, ergab ſich von jelbit aus Rouſſeau's Ge— 
danfen. Derjelbe war auch den Alten nicht Fremd. Erasmus zitixt unter 
feinen Sprichwörtern (201): Dives aut iniquus est, aut iniqui haeres, 
und Seneca nennt „Raub alles, was man hat” (Schreiben an Marcia). 
Dergl. Juvenal's: Unde habeas quaerit nemo, sed oportet habere. 
Daß Kindern wider Willen des Lehrers im Wege Fatechetiicher In— 
duktion die gefährlichiten Wahrheiten entloct werden fünnen, diejer 
Gedanke läuft nebenher und mäßigt den Ernſt des Sinnes durch 
dichteriſches — 
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Totalität (©. 202). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 261 (Einzelausg. IT, 191) mit vorftehender 
Überfchrift, nad) dent vorigen Gedicht und vor den „Phyſiogno— 
mijchen Reifen“ (T, 163). 

Bermuthlich ward das Gedicht zugleich mit den beiden oben an⸗ 
geführten vor der neuen Ausgabe von 1815 in alten Abſchriften 
wieder aufgefunden; man möchte daſſelbe den Achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts zuweiſen, als etwa gleichzeitig mit dem Gedicht 
im Wilhelm Meifter (III, 9): „Sch armer Teufel, Herr Baron“. 
Die Verfeinerung der Kavaliere ift zu foben, was aber ift ein Ritter 
ohne tapfre Fauſt und ohne NRitterfig? ohne „feines Waters feſtes 
Schloß Und jeine Wildbahn und Geſchoß?“ 


—ñ— — 


Das garflige Geſicht (SG. 203). 


Erfter Drud: 1815, Werfe IT, 263 (Ginzelausg. II, 192) mit der Überfchrift, 
nad) den „Rhyfiogn. Reiſen“ (I, 163) und vor dem nädjiten 
Gedicht. 

1854 in „Öoethe und Merther” zwei ältere Fafjungen a) 
©. 183 und 184 Nr. 82, „Goethe an Lotte“ überfchrieben, b) 
als Faclimile ©. 184 angefügt, überfchrieben „An Lotten“, 
nebjt Goethe’3 Eilhouette. Die eritre aus dem Jahr 1773, 
die zweite aus 1774. 
Barianten der beiden Altern Faſſungen: V. 1 jeeligen a, jeelgen b ft. wür— 
digen; V. 2 Paſtor b; V. 5—10 mit Anführungszeihen b; V. 5 
von jt. mit a u. b; B. 6 Den Herrn ehrwürdig, wohlgeboren a; 
Den Herin hochwürdig wohlgeboren b; B. 7 Mienen ft. Augen 
a; V. 12 Ich ſchicke meinen Schatten dir b; V. 13 die lange 
Naſe ft. ernite Stine a u. b; B. 14 Der. Augen Blid, d. 2. W. 
a; Der Stirne Drang, der Lippe Flehn b; V. 15 Es ift ohne 

gefähr d. g. Gſicht a; 's ift ohngefähr d. g. ©. b. 
Uriprünglich gedacht als Begleitverje des für Lotte Keftner geb. 
Buff beitimmten „Portraits“ des Dichters (VB. 12 „mein Bildniß“) 
und an Kejtner gejandt den 15. September 1773; dann in der 
Faſſung b wiederholt zur Begleitung feiner Silhouette (V. 12 „mei= 
nen Schatten”) am 31. Auguſt 1774 (Nr. 101 in „Goethe und 
Werther”). Der Herausgeber jet Hinzu: „Der Schluß diejes 
Briefes erläutert den im Gedichte enthaltenen Ausdruck: Garjtges 
Gejicht." Goethe jchreibt darin nämlich) an die Empfängerin des 
Gedihts: „Und wenn ich fommen kann .. . , jteh ich wieder vor 
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dir, wie ich einjt von dir verſchwand, darüber du denn nicht er= 
jchröden, noch mich ein garjtig Gejicht jchelten magſt“, — aljo 
Anjpielung auf einen frühern Vorfall. Vergl. diejen Gebrauch bei 
Grimm unter „garjtig” 3, b und 5, a und den Hinweis auf die Stelle 
in „Dichtung. und Wahrheit“ (XXI, ©. 210, 1. A.): „ſie Friederike)] 
betrachtete mich mit Erſtaunen ... und ſagte nach einem tieferen 
Athemholen: Garjtiger Menſch, wie erichreden Sie mi!“ — Lobe— 
jan, V. 2, j. Fauſt I, Vers 2278 und bei Grimm lobeſam. Zu B.5 
vergl. oben S. 178 „Gelebrität", Vers 7, zu B. 9 die Überschrift 
von „Ein Reicher“ (V, 252, 1. A.). 





Diner zu Koblenz (©. 203 u. 204). 
Eriter Drud: ‚1815, Werke II, 264 (Einzelausg. II, 192 u. 193) mit der 
Überschrift und au jegiger Stelle (V. 4 Gebt, V. 9 Eröffnet, 
aud) in 6). 

Die Verſe find auf der Rheinreiſe Goethe'S mit Lavater und 
Bajedow am 18. Juli 1774 verfaßt. Mit Bezug auf deren bevor- 
itehenden Abdruck fchreibt Goethe in „Dichtung und Wahrheit” 
(XXI, 163, 1. A.): „Das Andenken an einen wunderlichen Wirths— 
tiſch in Koblenz habe ich in Knittelverfen aufbewahrt, die nun auch 
mit ihrer Sippfchaft in meiner neuen Ausgabe jtehn mögen. Sch 
jaß zwiſchen Lavater und Bajedow; der Erite belehrte einen Land— 
geiftlichen über die Geheimniffe der Offenbarung Johannis, und der 


Andere bemühte fich vergebens, einem hartnädigen QTanzmeifter zu 


beweijen, daß die Taufe ein veralteter und für unjere Zeiten gar nicht 
berechneter Gebrauch jei. Und wie wir nun fürder nad) Köln zogen, 
Ichrieb ich in irgend ein Album: 

Und, wie nah) Emmaus, weiter ging's 

Mit Sturm und Feuerjchritten: 

Prophete rechts, Prophete links, 

Das Weltkind in der Mitten.“ 


Kürzer lautet Lavater's Tagebuchnotiz von demfelben Mittags 


tiſch: „Koblenz, jtiegen da aus, aßen zu Mittag — vom Rod 
Chriſti, der auf der Feitung liegen ſoll“ (Anhang von „Briefen von 


G. an helvetiiche Freunde” 1867). Das Diner hätte nad) Dünger 


(Freundesbr. S. 28) im Gajthof zu den „Drei Reichskronen“, nach 
dem Rheiniſchen Antiquar (I, 20, ©. 567) in dem zum „Riejen“, 
der ſchon jeit 1736 der Familie Geromont gehörte, Statt gefunden. 


u ne! hi 
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Entgegengeitellt find der Prophet der Wunder, Zavater, der die Dffen- 
barung Sohannis zu deuten weiß, und der Prophet der Aufklärung, 
der die Kindertaufe bejeitigen will. 

Helfer, V. 3 bezeichnet Lavater's amtlichen Titel = Diakonus; er 
war es an der Waijenhauskirche zu Zürich. V. 4 der „schwarze Saul“ 
nach Offenb. Soh. 6, 5: „Und ich jahe ein ſchwartz Pferd, und der 
drauf ſaß, hatte eine Wage in jeiner Hand." DB. 6 jtreichen (intr.) 
auf etwas, darauf zu gehn, es behandeln, in Angriff nehmen, hier 
jedoch nicht im gegnerischen Sinne. Die Deutung 3. Grimm's (Wbd. 
Aufjtreichen 2) wie einen Tanz aufſpielen, möchten wir nicht ans 
nehmen. V. 9 das Gröffnen der Siegel, nach demjelben bibliichen 
Bud 5, 1, 2, und 6, 1 von den „jieben Siegeln“. Theriak, V. 10, das 
Univerjalheilmittel des Mittelalters bis ins vorige Jahrhundert, be⸗ 
ſonders als Gegengift gegen Schlangenbiß. Das Offnen der Büchſen 
als leicht; nicht dieſes (Düntzer), ſondern die Bereitung des Theriaks 
geſchah unter öffentlicher Kontrole. In V. 11 u. 12 Anſpielungen 
auf Dffenb. Zoh. 21, 12 Flgde. — V. 21 Gegen die Kindertaufe hatte 
Bajedow ſchon 1767 in „Robert Mennotion’s öffentl. Vorjehlag zu 
einer Sacramental-Liturgie” geſchrieben und verlangt, daß die Taufe 
erit bei Grwachjenen vollzogen werde, ©. 8: „Die Täuflinge ent- 
Eleiden ſich unterdeijen, in anjtändiger Maaße, und fteigen in's Bad, 
welches nach Beichaffenheit der Gegend und Jahreszeit eingerichtet 
it“. Für die Kindertaufe fehlt es allerdings an einen ausdrüdlichen 
Schriftgebot, wenn fie auch nicht gegen die Schrift iſt. Nach Auguftin 
fließt deren Anordnung aus dem Begriff der Erbſünde. — 3. 28 
Emmaus nad) Lufas 24, 13 flgde. — Zu V. 29 vergl. Grimm's 
Woch. Geiit, Sp. 2693 unter d. — V. 27 „Hahnen“, die ältre Form: 
„Die Hanen krähn“ (Simpliciſſimus III, ©. 260): „In der Mitten“ 
V. 31 (daf. II, 17, ©. 184). 


— — 


Jahrmarkt zu Hünfeld (©. 204 u. 205).. 
Erſter Druck: 1815, Werfe II, 266 (Einzelausg. IT, 193 u. 194). 

Durch das den Überſchriften hinzugefügte Datum find das gegen- 
wärtige und das vorige az a als zeitlich grade vierzig Jahre aus— 
einanderliegend bezeichnet. In Hünfeld, einer Stadt im. Fulda'ſchen, 
im Wiener Kongreß demnächit zu Kurheſſen gelegt, machte der Dichter 
auf der Reife nach Wiesbaden wiederum phyfiognomifche Beobach— 
tungen. Es war derjelbe Tag, an welchem „Der neue Kopernifus“ 
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(oben ©. 138) und das Divansgedicht, „Im Gegenwärtigen Vers 
gangnes“ (I, 12) — welche Bezeichnung auch dem vorliegenden Epi- 
gramm gelten könnte — entjtanden. Um aber die Schrift des Tages 
zu lejen, dazu bedurfte es feines Lavater: an den Männern zeigten 


fich) die Nachwehen des Krieges (V. 15 u. 18), fie waren geplündert, 
und nicht bloß an „Beutel und Scheune“. "Der Soldatenrod hatte 


noch die Herrſchaft (WB. 11 u. 12). Und mit den Frauen jtand e3 
jo, wie es immer fteht (VB. 22), der Krieg hatte fie nicht gejtört, im 
Gegentheil! Vergl. Hans Sachs' Schwank v. 3. 1559 „Warum die 
Bauern die Landsfnecht nicht gern Herbergen“, Kaijersberg’ 8 Wort 
„Die geijtliche Spinnerin“ 1510): „Man jech die an, die in der Eh 
find, jo werden fie mit Kinden gehn“, und des Treufreund's in 
Goethes Vögeln: „Wir wollen's machen, wie alle Eroberer, die 
Leute todtichlagen, um es mit ihrer Nachkommenſchaft gut zu meinen“. 





Versus memoriales (©. 205). 


Verglichen ift die Abjchrift der Verje int Tiefurter Sournal, Stüd 22, 
1782, u. d. T. „Beytrag zur Galenderfunde”. 
Erſter Druck: 1815, Werke II, 267 (Einzelausg. II, 193), mit der Überfehrift, 
an jebiger Gtelle; vorher ſchon in Zelter’s Gejängen der 
Liedertafel Berlin 1811, I, ©. 2233, Nr. SL, mit. derjelben 
Überfchrift u. der Variante in B. 2 „mir judt die Haut“, 


Aus dem Anfang des Jahres 1782, eine Nahahmung alter 


Kalenderverſe. insbeſondere des Waidmannsſpruchs von den Schnepfen: 
Reminiscere, nad Schnepfen juchen geh, 
Oculi, da — ſie, 
— * das iſt das Wahre, 
Judica, ſind ſie auch noch da, 
Palmarum, Trallarum, 
— — halt, Jäger, jetzt brüten ſie. 

Ähnlich franzöſiſche Heiraths-Verſe? St. Nicolas, ne m’oubliez 
pas, St. Frederic que’ j’aie un bon mari, St. Bartheleme, quil soit 
joli m. J. w. jchließend St. Boniface, que mon mariage se fasse, 
St. Augustin, des demain. Goethe's „Kalenderfunde“ bezieht ſich 
auf die Sonntage vom Anfang der Faftenzeit — der erſte, Invocavit, 
fiel 1782 auf den 17. Februar — die 6 Sonntage bis Dftern, Oſtern 
jelbit (B. 7), die 6 Sonntage nad) Dftern und Pfingften (V. 14). 
Die Namen nad) den Anfängen von Pjalmen. Goethe giebt nicht 
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ein zufammenhängendes Gedicht über einen bejtimmten Gegenjtand, nad) 
Art der angeführten Berje, jondern verbindet die Kalendernamen mit 
Neimfprüchen, welche der Bedeutung der Namen einzeln entjprechen. 
Die Quasi modo geniti, ®. 8, heißen hier Kinder, junge Leute. In 
legterem Sinne braucht Goethe das Wort im Briefe v. 6. Febr. 1770: 
„Mit uns Quasi modo genitis muß man Geduld haben." Studentiſch 
im Sinne von Füchjfen. „Säuglinge, Quafimodogeniti, junge Herren‘ 
(Moſcheroſch's Philander I, 343; 1642). — Bei den Xiedertafeln 
früher jehr beliebt in Zelter's Kompofition. 


wunnnnnn 


Ueue Heilige (©. 205). 
Verglichen ift Goethes Handſchrift in deutſchen Lettern, ohne liber- 
Ichrift und Datum; fie lautet; 
Alle ſchöne Sünderinnen 
Die zu Heilgen ſich geweint 
Sind un Fromme zu gewinnen 
AU in eine nun vereint. 
Seht die Mutterlieb und Trähnen 
Ihre Noth und ihre Bein. 
Statt Marien und Magdalenen 
Soll es Et. Dliva feyn. 
Erſter Druck: 1815, Werke IT, 268 Einzelausg. II, 195) mit der Überſchrift 
und an jebiger Stelle. 

Die Verſe jtammen, wie man wohl annehmen darf, aus Anfang 
1786, aus der Zeit des Briefs an Frau v. Stein vom 13. April 
jenes Sahrs (LIT, 250). Dliva war der Name der Helfershelferin 
der Gräfin de Lamothe, welche mit dem Kardinal Rohan in den 
berüchtigten Halsband- Prozeß verwidelt wurde Die d'Oliva hatte 
die Königin Marie Antoinette bei einer Zufammenfunft mit Rohan 
vorgeitellt, war dann auch verhaftet, aber bald aus der Baitille ent- 
lafjen worden. Obwohl niedrige Kofette, hatte fie die Sympathien 
der vornehmen Welt gewonnen. Goethe jpottet daher, fie jet ganz. 
geeignet, Maria Magdalena, die Büßerin, den beliebten Gegenjtand 
der mittelalterlichen Oſterſpiele ſowie der Malerei, zu erjeßen, eine 
„Neue Heilige”. Der Name Dliva führte dazu. Denn die heilige 
Dliva genoß große Verehrung im Mittelalter. La storia di Sant’ 
Oliva (gedrudt in Lucca bet Marescondolti) war im 16. Sahrh. beliebtes 
Erbauungsbuch. Vergl. La rappresentazione di 8. Uliva riprodotta 
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sulle antiche stampe, Pisa 1863. Bon der neuen Heiligen gleicher 
Namens erzählte der Niederländiihe Profefjor R. M. van Goens 
dem Herzoge von Weimar bei Dalberg i. 3. 1795; er nannte fier 
la jolie et innocente Oliva que j’ai vue & Bruxelles en 1786 peu 
après sa sortie de la Bastille; ihm galt fie aber auch als Buhlerin. 
Sie iſt die Nichte in Goethe's Großkophta. 


wnnnnr 


Warnung (©. 206). 


Verglichen mit Goethe's Handſchrift in DBleiftift (in der großherzogl. 
Bibl. zu Weimar), deutfche Lettern, ohne Überfchrift und Datum, lautend: 
Wie einit Titania im Traum und ZJauberland 

Claus Zetteln in dem Schooje fand 
Sollft du erwachend bald für alle deine Sünden 
Titanien in deinen Armen finden. 
Erſter Druck: 1815, Werke II, 268 (Einzelausg. IT, 195) mit der Überfchrift 
und an jebiger Stelle. 

Vom 10. Dezember 1778. Nach einer Notiz des Sohnes der 
Frau v. a hatte Goethe die Verſe geträumt (Stein’jcher Briefw. 
I, 145, 2. A.). Bergl. Venet. Cpigramme B. 443 fg. (I, 236) mit 
der an bie Muſen gerichteten Bitte, „daß ihr mein Liebeden — nicht 
mir zum Märchen verkehrt”. 





Steh und Stroh (9. 206). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 269 (Cinzelauög. II, 195) mit der Überfchrift 
und an jebiger Stelle. 

Vermuthlich auch aus früher Weimarifcher Zeit. Der empfind- 
famen Liebesauffaffung entgegen hat die naive reale Liebe, welcher 
jene wie eine Krankheit erjcheint, ihr gutes Recht. Die Wendung 
ſoll aus einem Stüde von Farqhuar herrühren; doch kann dieſer 
Urſprung nicht näher nachgewiejen werden. — Fred und Froh, allit- 


terivende Verbindung wie im Triſtan (18, 3): vrech unde vruot- 


und vrö unde vruot (f. Weygand in Grimm's Wbch. IV, 328 unter 
Frut), ſowie froh und friſch, froh und frei, froh und fröhlich. Die 
Überfchrift „Frech und Froh“ zu dem Liede (I, 83): „Mit Mäpdeln 
fie) vertragen” in einigen Ausgaben rührt nicht vom Dichter her. 
Die Lesart in V. 4 Äuglein ft. Auglen (in 8 u. 9) wird durch eine 
Abſchrift der Verſe aus Zelter's Nachlaß nicht beitätigt. 


unrnun 
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Soldatentroft (©. 206). 


Erfter Drud: 1815, Werke II, 269 (Einzelausg. II, 196), mit der Überfchrift 
und an dieſer Stelle. 

Im Landsknechtfinne, wie die Soldaten-Reime, welche der 
Rhein. Merkur 1815 Nr. 277 aus den Zeiten des Dreißigjährigen 
und des damaligen Krieges brachte. ine Variation des: Ander 
Städtchen, ander Mädchen und des Goethiichen: Heut lieb’ ich die 
Sohanne und morgen die Sujanne; der Troſt liegt darin, daß, wenn 
das Brod ſchlecht it, die Mädchen Erjak bieten und vice versa, 
eins it immer gut. Daijelbe Spiel mit dein Gegenfäßen in einer 
alten engliihen Ballade (Sir Cauline): Every white will have its 
blacke, And every sweete its sowre, jowie in italiänifchen Sprich- 
wörtern. Zelter's Kompofition für Männerchor ift noch heute beliebt. 


—ñ— — 


Problem (S. 206). 


Erſter Druck: 1815, Werke II, 270 Einzelausg. II, 196), mit der überſchrift 
und an diejer Stelle (worher jchon in Zelter's Gefängen der 
Liedertafel Berlin 1811, I, ©. 164 mit der UÜberichrift). 

Die Spur der Verſe ijt nur bis zum Jahre 1810 zu verfolgen, 
da Zelter fie am 22. November diejes Jahres Fomponirt hat (j. den 
Anfang von Nr. 166 des Briefw.). Er hatte fie im Juli oder Auguſt 
vom Dichter in Teplit erhalten. Die Löfung des Problems läge 
darin, daß Wille und Kraft fich nur jelten vereinigen. 


—e 


Genialiſch Treiben (S. 207). 


Erſter Druck: 1815, wie der des vorigen Spruchs, mit Überſchrift und an 
jetziger Stelle; auch ſchon 1811 u. d. T. „Kanon“ unter den 
Geſängen der Berl. Liedertafel ©, 152. 

Auch diefer Spruch taucht im Juli 1810 zu Teplig auf. Zelter 
feßte ihn jogleich als jehsijtimmigen Kanon (Nr. 154 des Briefw.). 
Die Kompofition gab den humoriſtiſchen Ton, der ſich auch in der 
Überjchrift und in dem „Sankt Diogenes“ zeigt — wie Schleiermacher 
vom heil. Spinoza, Niebuhr von heil. Thucydides ſpricht — glüdlich 
wieder, jo daß er ein Lieblingsjtüd von Goethe's ſogenannter Haus- 
kapelle wurde (Riemer, Mitth. II, 542). Die Alten ſchon brauchten das 
Bild von der Tonne, welche Diogenes beim Nahen Bhilipp'S von 
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Macedonien, da die Republik ihm keine andre Beſchäftigung angewieſen, 
das Kranion von Korinth hinauf- und herabwälzte. Lucian (Wie man 
Geſchichte ſchreibt IV, 150) meint, um das Vergebliche ſeines Rathes 
über die Geſchichtſchreibung auszudrücken: „er habe wenigſtens auch 
ſeine Tonne im Kranion gewälzt“. Beliebt war die Wendung bei 
Rabelais, der im Vorwort ſowohl zum 3. als in dem zum 5. Buch 
ſeines Gargantua bemerkt: „So wälze er auch ſeine Tonne hin und 
her“. In den Neunziger Jahren braucht Goethe die Redensart häufig; 
ſie findet ſich, nach Düntzer's Citat, im Schreiben an Fritz v. Stein 
vom 14. Auguſt 1794, und nach Strehlke's, in dem an Schiller vom 
September 1795, ebenſo in dem vom 23. Juli 1796 GBriefw. 
‚A, Nr. 104 u. 195). 





3 


Hppocdonder (©. 207). 
Erſter Drud: 1815, Werke II, 271 (Einzelausg. II, 197) mit Überfchrift und 
an diejer Stelle, 
Fällt in die frühelte Zeit, da fich eine Abjchrift aus d. J. 1778 
Thon im Nachlaß der Frau dv. Stein vorgefunden hat (darin V. 4 
fehn). Vergl. das nächitfolgende Epigramm: Probatum est. Nach 


dem vorliegenden weicht der Unmuth, jobald der Mifanthrop wieder 


Menichen fieht, nach jenen, ſobald er feine fieht. 


—ñi 


Geſellſchaft (S. 207), 
Erſter Drud: 1815, wie der des vorigen Gedichts, mit Überfhrift und an 
dieſer Stelle. 
Entjtehungszeit unbekannt. Ähnlich Herder’s Diſtichon (Arch. 
f. Litt-Geſch. 111, 274, Nr. 42): 
Einen Tag der Gefeliſchaft —— dem Leben des Umgangs — 
Gab er mir, nahm er mir mehr? — 





Probatum est (©. 207 u. 208). 


Eriter Drud: 1815, Werfe II, 272 (Einzelausg. II, 197), mit Überfhrift und 
an diefer Stelle. 


Gleichfalls die Entjtehungszeit unbefannt. Vergl. vorjtehend 


„Hypochonder“ und Goethes Taſſo: 


— en) . 
At 
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Die Menjchen fürchtet nur, wer fie nicht Fennt, 
Und wer jie meidet, wird fie bald verfennen 
Dagegen ganz im Sinne obigen Spruchs Leopardi (Pensieri 
LXXXIX): Wahre Mifanthropen finden fi) nicht in der Einſamkeit, 
fondern in der Welt. Und wenn ein Mijanthrop fich aus der Ge— 
jelliehaft zurücdzieht, jo verliert er jeinen Menſchenhaß in der Eins 
ſamkeit. Vergl. Kant, Kritik d. Urtheilskraft ©. 125 und Ew. v. Kleiſt 
im Gedicht „Ruhe“ (I, 45 Hempel’iche Ausg.): „Ein wahrer Menſch 
muß fern von Menjchen fein“. — Anblajen, B. 3, wie anhauchen von 
Krankheiten, anwehen; nach Zohannis 20, 22. — Dazu thun, VB. 4 
= ein Mittel gegen oder für etwas ergreifen. Bibliihe und andre 
Beijpiele diejes Gebrauchs bei Grimm, Wbd., „dazu 2. Eines von 
Simrock's Sprihwörtern lautet: „Wer alt will werden, thu bei 
Zeiten dazu.” — Su der Überjchrift die übliche Zuficherung der Wirf- 
ſamkeit bei Heil- und Zanbermitteln; ſ. Wunderhorn I, 162 das 
Probatum est bei der „Zauberformel zum Feſtmachen der Soldaten”. 





Urſprüngliches (©. 208). 
Erſter Drud: 1815, Werke II, 273 (Einzelausg. II, 198), mit Überſchrift und 
an dieſer Stelle. 

Die Entſtehungszeit unbekannt, doch wird eine ſolche aus ſpäterer 
Zeit anzunehmen ſein. Die Quelle als Bild des Urſprünglichen, wie 
im franzöſiſchen cela semble couler de source, der Bach als Bild 
des Abgeleiteten. Vergl. Fauſt I, Vers 847 und 848 „des Lebens 
Bäche“ und „des Lebens Duelle‘. Wie der B. gern aus dem 
friſchen Duell trinft, jo jagt Goethe in den Sprüchen in Proſa 
(Nr. 258) von den Überfekern: „te erregen eine unwiderſtehliche 
Neigung nad) dem Driginal’. — Widern, B. 1 „zuwider ſein“, wieder- 
holt im Fauft, 2. Theil; das „ſchal“ enthält die nähere Beitimmung 
des dem B. Widerjtrebenden = Wie kommt's, daß du den Trank 
als einen jchalen zurücweijelt? Denn nach der Anjicht des A. it der 
Trank es nicht. — Duall, ®. 2, dialektijch, wie in Holtei's ſchleſiſchen 
Gedichten: „Um a Mai Überm Qual’ u. ſ. w. Sanders führt Bei- 
jpiele aus Opitz, Matheſius u. a. an. Schmad, V. 5, für Geſchmack, 
weilt Grimm bei Luther na (Wbch. IV, 1, 2497, Gehör 3a); von 
Goethe auch jonjt gebraucht, j. „Myſtiſche Erwiderung“ Vers 11 
(II, 335, 1.4). — Der Reim jhhal: Quall, wie Schillers überall: 
Dual (Braut von Meſſina 2585 fg.). 


—ñii 
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Den Originalen (©. 208). 

Mit der Handſchrift verglichen. 

Griter Drud: 1815, Werke II, 274 (Einzelausg. II, 198) mit Überfchrift 
und. am Diejer Stelle. 

Nach dem Datum der Handſchrift vom 4. November 1812, Die 
falſche Driginalttäts-Sucht ijt oben in der „Parabel“ (S. 191) noch 
in jpätrer Zeit im Bilde verjpottet. Die in der Note. zu „Neologen“ 
(S. 443) angeführte Stelle aus der Farbenlehre ($ 728) gehört 
noch mehr hieher. Das „Narr auf eigne Hand‘ (hier B. 6) erläu- 
tern der Schluß dort und der Spruch in Proſa Nr. 739, dab der 
Driginale es fi) „überreden wolle, von den Bemühungen andrer 
unabhängig zu fein’. Als Narren gleich erjcheint er ſchon in dem 
„ewigen Juden“ (oben ©. 105, V. 283—30). Vergl. aud) die 
Zahme Xenie: „Ich hielt mich ftetS von Meiltern entfernt‘ (III, 
257, 1. U.) und Hegel (Geich. d. Bhilof. III, 328) „Beichränftheit 
und Maßloſes, Driginalität, iſt der Satansengel, der ung mit 
Fäuſten ſchlägt“, und (©. 223) „die Sucht, Privateigenthum an der 
Wiſſenſchaft zu haben“. — Ein Duidam, V. 1, wie oben ©. 176 
im Schlußverje des „Krittler”. Bet Zinegreff exjcheint in den Apoph- 
thegmen der fingirte Unbefannte an als: „Ein Ungenannter“ 
(3. B. IV, ©. 229) oder als: „N. N." (daj. ©. 265, wie oben 219 
Goethe's „Mamjell”) oder als "Sin Quidam“ (daſ. ©. 503). 





Den Sudeinglichen (©. 209). 


Eriter Drud wie der des vorigen Gedichts, mit der Überfchrift und an diejer 
Stelle. 

Derfaßt Tepliß den 5. Auguſt 1812 (nad) * Ausg. 3). Don 
je ber hielt Goethe „die Scheidung deilen, was nicht zufammen ge- 
hört“ (2. 1) für nothwendig An Schiller Nr. 197). Cr brach da- 
her Verbindungen mit Zach. Werner, mit Ohlenfhläger und 
Andern, die ſich im eriten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts an ihn 
drängten, bald gänzlich ab. Der Spruch „Bedingung“ (oben ©. 210) 
tt als fich unmittelbar an V. 4 anfchliegend zu denken. — Zufammen- 
gehn, B. 1, |. Grimm's Wbch. IV, 1, 2447 (gehn U, 24, g). — 
Weiden, V. 2, von der freien Bewegung, = auf Weide zu gehn. — 


ven und alt geboren, ®. 3, nach Grimm (gebären II, 7, b, #) von 


neuerer und älterer Generation, der zweite Ausdrud dem eriten — 
lich nachgebildet. 


— 





Anmerkungen — zu ©. 208 u. 209. 419 





Den Guten (©. 209). 
Erſter Druck: 1815, Werke IT, 275 (Einzelausg. II, 199), mit der Überſchrift, 
an dieſer Stelle. 

Jedenfalls aus derſelben Zeit wie die Nachbarſprüche, alſo aus 
den Jahren 1812 bis 1814. Nähme man 1812 an, jo ließe ſich au 
Th. Körner denken, deſſen Stüde damals in Weimar in Szene gingen 
und den Hauptgegenjtand der. Briefe Goethe's mit deſſen Bater aus— 
machten. — Begeijten, V. 1, nicht mit Enthuftasmus oder mit Feuer 
erfüllen, wie „begeijtern”, jondern mit Sinn, Verjtand, Talent er— 
füllen; Goethe hatte diejes Worts ſich exit eben im Prolog von 1811 
(XT, 1, ©. 247, 1. W., j. oben ©. 393 med.) gleichjam neu bemäch- 
tigt. Mit „Gott“ war nothwendig der unbejtimmte Artikel zu vers 
binden; denn die Urheber der Erleuchtung können verichtedne jein: 
Venus, Apollo, Minerva, Supiter jelbjt. Cure Leiltungen hängen 
Tediglich von eurem Vermögen und euren Eingebungen ab (B. 3). 


nıannnnn 


Den Beten (©. 209). 
Erſter Druck wie der des vorigen Spruch, gleichfalls mit der Üüberſchrift, 
an diejer Stelle (in 5 „Edlen” B. 3). 

Vermuthlich zugleich mit dem vorigen entjtanden: Gegenſatz der 
Lebenden zu den Todten, den unerreichbaren (DB. 2). Jedoch jeit 
Schiller's Tode konnte von Wetteifer (V. 4), wenigjtens auf dem 
Felde der Dichtung, nicht viel die Rede jein. 





Cähmung (©. 209). 

Die Handihrift von Nr. 1 ift verglichen, ohne Überfchrift (befand ſich 
im Befib von Malwine Fronmann). 
Erſter Drud: 1815, Werke II, 276 (Ginzelausg. II, 199) mit der Überfchrift, 

an diejer Stelle. 

1. Nah dem Datum der Handichrift gedichtet Weimar den 
14. Sanuar 1814. Da im Winter 1813 auf 1814 A. Schopen- 
Hauer fih in Weimar aufhielt und mit Goethe verkehrte, Schopen— 
bauer bei der Aufnahme von Goethe's Farbenlehre aber jogleich 
eigne Wege einſchlug (j. G.'s Annalen 1816, XXVI, 1, Nr. 905, 
1. U.), jo it jehr wohl möglich, daß G.'s Verſtimmung hierüber in 
Nr. 1 und 3 unfrer Sprüche ſich Luft gemacht. Jedenfalls gab die 
Tarbenlehre den Anlaß, und Düntzer verweilt mit Necht auf die 
Stelle im Briefe an Zelter Nr. 162: „Erziehe man ſich nur eine 
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Anzahl Schüler, ſo erzieht man ſich faſt eben ſo viele Widerſacher“ 
(v. 18. März 1811). 

2. Scheint ebenſo Ausdruck der Verſtimmung über verlangten, 
aber nicht befolgten Rath. Was. der Dichter „immer ungern gethan” 
(DB. 8), möchte im Rathertheilen bejtehn. — Der Wegfall der Flek— 
tionsendung DB. 5, thätig jt. thätiger, nach älterm Gebrauch, bei 
Luther, im Simplicijfimus, ein gut Gejell (II, 5, ©. 132), bei Burfh. 
Waldis, ein verjtändig Mann, ein höflich Gajt (Ejopus I, 43, V. 15 
u. II, 22, B. 21), ein brav Kerl (Schelmuffsky); andre Beifpiele in 
Grimm's Wbch. unter Mann Sp.1558, c, und 1559, f ein ſchweer Mann, 
ein Fromm Mann. 

3. ©. unter Sir. 1 und Fauſt II, 2, ®. 189 u. 190. 





Spruch, Widerfpruch (©. 209). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 277 (Einzelausg. II, 200) mit Üüberſchrift, am 


diejer Stelle. 

Jede Beitimmtheit (determinatio) enthält einen Srrthum; 2yyie, 
neoe d’are, Speziell Goethe's nicht dialektiicher Natur entiprechend; 
fein war die Syntheje, nicht die Analyje. Vergl. bei Riemer, Briefe 
von und an Goethe, ©. 320, den Spruch vom 6, Dez. 1807, 


Demuth (©. 210). 
Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs, mit Überſchrift, an diefer Stelle. 
Herporgerufen durch den Anblic der eriten Ausgabe der Werke des 

Dichters 1806 bis 1810, welche, in ihren anfänglichen 12 Bänden, auch 
das „Vorwort“ zu Dihtung und Wahrheit veranlaßt hatten. Unter 
den „Werfen der Meijter" (V. 1), im Vergleihung mit jeinen 
eignen „Siebenſachen“ (DB. 3), veritand Goethe jpäter einmal die 
Leſſing' ſchen (XXIX, 328, 1. A.). Ebenſo lautet aus derſelben Zeit 
der Vers im Divan (V, 10): 

Seht ihr aber meine Werke, 

Lernet erſt: So wollt’ er's machen. 
Auch Boileau jagte von ſich: Il plait & tout le monde et ne sauroit 
se plaire, und Molière: Ich Habe nie etwas gemacht, womit ich 
wahrhaft zufrieden gemwejen wäre (Oeuvres de Boileau, par St. Marc 
I, 49). Sn fremden Werfen tritt. ung das Gelungne, in eignen das 
Miklungne, das nicht Erreichte entgeaen. — — — 25:3; 
j. au) TIL, 281, 1. 4. 
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Reins von allen (©. 210). 


Mit einer Abſchrift aus Zelter's Nachlaß verglichen. 

Erſter Drud: 1815, Werfe IT, 278 (Cinzelausg. II, 200) mit der Überfchrift, 
an diejer Stelle (die Lesart des 1. Drudes, auch der Ausg. 
von 1817, B.5 redlid) jt. endlich ift Drudfehler der Handſchrift 
zufolge). 

- Barianten der Abſchrift: V. 1 Macheft du dich jelbit 3. K.; nah V. 2 ein 
Trennungsſtrich; V. 3 Macheſt du dich ſelbſt 3.9.5 nah V. 4 ein 
Trennungsitric. 

Aus den in der Ausgabe von 1815 zuerſt erfchtenenen Sprüchen 
der Abtheilung „Sprihwörtlich” (in unferm Thl. III) ausgejchieden ; 
mit mehreren derjelben jteht das Gedicht in der Form von drei 
Sprüchen, Nr. 2, 3 und 4, in Zelter's Abſchrift zufammen. Daher 
auch den Sahren 1812 bis 1814 zuzuweiſen, vermuthlich den erſten 
Monaten des lebten, da das Blatt wohl das an Zelter am 14. Yes 
bruar 1814 (Briefw. Nr. 201) gejandte „Singbare und Klanglofe“ 
enthalten haben wird. — V. 2 „geht's dir ſchlecht“ Fonditionell. 


—ñi — 


Cebensart (©. 210). 


Erſter Dru wie der des vorigen Gedichts, mit der Überfchrift, an diefer 
Stelle. 
Sn denjelben Jahren wie das vorige Gedicht gebildet nach alten 
Sprüchen. Zincgreff (Apophth. IV, 487) hat: 
„Aprilwetter, Rojenblätter, 
Herren- und Frauengunit, 
Dergeht al3 Rauch und Dunſt,“ 
und Lehmann (Flor. pol. unter „Gunſt“ 54) denjelben Spruch, etwas 
‚verändert, ebenjo Filhart im Gargantua: 
Großen Herren und jchönen Frawen 
Soll man wohl dienen und übel trawen. 
„Sungfernlieb' und Roſenblätter“ jtellt auch Görres zuſammen 
(Teutſche Volksb. S. 177) und Göring im Liebesblümlein (1654, 
©. 117) mit dem Zuſatz: „wendt fich wie Aprilenwetter”. Dünter 
zitiert das italiänifche Del tempo ni della signoria Non darsi malin- 
conia. — Augenbraunen V. 2, des Reims wegen; jonjt hat Goethe 
die Form Augenbrauen (bra und brawe). 


—⸗—ñNANi 
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Dergeblihe Müh (©. 210). 


Berglichen ift die Handſchrift (j. Katalog der Berliner Goethe-Ausit. 
1861), in lat. Zettern, ohne Überſchrift V. 3 „'s iſt“ wie in 5, und anı 
Schluſſe ein Kommta). 


Griter Drud: 1815, Werke II, 279 (Ginzelausg. II, 201), mit der Überfchrift,. 


an diejer Gtelle. 
Wie die Handihrift ergiebt, verfaßt: Berka, den 21. Juni 1814. 
— Zu V. 1 vergl. die Ballade „Der getreue Eckart“ (IT, 131) aus 
dem Jahre vorher. Im 4. Verſe das Bild von den Neben des 
Bogelftellers. — Vergl. Fauft II, 2, V. 179—184 und 1541—1560 
(nad) Dünker). | 





Bedingung (©. 210). 


Griter Dru wie der des vorigen Spruchs, mit der Überſchrift und an 
diejer Stelle. 

Jah dem Inhalt zu jchliegen, iſt der Spruch zugleich mit 
den vorigen als deſſen Kortjegung entjtanden. „Es it ein Fehler 
beim Nathgeben, daß die Schwierigkeit, die Gefahr (the risk) und 
die Unannehmlichkeit dev Ausführung den Berathnen allein treffen“, 
ſagt die engliſche Times (20. Oktober 1881). Daher Goethe's Spruch 
in Proſa Nr. 277. Mit Vers 3 und 4 ſtimmen ſeine Worte 
bei Eckermann überein (ſ. „KRathgeben“ im Namen- und Sachregiſter): 
„Bittet mid) ein Anderer um guten Rath, jo ſage ich wohl, daß ich 
bereit jet, ihn zu geben, jedoch nur mit dem Beding, daß er ver- 
iprechen wolle, nicht danad) zu handeln“, denn, nach) Lorenzo's 
Worten im Schluffe von Romeo und Julia in Goethe's Bearbeitung: 

Des: weilen Mannes Rath verjtiebt zu nichts, 

Und Thorheit fieht ſich von Erfolg gekrönt. 
Umgekehrt it nach Baſedow (Neues Werkzeug ꝛc. 1786, 2, ©. 96) 
„Rathfragen fein Verſprechen, zu folgen“. 


Das Befle (©. 211). 


Erſter Drud: 1815, Werke II, 280 (Einzelausg. II, DU; mit der Überjchrift, 
an diejer Stelle. 

Auch für diefen Spruch find die Jahre um 1814 als Ent- 
jtehungszeit anzunehmen. Was haben wir denn Beijeres als Be- 
geilterung und Liebe! die joll man nicht ſchelten. Vergl. Nr. 210 
der Sprüde in Proja. 
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Bon Zelter geſetzt als Canon infinitus (Herin Gottfried Weber 
zum freundlichen Andenken an das heilvolle Wiesbaden den 29. Zulius 
1816 von feinem Verehrer 3.); Berl. Liedertafel VI, 1816, Nr. 6. 
Wariante V. 1 im ft. in). 


unnnnnn 


Meine Wahl (©. 211): 


Eriter Druck wie der des vorigen Spruch, mit der Überſchrift, an diefer 
Stelle. 

Nach den Auszügen zur Chronologie von G.'s Werfen aus d. J. 
1814. Bei „Gäſten“ V. 2 iſt nicht an das Verhältniß von Wirth 
und Gäjten zu denken (Grimm's Wbch. „Gajt“ II, 5), obwohl auch 
diejes nicht gerade ausgeſchloſſen ijt, jondern dies Wort im Sinne 
- von Freunden oder vom Berfehr und Umgange allgemein zu nehmen, 
wie auch das Gedicht „Die Weifen und die Leute” (oben ©. 255) 
zugleih „Das Gajtmahl der Weiſen“ heit und die Gedichte „Difne 
Tafel“ (I, 85) und „Barabel“ (oben ©. 191) von Gäſten und 
Mahlzeiten ſymboliſch jprechen. Der Preis der Heiterkeit erfüllt 
alle Schriften Goethes, als eines Verehrers des Spinoza, befonders 
die gejelligen Lieder. Vergl. Vers 77 bis 84 von „Rechenjchaft“ 
(I, 9), die Gitate dajelbit ©. 344 unten und den orientalifchen 
Spruch) bei Chardin (Reife, V, 187): In’y a de vrai dévot que 
Y’homme gai. Das glückliche Wortjpiel am Schlufjfe gehört zu unfern 
„geflügelten Worten". 





Memento (©. 211). 
Erfter Drud: 1815, Werke II, 281 (Einzelausg. IT, 202) mit der Überfchrift, 
an diejer Stelle Sir. 2. überichrieben dort und in 6 u. 6a: 
„Ein anders”). 

Da die von Wurm in jeinem Kommentar zum Divan ermittelte 
orientaliiche Duelle den erſten Spruch der Divanszeit Goethe’ zumeiit, 
jo wird für beide Nummern der Anfang des Sahres 1814 anzuneh- 
men jein. In Diez‘ Denkwürdigkeiten (1811, II, 262) findet ſich bet 
Spruch des perfiichen Dichters Kjatibi Rumi: 

Wenn die Zeit nicht nach deiner Melodie tanzt, 

Sp jei nicht verdrießlich, achte nur auf den Takt des Zeitlaufs, 

Du ſiehſt, daß die Zeit fich nicht gefügt, füge du dich im die Zeit. 
Deutihe Parallelitellen bieten Harsdörfer (Geiprächsiptele II, 391): 
„Schide du dich in die Zeit, jo wird fie fich auch zu dir ſchicken“, 
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und Lehmann (Flor. pol. I, 91): „Wenn der Handel nicht wil gehn, 
wie du wilt, jo gehe du, wie er wil”. — Mit den Schlußperien 
von Nr. 2 vergleiche des Seneca: Duennt volentem fata, nolentem 
trahunt (epist. 107, $ 11, nach des Epiktet Enchiridion 52). 





Breit wie lang (©. 211). 


Erſter Druck: 1815, Werke II, 282 (Einzelausg. II, 202) mit der Überfchrift, 
an dieſer Stelle, 

Auch diefer Spruch deutet im der Überfchrift und im Inhalte 
auf die Divanzzeit, da Goethe die Redensart „Breit wie lang“, bei 
feinem Aufenthalt 1814 und 1815 zu und bei Frankfurt, oft im 
Munde führte und Marianne Willemer in Folge deilen ein Scherz- 
gedicht über jene Redensart mit Bezug auf ihre eigne Kleine Figur 
verfaßte. Ahnliche Wendungen, welche Verſchiedenes als im Er— 
folge oder in der Benutzung gleich behandeln, kommen im Deut— 
ſchen mehrfach vor, wie Geſotten oder Gebraten, Gehupft wie ge— 
ſprungen, und wie Luther ſagte (Tiſchr. I, Nr. 382): „ſchier Maus 
als Mutter“. „Iſt lang wie breit“ brauchte Goethe ſchon im Jahr— 
marktsfeſt zu Plundersweilern (Jung. Goethe III, 211); Düntzer's 
Citat. Sei jo oder jo, Lehrgeld mußt du immer bezahlen: alſo 
nimm das Leben nicht zu ängſtlich. 


Sebensregel (©. 212). 


1. Erfter Drud wie der des vorigen Spruchs, mit Der überſchrift, zwiſchen 
„Breit wie lang” und „Friſches Ei, gutes Ei“. 

2. Erſte Drude: 1830, Chaos I, 142, Nr. 36, mit der Unterfchrift: Zum 
25. Dftober 1828, und im Muſenalm. f. d. J. 1831, her- 
ausg. v. Ant, Wendt, II, ©. 50, in. beiden Druden ohne 
Überjchrift; 

dann 1837 in 8, I, unmittelbar nad) vorjtehender Nr. 1 
und mit der Überfchrift: „Diefelbe, vermehrt“, mit dem 
Datum des 25. Dftbr. 1828 im Snhalts-Berz. u. der Variante 
B.1 „Hübjeh“ ft. „gut” (1840, in 9, an das Ende der Abth. IV 
der Zahmen Xenien gejtellt). 

Eine Abſchrift in der Hirzel’hen Sammlung, ohne Überjehrift und 
Datum, mit lat. Lettern (B. 5 ein Fragezeichen nad) „will“; V. 7 eigenent; 
V. 8 GSemifolon). 

Das Ganze, zumal in der fürzern Faſſung 1, als ein Injtiges 
Baroli gegen trübfinnige und zu Schwere Lebensauffallung, im heitern 





Anmerkungen — zu ©. 211—214. 485 





Lichte der Divanszeit geboren. Aus „Weisheit und Witz“ 1881 
(©. 16, Nr. 1) führen wir als ein Mufter der pedantijch- korrekten 
und ernten Neflerions-PBoefie, wogegen Goethe's Verſe eben reagiren, 
nachſtehende Strophe an: 

Das Vergangene beträchtlich achten, 

Das Zukünftige wohl und reif betrachten, 

Das Gegenmwärtige wohl ordiniren, 

So fann man ein gut ruhig Leben führen. 

Sn Nr. 2 entiprechen Vers 5 und 6 einem von Goethe oft wieder— 

holten Gebot: „Was aber ijt deine Pflicht? Die Forderung des 
Tages" (Spr. in Proſa Nr. 3). Ernſt verbindet ſich mit Scherz. 





Friſches Ei, gutes Ei (©. 212). 

Eriter Drud: 1815, Werke II, 283 (Ginzelausg. IT, 203), mit der Überfchrift 
und an diejer Etelle (nad) dem vorigen Sprud Nr. 1). In 
einigen Auög. lautet die Uberfchrift: Friih Ei, gut Ei. 

Für die Zeit der Entjtehung fehlt zwar jeder Anhalt, doch ijt 
als jolche auch bei diefem Spruch die Zeit unmittelbar vor dem er- 
ften Druck wahrjcheinlih. Der preußiiche Kriegsminifter v. Roon 
wandte die beiden Schlußverje in einer Kammerrede zu Anfang der 

Sechziger Zahre auf die Erhebung von 1813 an, ganz dem Sinne 

unſers Spruchs gemäß. Denn Enthufiasmus verfliegt. Fiichart 

(Großmutter ©. 84) jagt von den Töchtern im Haufe: „es ijt Fein 

Liegerobit, daß man es fann überwintern“, daher unter Simrock's 

Sprihwörtern (282): Jungfernfleiſch ijt Fein Lagerobit; jo auch das 

Sprihwort: Kalbfleiſch hängt man nicht, d. h. hängt man nicht in 

die Räucherkammer. — Genoßt, V. 3, für genofjet, Smperf. 





Selbfigefühl (©. 212 u. 213). 
Erjter Druck: 1815, Werfe II, 284 (Einzelausg. II, 203), mit der Überfchrift, 
an diefer Stelle. Die zwei Ausrufingszeihen B.1 nad) dem 
1. Drud und der Ausgabe 6. 


— — 


Räthſel (©. 213 u. 214). 


Bon diejen erſchien Nr. 1 zuerft 1807 (9, I, 94, zwiſchen „Stoßfeufzer“ 
und dem „Sonett“ (oben ©. 20i u. 199), dann in 5 an diejer Stelle, 
zwiſchen „Selbftgefühl“ und den „Jahren“; Nr. 2 zuerft 1827, II, 161 (6) 
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und 157 (6a) unter den Gedichten „An Perſonen“, zwiſchen „Hat der Tag 
ſich kaum erneuet“ und „Der Abgebildete” (IM, 421 u. 420, 1.4); Nr. 3 
‘und 4 gleichfalls 1827 (6), III, 159 u. 160 und 1828 (6a) III, 149 u. 150 
in der Abtheilung „Epigrammatiſch“ zwijchen „Dem Abjolutijten‘ und 
„Feindfeliger Blick“ (oben ©. 227). Uns ſchien e8 zweckmäßig, die bier 
Räthſel hier der Gattung nad) als gleichartig zu vereinigen, aud) Nr. 2, 
obſchon die Löfung derſelben auf eine Perfon führt, fie daher aud) zu den 
perjünlichen Gedichten gehört. Durch die Zufammenftellung hebt fid) die 
Bedeutung jedes einzelnen Gedichtd und überhaupt die Goethe's ald Räthſel— 
dichter mehr hervor. Aud) als folcher nimmt er, die erite Stelle ein durch 
die, diefer untergeordneten Gattung ganz entiprechende Sachlichkeit und 
finnliche Anſchaulichkeit, wodurch das rein Verſtandesmäßige getilgt und 
in ein poetifches Spiel verwandelt erfcheint, wie in den Räthſelliedern des 
Mittelalters. Nur Nr. 1 zeigt fich etwas ausgeflügelt. 

1. Aus dem Januar 1802 (Briefiw. mit Schiller, 4. A. Nr. 835 
u. 836); bejtimmt für Schiller's Turandot. Verglichen iſt die Ab— 
ichrift von Schillers Hand, im Manuffript der Turandot (Katalog 
der Berliner Schiller-Ausftellung 1859) mit den Varianten: B.3 „zu‘ 
jt. „von“ u. V. 6 „eingeſchoben“, ſowie mit der von Schiller verfaßten 
und dem Kalaf in jenem Stück in den Mund gelegten —— 

WDR Sohn, der jeinen vielen Brüdern 
Sn allen Stüden völlig gleicht, 

Und dennoch nur in ihren Gliedern 

Wie eingeſchoben mitunter jchleicht, | 
Was gleicht fi wie ein Tag dem Tage? 
63 iſt der Schalttag, den du meint.“ 

„Unvermögend“, V. 8, d. h. außer Stande die erforderliche 
Zahl voll zu machen, das „Nöthige“ des DV. 3 zu thun. 

2. Leider fehlt jeder Anhalt für die Zeit der Entjtehung, ab— 
gejehn von den aus dem Charakter des Gedichts und. feiner for— 
mellen Bejchaffenheit zu ziehenden Schlüſſen. Wäre die Stellung in 
dem eriten Druck zwiichen Gedichten aus Weihnachten 1814 und Neu— 
jahr 1815 entjcheidend, jo verzichteten wir auf jede Löſung. Wäre 
dagegen diejer Standort mehr zufällig und anzunehmen, daß Goethe 
ein um mehrere Jahre älteres, jemand in Räthſelform gewidmetes 
Gedicht, von welchem er Abjchrift zurücbehalten, dort aus irgend 
einem andern Grunde eingeſchoben, jo würden wir nur zwei Auf: 
löjungen für möglich halten: Gall und Hufeland, uns aber für die 
leßtere entjcheiden. Zn dem „Männer“, V. 1, liegt feine Hindeu- 
tung: auf einen mit „Mann“ auslaufenden Namen, wie Langermann, 





um 
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Hahnemann, da auf Goethe's Freunde, welche ſolche Namen führten, 
das Übrige nicht paſſen will. V. 2 „Wert und Lehren” nach der 


 allitterivenden Formel „Wort und Werk“; die Wohlthat derjelben 


harakterifirt Klar einen praftizivenden und zugleich dozirenden Arzt; 
die Auflöfung kann nur im Namen eines jolchen Profeſſorarztes 
beitehn, der damals, als der „größte” Wohlthäter (V. 5), weit: 
berühmt gewejen jein muß (8. 6). Ein alter Sprud) (Sammlung 
der Pfalzgräfin Anne Sophie 1630) jagt zwar: „Was die Natur ver 
jaget, kann niemand erſetzen“, die Wirkſamkeit der Ärzte läuft aber 
überhaupt hierauf hinaus: ihre Kunſt erjeßt die Mängel unſrer 
Phyſis. Dies ift auch dann der Fall, wenn ihre Kunjt wiederum 
den Weg der Natur einichlägt. Die natürlichjte Diät ift das Er— 
zeugniß der höchſten Kunſt. Die Wohlthäter, die uns Jahre erreichen 
lafjen, welche uns die Natur verfagt zu haben jchien, wären die 
Urzte. Unter ihnen jtände Hufeland obenan, al3 Verfajjer der Mafro- 
biotif, der „Kunſt, das menschliche Leben zu verlängern“, welche 
auf der Bafis von Bacon's Verſuch über die Lebensverlängerung 
von 1626, zu Jena zuerit 1797, und dann in immer neuen Auf- 
lagen erſchien. Noch unter dem Eindrude diejes Werks (ſ. zu Nr. 22 
der Weiljagungen des Bakis I, 467 und hier ©. 489 das Citat aus 
Kant zum „Alter”) fonnte Goethe an den ihm jchon längſt Be— 
freundeten in den Jahren von etwa 1800 bis 1806 (im Juli 1806 
traf er mit Hufeland bei Knebel zujammen) jehr wohl den Vers 
gerichtet haben. Gall, für den fich Goethe beionders 1805 Lebhaft 
interejfitte (XXVH, 1, Nr. 471 u. 472), vereinigt ebenfall3 die hier 
geforderten Requiſite (namentlich des DB. 2 und 6): auch er legte 
den Menjchen Eigenjchaften bei, welche die Natur ihnen verjagt 
hatte, insbeſondre unjerm Dichter die eines „Volksredners“. Daß 
das Originalgedicht nirgends aufgetaucht iſt, wäre im zweiten Fall 
weniger befremdlich als im erſten. Grade dieſes, welches auch die 
Löſung ſein möge, und das folgende Räthſel gehören zu den Muſtern 
der Gattung, indem das Produkt des Verſtandes durch die entweder 
ſcherzhafte oder gefühlvolle Beziehung auf eine Perſon lyriſch er— 
wärmt und zu einem wirklichen Räthſelgedicht erhoben iſt. — Andere 
Löſungen von Nr. 2 (Fichte, Buchholtz, Obereit, Eckardt) verdienen 
feine ernithafte Erörterung. 

3. Rückert's Tte Makame behandelt Nadel und Kamm (1826). 
Diejen weiblichen Kopfſchmuck liebt die orientaliiche Poefie. „Zu 
deiner Lode jpradh der Kamm‘! (Dſchami's Liebeslieder; in der 


488 Gedichte. II. Epigrammaliſch. 





Zeitfehr. d. D. Morgen. Gef. IV, 51, 1850). So fällt auch unſer 
Gedicht in den Bereich des Weft-öftlichen Divan, wenn es auch exit 
al Bitte um einen durch den Gebrauch der Geliebten vorher ge- 
mweihten (B. 8) Kamm im Dezember 1819 an Marianne Willemer 
gejchiett wurde (Briefw. Nr. 35). ES hat hier die Überjchrift: „Hude 
hud erbittet ein Neujahrsgeſchenk räthſelweiſe“ (wegen Hudhud j. oben 
©. 432). Die Bitte wurde fogleich verjtanden, und um Oculi 1820 
(5. März) konnte Goethe mit dem Gedicht „Schön und köſtlich it 
die Gabe (Divan III, 14), obſchon die gewünjchte „Weihe ver- 
mifjend, für das Gefchenf danken. Der Herausgeber des Briefwechſels 
erfannte wenigitens in diefem Näthjel in jeder Zeile die „ſchlagende 
Evidenz“. Bejonders glüdlich und „ſchlagend“ erjcheinen die Drymora 
„ſcharf-gelind“ V. 3 und 4, und „vielfach-einfah“ B. 4, jowie V. 6 
die Gegenſätze der äußern Glätte und der innern Sehnjucht nach der 
Geliebten, dem innern Leiden. Die Löſung war daher auch eine 
Teichte und fichre (DB. 8 urfprünglich: Erhielt das Werkzeug erjt g. W.). 

4. Sean Baul jagt einmal (Taſchenb. f. Damen 1812, ©. 282): 
„Die Schmerzen der unerhörten Liebe und die Schmerzen der Ehe— 
ſcheidung erinnern an die Zähne, welche wehe thun, wenn jie 
fommen, und wehe, wenn fie ausgezogen werden.‘ Denjelben Ge— 
danken haben auch Andre ausgejprochen, ohne ihm je eine jo ſchöne 
Faſſung zu geben als der Dichter, welcher die Schmerzen der kom— 
menden wie der jcheidenden Liebe („die beiten Freunde‘ V. I meinen 
grade die Freundinnen) jo reichlich erfahren und zugleich früh den 
Verluſt von Zähnen zu beflagen hatte, es ſich daher als die größte 
Prüfung anvechnete, Lüdenloje Zahnreihen neidlos anzujehen (Zahme 
Xenien II, 369, 1. A.). Auch hier war die Löjung mit dem Ge- 
dicht gegeben. 


Die Iahre (©. 214). 
Erjter Drud: 1815, 1,286 (Einzelausg. I, 204), mit der Überfchrift, an 
diieſer Stelle (nad) dem 1. Räthjeh. — Nach der eriten Fafjung 
1833 im Zelter'ſchen Briefw. II, 97 (V. 1 und 2 der Reim 
Leute: heute). 

Am 23. Februar 1814, zugleich mit den folgenden Gedicht, an 
Zelter „zu luſtiger Naumfüllung“ als „ein paar Reimſprüche aus 
der Taſche des Weltlaufs“ gejandt, jedenfalls friſch entjtanden. 
Ausführung des Horaziſchen (Epijtel an Piſo, II, 3, Ars poet. V. 175flg.): 
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Multa ferunt anni venientes commoda secum, 
Multa recedentes adimunt. 
Deral. Nr. 51 der Vier Sahreszeiten: „Vieles giebt uns die 
Zeit und nimmt's auch“ (I, 252 u. 478) und Wanderjahre II, 4, 
(XVII, 206, 1. A.). 


Das Alter (©. 214). 
Erſter Druck wie der des vorigen, mit Überſchrift, an diefer Stelle. — Auch) 
1835 bei Zelter II, 98. 

Aus der Zeit des vorigen Spruchs; Ausführung eines wohl in 
allen Litteratuven, jei es vom Alter, jei e8 vom Tode, zu findenden 
Gedankens. Freidanf (51, 13) jagt: „Wir winjchen alters alle 
tage, jwanne ez fumt, 6 iſts ein klage“, und Boner (Edelftein 19, 1): 
„Ez tt ein Ding, das menlich gert, ſo mans gewint, ſo iſtz unwert“. 
„Das Alter ijt ein unwerther Gaſt“ (Michaelis, Apophthegm. 2982). 
Speziell vom Tode Young in den Nachtgedanken (V): 

— — — and death 
Already at the door? He knows, we hear him, 
And yet we will not hear. 

Auch Kant (Streit der Fakultäten, ©. 166) vom „Tod, welcher 
fi immer zu früh für uns anmeldet und den man warten zu Yafjen 
an Ausreden unerihöpflich it“ (An Hufeland über deſſen Makro— 
biotif). — Höflich, V. 1, ſ. oben ©. 480 zu „Lähmung“ 2, 





Grabfchrift (©. 214 u. 215). 


1. Erſter Drud: 1838, Urania, Taſchenb. a. d. J. 1839, ©. 129, als Theil 
des Briefd Nr. 17 an Gräfin Auguste zu Stolberg vom 
17. März 1778, eingeführt durch: „Hier indeß eine Grab- 
ſchrift“ — Danad) in unfrer 1. Ausg. III, 200. (Bergl. 
Arndt’3 Ausg. der Briefe an die Stolberg, ©. 65.) 
Sn der von uns verglichenen Handſchrift (überfchrieben: 
„Grabſchrift“, ohne ein Sabzeichen als den Schluß: Punft) 
lautet ®. 5: Und leg mic) nieder unbetrübt. 

Dieje Grabſchrift jeßt die Befürchtung des Dichters voraus, daß 
er in jenen frühen Weimarer Jahren fterben werde, Ausfluß einer 
hypochondriſchen Stimmung. V. 5 „liege nieder“ oder „leg mich 
nieder” vom Liegen im Grabe, aus welchem der Verſtorbene den 
Wandrer anjpricht. — Beiſpiele von Grabſchriften älterer Dichter 
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(darunter Fleming und Göß) auf jich jelbit bei Smelmann ©: 63, 
113 und 162. So auch Schmidt's von Kübel: „Sch war ein Jüng— 
ling vafch und wild”. — Die Form. „ohnbetrübt” V. 5, nad) dem 
Gebrauch des 17. u. 18. Sahrhunderts, wie ohnweit, ohnangejehn, 
ohnachtſam, ohnweiſe, ohnverjehens, ohnverlegt u. a. m. (ſämmtlich 
aus dem Simplicijfimus). 

2. Erſter Druck: 1815, Werke If, 287 (Einzelausg. II, 204), mit der 

Überſchrift und an diefer Stelle (nah „Alter”). 

Die verſchiednen Altersitufen, ohne Beziehung auf den Dichter 
jelbjt, wie im Nr. 1 der Fall war, nach ihren fait typiſchen Mängeln 
bezeichnet, eben als Gpigramm. M. Rapp (Das goldne Alter ıc. 

205) nennt es „eine der tieffinnigjten Auffaffungen des Piycho- 
logen Goethe”. Vergl. Leſſing's Grabjchrift auf Voltaire 1778. — 
Stußig, V. 2, jo I, 368 zu Vers 14 des „Rattenfänger”. — Eine 
dritte Grabfehrift III, 288, 1. A. 


u non 


Beifpiel (©. 215). 
Eriter Druck: 1815, Werfe II, 288 (Cinzelausg. IT, 205; V. 2 Gedult), mit 
Überſchrift, an diejer Stelle. 

Ebenſo lautet Rückert's Wort (Weisheit d. Brahmanen, 5. Stufe): 
„gern von der Erde, Die du bauejt, die Geduld!" Bergl.B.376 der Benet. 
Epigr.: „Gleiche der Mutter Natur!" — Jährlich jo wie jährlich, B. 4, 
— jahrjährlich, wie oben ©. 168 in „Landichaft" Vers 18, tagtäglich 
(Grimm's Wbdh. IV, 2, 2244) und ſtundſtündlich (Br. an Zelter). 


Les anndes et les annees se suivent. 


Umgekehrt (©. 215). 


Eriter Drud wie der des vorigen Epigramms, mit der Überschrift, an diefer Stelle 


Unſer Herz iſt der Maßſtab für unſre Wünſche und Sympa— 
thien. — Baß, V. 2, im ſcherzhaften Stil oft bei Wieland, Bürger, 
Goethe (Beläge in Grimm's Wbch., baß 1; j. oben ©. 222, V. 4 
des Gedichts zum 31. Okt. 1817). — Zubilo, B.5 = Freude, nad) 
dem italtän. giubilo oder giubbilo = allegria; daS lat. in dulei jubilo 
wiederholt in G.'s Gedichten (3. B. oben ©. 232 „Der Narr‘! B. 14). 


un — 


Sürftenregel (©. 215). 


Erſter Druck: 1815, Werke II, 289 (Ginzelausg. II, 205), mit diefer Über— 
Ichrift, an dieſer Stelle. 


2 


—— 6 


er 


sn 
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Scheint jhon aus älterer Zeit zu jtammen. Der wahre und 
gerechte Fürjt wird das Wolf nicht durch Panem et Circenses be— 


luſtigen und bejchäftigen, jondern es zwar beſteuern (Viehoff), aber nicht 


bedrüden, jondern ſchützen. Ganz vom Standpunkt des aufgeflärten 
Abjolutismus, wie mehrere der Diltichen des „Herbites“ (I, 251), 
Ders 88 der Venet. Epigramme und Nr. 48 der Sprüche in Proſa. 


—ñ— — 


Lug oder Trug? (©. 215). 


Erſter Drud wie der der vorigen Nummer (Einzelauög. H, 206), mit die- 
fer Überſchrift und an dieſer Stelle. 

Auch dieſer Spruch weilt in die zweite Hälfte des vorigen Jahr: 
hundert zurüd, ins Jahr 1778, als die Berliner Akademie oder 
vielmehr Friedrich der Große die Preisfrage ftellte: Est-il utile au 
peuple d’ötre trompe6, soit qu’on l’induise & de nouvelles erreurs ou 
qu’on l’entretienne dans celles ou il est? Die Beantwortungen 
fielen meijt bejahend aus (j. Hamann's Schriften VI, 175). Auch 
Voltaire frägt: Jusqu’& quel point doit-on tromper le peuple? 
(ed. Didot, V. 499), und Diderot meinte, „den Völkern fer nichts 
nützlicher als die Lüge und nichts jchädlicher als die Wahrheit“ 
(Rameau's Neffe). Im Vers 4 des vorigen Spruchs Tiegt ſchon 
praftiich die verneinende Antwort. Wie verjiteht aber Goethe das: 
„Sp mad) es nur nicht fein”? Der Gedanke ijt wohl, die Feinheit 
der Lüge wäre Verjehwendung, weil das Volk betrogen fein wolle 
nach) dem Spruche Mundus vult deeipi. Seneca freilich jagt: Nemo 
omnes, neminem omnes fefellerunt. 


Egalite (©. 216). 

Erſter Drud: 1815, Werfe II, 290 (Ginzelausg. II, 206) mit der überſchrift 
und an dieſer Stelle. — 1835 im Zelter’fchen Briefw. II, 112 
ohne Uberichrift, nah) „Gleich und Gleich” (LT, 17 unſrer 

Ausg.). 

An Zelter gefandt den 22. April 1814, aus dem au Sprüchen 
reihen Winter. Die franzöſiſche Egalits und der deutiche Bruder 
Neidhart (Grimm's Wbch. unter „belfern“) geben fich hier die Hände. 
Sm biographiichen Schema von 1809 (Goedeke's Grörh. II, 890 von 
1796) jagt Goethe ausführlicher: „Der Menjch kann nur mit jeines 
Gleichen leben und auch mit denen nicht; denn er kann auf die Länge 
nicht leiden, daß ihm jemand gleich ſei“. Dazu aus der Zeit des 
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unſrigen der unter „Sprihwörtlich” befindliche Vers: „Gleich zu 
fein unter Gleichen“ (II, 331, 1. A.). Ebenſo ſpricht der franzöftiche 
Dichter vom röve d’envieux qu’on nomme égalité. Vergl. aud) das 
Gitat von Scherr zu Nr. 54 der Benet. Epigramme (I, 451). Das 
gegen Schiller (Jungfrau von Orleans, Prolog Vers 431) vom König, 
„der den Neid nicht fennet, denn er ijt der Größte”. Nur das Höhere 
betrachtet man neidlos; allgemeine Gleichheit hebt dieje Neidloſigkeit 
auf und bewirkt allgemeinen Neid (ſ. biblifche Sprichwörter bei Schulte 
Nr. 153, 189, 212, 234 und 279). — Neidhart, V. 3, iſt gebildet 
wie der Lehnhart, der Borghart und ähnliche; ſ. die Neidhartipiele, 
TH. Höck's Schönes Blumenfeld, 1601, Kap. 3 „An Herrn Neidhart 
Tuncklguet“ und Seite 5, B. Waldis' Ejopus I, 6 u. 35, Zogau I, 
224, Lehmann's Floril. pol. „Neid“ Nr. 4 u. 15, umd früher im 
Theuerdant den „Neydelhart”. Das Sprihwort jagt: Neidhart 
ärgert ich, dab die Sonne ins Wafjer jcheint. 
Wie du mir, fo ich dir (©. 216). 


Erſter Druck wie der des vorigen Spruch, mit der Überſchrift und an dieſer 
Stelle. | 


Um zu empfangen, muß man gegeben haben. Do ut des. Si 


vis amari, ama. „Soll es reichlich zu dir fließen, Reichlich andre 
laß genießen” (3. Xenien II, 373, 1. U). Bei Lehmann (Flor. 
pol. „Vortheil“ Nr. 10): Wer Bortheil will nehmeit, der muß Vor— 
theil geben. Das Manus manum lavat weit zurücd auf die grie- 
chiſchen Komifer (Meinecke, Com. Graeci, DB. 543 zo zeige vinze, 
Öuxtvkog dE daxrudovs), 


u. — 


Zeit und Seitung (©. 216). 


Griter Druck: 1815, II, 291 (Ginzelausg. IT, 206), mit der Überfchrift und 
an diejer Stelle. 

Geflojjen aus Goethe's Abneigung gegen den Tagesklatſch der 
Zeitungen, welche zurüdzuführen it auf das Bedürfniß, jich über den 
Tag zu erheben. Dergl. die 3. Xenie: „Was hätte man vom 
Zeitungstraum“ (II, 377, 1. U), den Spruch i. Pr. Nr. 536, Die 
Wanderjahre I, 4 (Leſe er die Zeitungen wie jeder Philifter!) und 
fonit. Die Gegenfeite vertreten Cicero (ad Varronem): Tempori 
serviendum est, und das deutſche Wort: Welcher der Zeit dient, der 
dient ehrlich (Lehmann, 1642 a. a. D.). | 


—ñi — 
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Zeichen der Zeit (©. 216). 
Erſter Druck wie der des vorigen Spruchs (Cinzelausg. IT, 207), mit ber 
Uberjchrift, an diejer Stelle. 

In unmittelbarer Verbindung mit dem vorigen und dem fol- 
genden Spruch. ‚Wiedergabe des Eindruds der hiſtoriſchen Ereig— 
nifje des Winters 1813 auf 1814. Schon am 26. Dez. 1813 jchrieb 
Keinhard dem Dichter (Briefw. LXXI): „Sowie das Neue fich an— 
kündigt, bedarf es Feiner Prophezeiung“, übereinjtimmend mit 
unſerm Vers 4. — Die Überſchrift nach) Matth. 16, 3; „Zeichen der Zeit“ 
nennen ſich Schriften verjchiedenjter Epochen, von Giordano Bruno 
im 16. Sahrhundert, von Bunjen im unfrigen, das Buch „Der poli= 
tiſche Thierkreis oder die Zeichen der Zeit“ nach der franzöf. Revolution 
zu Ende des vorigen. In der Form des Textes jcherzhafte Anwendung 
der mittelalterlichen jog. mafaronijchen Poeſie (ſ. Hoffmann dv. Fallersl., 
Geſchichte der lat.=deutihen Miſchpoeſie 1854 und Weim. Jahrb. 1857, 
VI, 42—56). Hae et hi jind diejer und jener, Krethi und Plethi, 
‚Männlein und Weiblein: denn „Alles will reden” (II, 384, 1. W.). 
Der Ausdrud jtammt von Augujtinus, welcher fich ſelbſt frägt: 
Quare hae et hi possunt, et quare tu non potes, Augustine? Die 
Horum Harum nach einem, auch von Zelter gejeßten Studenten- 
Kanon: Vivant omnes, Hi et hae, Qui et quae, Horum harum, 
Quorum quarum Sanitatem bibimus; Hos et has, Quos et quas 
Nos amamus et cantamus, Et a quibus Et a quabus Nos amari 
cupimus. Vers 2 eigentlich von Bethlehem und Chrijtus, hier ver- 
gleichsweiſe: In tenui labor, at tenuis non gloria (Virgil, Georg. 
IV, 6) in ähnlichem Sinne. Spes tenuis (Erasmus, Adag, 164). 


— — 


Kommt Zeit, kommt Rath (©. 216 u. 217). 

Erſter Druck: 1815, II, 292 (Einzelausg. II, 207) mit der Üüberſchrift, nach 
dem vorigen Spruch), als Schluß diefer Rubrik, zugleich auch 
des Zweiten Bandes, wie aud) in 6 und 6a. (An DB. 4 der 
Drudf. „Sind’3 ft. „Sind“ in 6 u, 6a, danach in 8 weiter 
geſchlimmbeſſert „nun“ jt. „und“). 

Gleichfalls mit Beziehung auf die Ereigniſſe des Winters 1814. 
Der 1. Spruch ruht auf alter deutjcher Spruchweisheit; ſ. Leh— 
mann's Florilegium unter „Erforſchen“ Nr. 9: „Wenn der Schnee 
vergeht, jo wird ſich's finden“ (ebenfo in andrer Faljung unter 
„Offenbar“ Nr. 4, ‚Verderben“ Nr. 30 und „Weisheit“ Nr. 16). 
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Die 2. Nummer nach dem italiäniſchen Sprichwort: Se sono rose, 
fioriranno, womit daS andere übereinſtimmt: Se dura, fa verdura 
(Castagna p. 158). „Ein neuer Sommer bringt neue Roſen“, heißt 
es im mittelalterlichen Heldengedichte vom Zwergen Laurin. 


—— — 


Den Männern zu zeigen (S. 217). 


Erſter Druck: Auguſt 1775, Iris IV, 2, S. 160, unter obiger Aufſchrift, 
mit der Unterſchrift P. (Goethe's Chiffer in dieſer Zeitſchrift). 
Dann in Goethe's Werken — abgeſehn von Nachdrucken 
— erſt 1833, Bd. VII des Nachlaſſes, ©. 3 als erſtes der 
„Sugendgedichte 1769”, ohne daß die Entjtehung in dieſem 
Sahre verbürgt wäre. 


mn 


Der Mifanthrop (©. 217). 


Erſter Druck: 1769, Neue Lieder in Melodien gej. v. B. Th. Breitfopf, 
Leipzig 1770 (Leipziger Liederbudy), Nr. 15, ©. 32 und 33 
mit der Auffchrift (DB. 3 kömmt; V. 7 lange Weile). 

Dann 1833, Nachgelafiene Werfe VII, 4, unter Weg- 
Yafjung der den Dialog bezeichnenden Buchſtaben A. B. u. E. 
(DB. 6 „Shr fraget“ ft. „Sie fragen”). Sn 8 und 9 unter 

den „Liedern“ der eriten Rubrik. \ 
Vermuthlich ſchon 1768 zu Leipzig entitanden, obſchon im Lieder- 
buch der Friederike Dier fehlend. — Zu V. 4 iſt die Redensart des 
vorigen Jahrhunderts anzuziehn: ein Geftcht machen wie ein Neſt 
voller Eulen. Beikommen (B. 3 u. 5), wie gleichfommen, erreichen; 

Lefing im Laofoon (Werke VI, 129): „kömmt der Dichter dem 

Künftler wieder bei“. 


—ñi 


Die Liebe wider Willen (S. 217 u. 218). | 
Criter Drud: 1769, wie der des vor. Gedichts, Nr. 17, ©. 36 u. 37, mit 
der Überſchrift. 
Dann 1833, Nachgel. Werfe VII, 8. Sn 8 und 9 unter 
den „Liedern“ der erſten Rubrik. 
Dem vorigen inhaltlich verwandt und derſelben Zeit angehörig. 
— David und Alexander, als Namen von zwei „Königen“ des 
Kartenjpiel$ (Alexandre, David, Cesar et Charles). 


—ñ— non 
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Das Schreien (©. 218). 
fer Drud: 1769, wie der beider vorigen Gedichte, Nr.4, ©. 8 u.9, mit 
obiger Aufichrift. 

Dann 1833, Nachgel. Werke VIT, 5, mit der unverbürg- 
ten Aufichrift „Werichiedene Drohung”, wie aud) in 8 u. 9, 
mit Anführungszeihen V. 3 u. 4, Tu. 8. 

Das jehste Gedicht im Liederbuch der Friederike Oſer 
(Zahn, Briefe an Leipz. Freunde ©. 177, 1. A.), auch 1775 
im Almanad) d. deutihen Muſen a. d. 3. 1776, ©. 152 un- 
ter obigem Titel, unterz. W. (in beiden B. 1 Süngft ft. 
Einft u. B. 8 Damit did n. h.). 

Die angeblich italiänifhe Duelle ijt nicht ermittelt. Verwandte 
Motive finden ſich in Chr. Tel. Weiße's Scherzhaften Liedern von 
1758, VI, „Die Vorſicht“ (Nachweis des Frhr. v. Biedermann, Goethe 
und Leipzig I, 96) jowie in Jünger's Epigramm „Die Spröde". 


nn 


Fiebe und Tugend (©. 218 u. 219). 

Erſter Druck: 1769, Neue Lieder in Melodien von Breitfopf, Leipzig 1770 
(Leipz. Liederbudy) Nr. 12, ©. 26 u. 27, unter obigem Titel 
(unter demjelben aud im Liederbuch der Frieder. Dfer, als 
Nr. 7; V. 7 Soft. Da; V. 10 Kleine ft. gute). Dann erit 
1833 in den Nachgel. Werfen VII, 7 mit der nicht als authen- 
tiſch nachgewiejenen Überfchrift „Beweggrund“ und mit der- 
felben in 8 u. 9. Verwandt in Gleim's Gedichten (I, 78) die 
Kinderfragen und anderes. 


— — 


Wunſch eines jungen Mädchens (©. 219). 

Erſter Druck: 1769, wie der des vorigen Gedichts, Nr. 7, S. 14 u. 15, 
unter dieſer Be, ebenfo int Dfer'fchen Liederbuch Nr. 2 
(B.1 Ah ſt.O; 8.9 Da Shit man zum Schneider; DB. 10 
Gleich bringt er ve Kleider). Auch 1772 nachgedruckt im 
Alm. der deutichen Muſen a. d. J. 1773, ©. 80. 

Dann erft 1833, Nachgel. Werfe VII, 6, mit der geänderten 
Überschrift „Mädchenwünfche”, fo aud) in 8 u. 9. Ähnliches 
in Wiener Singjpielen des vor. Jahrh. (nad) Er. Schmidt). 


Auf Mamfell N. U. (©. 219. 
Verglichen iſt die Handſchrift am Schlufje Des Sammeibdlleſs an den 


Konſul Schönborn in Algier vom 1. Juni bis 4. Juli 1774 (Jung. Goethe 
III, Nr. 17), mit der Aufſchrift. 
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Erſter Druck: 1840, Werke (9) II, 239, mit der Aufſchrift: Mamſell N. N. 
u. D. 3 geladnen. 

Da das Gedicht erit im Sommer 1774 an Schönborn als No= 
vität gejandt wurde, dieſer aber im Herbite 1773 ſich längere Zeit 
bei Goethe aufgehalten hatte, jo kann das Gediht nur in der 
Zwiſchenzeit entjtanden fein, vermuthlih im Unwillen über die in 
diejelbe fallende Verheirathung der Marimiliane La Roche mit dem 
viel ältern Kaufmann Brentano. Varnhagen, welcher d. 3. 1772 
als Entjtehungszeit angab, wollte auf die frühe Zeit verweijen und 
irrte jich dabei um zwei Jahre; jener Brief, welchen er durch feine 
Hamburger Beziehungen erhielt, war feine einzige Duelle. Das 
bibliiche Gleichniß von den geladenen Gäjten (Lucas, 14, 16—24) hat 
Goethe mehrfach poetijch verwendet (ſ. das Ged. Offne Tafel I, 85 
und das unterdrüdte franzöſiſche Spottgediht, Dit. u. Wahrh. 
Bud X). „Krüppel und Lahmen“ nach) Lucas 14, 21 (daj. auch 
Blinden). Wegen des Reims auf „kamen“ Eonnte Goethe die Luther’iche 
Form glüdlich beibehalten. 


— 


Su den Leiden des jungen Werther's (S. 219 u. 220). 


Erſter Drud: 1775, als Motto auf den beiden Titelblättern der „zweiten 
ächten Auflage” von den Leiden des jungen Werther's (auf 
dent 1. Theil die erite, auf dem 2. Theil die zweite Strophe). 
Dann 1836 in den Werfen (8) I, 65. 

Ein vergeblicher Verſuch des Dichters, gegen den Glauben an= 
zufämpfen, daß er den Gelbitmord mit feiner Schilderung habe 
anpreijen wollen, obwohl bejjer und pajjender als das 3 conija Nach⸗ 
wort, welches Leſſing wünſchte. — Höhle, — 7, = Grabeshöhle 
(wie XI, 1, ©. 184, 1. 4.). 


narnrunnns 


Paulo post futuri (©. 220). 


Erſter Druck: 1833, Nagel. Werfe VII, 97, mit der Auffehrift (weiche 
wahrjcheinlic) von Niemer jtammt); dann 1836 (8), I, 84 in 
der Abth. Epigrammatifch, in unfrer 1. Ausg. III, 201. 
Nach) dem Negijter des zweiten Druds aus dem Sahre 1784. 
Vergl. Logau's Sinngediht (Nr. 102): 
An manden Drten iſt's jo Brauch), die Weiber müfjen jährlich 
findern; 
Sind gleich die Männer nicht — ſo muß doch dieſes gar 
nicht hindern. 
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Riemer (Mitth. I, 260) bezieht Goethe's Perliflage auf eigentliche 
Poſthumi, auf nach dem Tode des Vaters zu erwartende Kinder, wie 
ſolche auch Treufreund oben ©. 472: 1m Sinne hatte. 


— 


Haus-Park (©. 220 u. 221). | 
enter Drud: 1827, Werke (6) II, 59 und 1828 (6a) IIT, 54, unter obiger Auf- 
ſchrift, zwiſchen „Blid um Blick“ und „Der neue Kopernikus“ 
oben ©.138. Danad) 1836 (8) Werfe 1,61 unter den , Vermiſchten 
Gedichten“ hinter den „Mufen und Grazien in der Mar“ (I, 
©. 91) und 1840 (9), II, 240 in der Abth. „Epigrammatiſch“. 
Nach dem Inhalts: Verz. der Folivausgabe von 1836 ſtammt das 
Gedicht aus dem Jahre 1797, als ein Pendant zu demjenigen von 
den Muſen in der Mark, neben welches es in jener Ausgabe gejtellt 
it. Sm Briefw. mit Schiller (Nr. 304) heißt es „die empfindfame 
Gärtnerin“; zwei Berje (Strophen) überſandte der Dichter am 
98. April 1797 dem Freunde mit der Bemerkung: „vielleicht wird 
es nicht jo gut [wie die Mufen und Grazien in der Mark], eben 
weil es ei Pendant it“. Wegen der Verſe 17 und 18 jchlug 
Riemer die gegenwärtige Aufjchrift vor (Mitth. II, 629). Derſelbe 
verweilt jchon auf die Außerung in den Verſen 146 bis 149 der 
zweiten Gpütel-(1, 215) gegen Parkanlagen neben dem Wohnhauſe. 
„Niemand glaubt fih in einem Garten behaglich, der nicht einem 
freien Lande ähnlich fieht”, heißt es in den Wahlverwandtichaften 
(II, 8), entiprechend den obigen Verſen 3 und 4. Die alten Luft: 
und zugleich Küchengärten (j. Wanderj. I, 5) find von Vers 5 an 
deutlich gejchildert. Auch Juſtus Möſer war ein Gegner jener Park— 
Mode. In jeinem Briefe der „Frau Anglomanie Domen, Gemahlin 
des Herrn Gotherih Tom, an ihre Frau Großmama”, heißt es: 
„Sie jollen jeßt Ihre kleine Bleiche, den Objtgarten, das Kohlſtück 
juchen. Nichts von alle dem würden Sie mehr finden. Ihr ganzer 
Krautgarten iſt in Hügel und Thäler, wodurch ſich unzählige Kleine 
Wege ſchlängeln, verwandelt”. — Die Verje 15 und 16 beziehn fich 
auf Verje von Claudius aus feiner „Serenata, im Walde zu fingen“, 
gegen die franzöſiſche Hecken-Schere (ſ. Herder's Volfst. IT, 35): 
Iſt purer, ‚purer Schneidericherz, 
Und trägt der Schere Spur, 
Nichts mehr vom großen vollen Herz 
Der tönenden Natur. 
Goethe, 2. 32 
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Gegen den Kohl B. 24 richtet fich befonders die Empfindſam— 
feit, wie in Dingelſtedt's Spott-Verſen: „Herr Gevatter, Habt ihr 
drüben Schon gejehn die rothen Rüben? Aber jagt, was wär! das 
Leben Ohne ſolchen Doppelkohl“! — Bur, B.6, = Buchs, Buchs- 
baum. Grimm giebt das Wort jowohl unter „Buchs“ als unter 
„Bux“, nad) lat. buxus. Sur, V. 8, oder Juds, in Grimm's Wbch. 
unterfchieden von Jucks = Spaß vom lat. jocus, hier in der Be— 
deutung von Schmuß, Quark, verächtlich vom werthlos Gewordnen. 


—ñî— — 


Frühling 1818 (©. 221). 
Erſter Drud: 1833, Nachgel. Werfe VII, 96, nıit diefer Überjchrift; in 8 
und 9 fehlend. 

Die Hoffnung des Frühlings erfüllte fich nit. Das Jahr 1818 
zählt unter den Nothjahren. Doch erreichte die Wärme im Sommer 
einen hohen Grad. — Den Preis des VB. 4 fann man in Ernte 
berichten oft lejen. Wir notirten aus dem Appenzeller Volksfreund, 
Zuni 1880, Nr. 50, aus Schwyz: „Das Heu in den Ebnen liegt 
gebrochen, und einige jonnige Tage zur Einbringung wären dringend 
jeßt nöthig. Damit wäre aber auch aller Schaden wieder gehoben, 
und hätten Hirt und Adersmann Urſache, dies Jahr wieder ein- 
mal mit dem lieben Gott vollauf zufrieden zu jein“, 





National-Verfammlung (©. 221). 

Erjter Drud: 1820, Kunft u. Altertum II, 3, S. 2, auf der Rückſeite des 
eriten Titelblatt mit der Überfchrift. Dann 1827 (6) II, 145 
und 1828 (6a) III, 135 als erites Gedicht der Nubrif Epi 
grammatiſch“ des 3. Bandes, deren übriger Theil mit der 
gegenwärtigen, noch folgenden Rubrik im Allgemeinen über— 
einſtimmt. 

Vergleich der Stellung des Dichters zum Publikum mit einem 
politiſchen Redner, der litterariſchen und künſtleriſchen Parteien mit 
den ehemaligen Parteigruppen der franzöſiſchen Nationalverſammlung. 
So in Nr. 776 der Sprüche in Proſa: „Beobachten wir nur vor 
allem genau, wie nah oder fern ein jeder von uns ſtehe, und ver— 
tragen wir uns ſodann vorzüglich mit denjenigen, die ſich zu der 
Seite bekennen, zu der wir uns — Alſo „Gleichgeſinnte herein!“ 
(Elegie „Hermann u. Dorothea“ V. 26). 
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Refiner’s Agape (©. 221 u. 222). 
Erfter Drud: 1821, Kunft u. Altertum III, 2, ©. 80, ohne Überfchrift, 
unter den Zahmen Xenien Abth. II; dann erſt 1836 (8), I, 
144, mit obiger Überfehrift und der Jahrszahl 1819 in der hier 
neu gebildeten Rubrik „Neligion und Kirche“, jeit 9 der gegen- 
wärtigen Nubrif überwiejen. 

Keſtner's Schrift „Die Agape oder der geheime Weltbund der 
Chriſten“ erichten zu Jena 1819. In jenem Weltbunde, unter Kaijer 
Domitian, wird der Urſprung der Hrijtlichen Hierardjie (S. 19) ge= 
ſucht. Keſtner erklärt mehrere neutejtamentlihe Schriften für ver- 
fälſcht (©. 7 u. 172 fg.), — wogegen fich Goethe's erſte und zweite 
Strophe richten — und andrerfeitS die untergejchobnen jog. Clemen— 
tinen, die Stüßen der päpftlichen Herrichaft, für echt. Hierauf zielt 
die dritte Strophe: mögen jene Schriften von den Philologen für 
echt oder unecht gehalten werden, jedenfalls bleibt als Folge der 
Keſtner'ſchen Schrift der Verdacht, daß das urfprüngliche Chriſten— 
thum verfäljcht, durch einen Geheimbund Fünftlich gebildet und ver— 
breitet worden jei (vergl. G.'s Brief an Reinhard v. 24. Dez. 1819). 





Dem 31. Oktober 1817 (©. 222). 


Erſter Drud: 1817, Kunſt u. Alterthum I, 3, ©. 2 auf der Rückſeite des eriten 
ZTitelblatts, mit der Überjchrift und der Variante B. 8 Teut— 
ſchen (erſchien jedoch erſt Dftern 1818). Dann 1827, Werke 
(6) III, 146 u. 1828 (6a) III, 136, mit der Uberſchrift, nad) 
„National-Verſammlung“ und vor dem folgenden Epigramm. 

Veranlaßt durch die Feier der dreihundertjährigen Reformation, 
welchem Jubiläum Goethe eine große Kantate, im Geilte des Hän- 

del’ichen Meſſias, zu widmen beabfichtigte (j. die Entwürfe im 

Briefw. mit Zelter Nr. 274 und 277). Unfer Gedicht enthält die 

epigrammatiiche Anwendung des Greignijjes auf fein eignes Wirken 

in Kunſt und Wiſſenſchaft, insbeſondre auf jeine Wirkfamfeit in 
feiner Zeitſchrift „Kunſt und Altertum“, welche in demſelben Bande, 
worin das Gedicht erjchten, den Aufjaß gegen die „neusdeutjche 
religios-patriotiſche Kunſt“ gebracht hatte. In diefem Zuſammen— 
hange, meinte ev noch 1822 (An Zelter Nr. 394), „legitimire er ſich 
als Proteſtanten“ (ſ. auch an Rochlitz den 1. Juni 1817; Strehlfe's 
Sammlung II, 103). Auch der katholiſche Sulpiz Boiſſeree nahm 
das Gedicht „hiſtoriſch, antiquariſch“ mit Verwunderung über Die 
32* 
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urſprüngliche Lesart „Teutſchen“ VB. 8 Goiſſerée II, 218). Ganz 
ebenjo im Anfnüpfung an Luthers That in den Zahmen Xenien 
(II, 275, 1. 4.): 


„Sreiheit erwacht in jeder Brut, 
Wir proteftiren alle mit Luft.” 


Papſt- und Türkenthron, V. 3, gehören im hiſtoriſchen Sinne 
der Reformation zuſammen, als Bezeichnung der alter Erbfeinde. 
Gegen beide wurden früher in den Iutheriichen Kirchen Gebete von 
der Kanzel verlejen. So jpricht Luther von „des Mahomets und 
Bapjts grewel“ und (Tijchreden I, Nr. 192): „Papſt und Türken 
feien [Gottes] ärgſten Feinde”. Buggenhagen endet jein Buch „Bor 
der Kriegsrüſtung“ 1546 mit dem Gebet: Ut nos a blasphemiis, 
libidinibus et homieidiis Turcarum et Papae liberare digneris, Te 
rogamus, audi nos. Das Kirchenlied jagt: „Erhalt uns Herr bei 
deinem Wort Und jteur! des Bapfts und Türken Mord”, Bei der 
Erneuerung des Berliner Nicolaikirchthurms fand man die JInſchrift 
v. J. 1583: „Der Türk und Bapit gehn jebt zu Grund Spricht Daniel 
und Sohannis Mund”. Türk und Papſt vereinigen ſich daher im 
proteſtantiſchem Munde wie in Fatholiichem Türk und Keber (4. B. 
bei Sganarelle in Moliöre'$ Don Juan): fie find „des Reichs und 
Chriſten Feind'“ nach G.'s Epijtel an Keftner vom Januar 1773 (ILL, 
139, 1.4.) — Mit den Schlukverjen vergl. Lehmann's Florilegium 
(unter: Bejjern, Add. 14): „Fange die Nefprmation von dir an, jo 
geht es fort”, wie. in einem Liede aus dem dreißigjährigen Kriege (bei 
Dittfurth, Volkslieder, herausg. von Bartſch, 1882): „Das iſt das 
bejte Reformiren, daß jeder an ſich jelbjt beginnt“; Bayle endlich 
meinte, ex jet der beite Protejtant, weil er gegen alles proteitire - 
(parce qu’il protestait contre tout). — Baß, V.4, = ſehr, jtarf. 

Mit G.'s Gedicht wurde 1321 die. „Neue Berliner Monatsichr. 
f. Philojophie, Gejch., Litt. u. Kunjt“ (I, 2) eröffnet. 


uunmnn 


Nativität (©. 222). 
Eriter Drud: . 1827, Werke (6) II, 147 und 1828 (6a) III, 187, mit * 
Überfchrift und an dieſer Stelle (nad) V. 8 ein Gedankenſtrich). 


Nach dem Inhalts-Verz. der Folivausgabe 1836 (8) gedichtet 
Sena, den 11; April 1818. Ein einem ins Ausland reifenden Gelehrten 
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geitelltes Horoſkop. Knebel's Kalender nennt mehrere in jenen 
Tagen Sena, verlafiende oder auf der Reiſe berührende Gelehrte 
(3. B. Carovs aus Heidelberg), ohne daß eine Verbindung der Verſe 
mit einen derjelben fich begründen ließe oder von Werth wäre. 
Goethe jelbjt wird an jenem Tage als „krank“ bezeichnet. Das 
Epigramm fnüpft unmittelbar an ein Gedicht von Canitz an, einem 


‚Goethe in jeiner Jugend vertrauten Dichter (XXIX, 183, 1. A.). 
Sn Canitz' Sativen (Gedichte, 1729, ©. 98) finden ſich nun Goethe's 
DB. 1 u. 2 in diejer Geftalt: Ein Teuticher iſt gelehrt, wenn er jolch 


Teutſch verjteht, wonach Gottſched (Verſ. e. Kit. Dichtkunſt. 4. A. 


1751, ©. 504): Gin Deutſcher iſt gelehrt, wenn er ſein Deutſch 


veriteht, und Uz (Lyr. u. andre Gedichte. 3. A. 1756, ©. 235) wieder 
mit Canitz's Nachſatz: „wenn er folch Deutich verjteht” (ſ. M. Ber- 
nays, Allg. Zeitg., Beil. Nr. 256, 1871 „Ein unpatriotifcher Vers 


Goethe's“). Damit verbindet fich bei Goethe ein älteres Sprich- 


wort: Die Gelehrten die Verfehrten (Lehmann, Floril. unter „Ges 
ſchicklichkeit“ 3; Wander I, 1536 u. Simrock, Sprichw. 176), welches 
Fiſchart 1584 in der Schrift behandelt: Bewärung und Erklärung 
des uralten gemeinen Sprichwort „Die Gelehrten, die Verfehrten“ 
u. j. w. (GGoedeke's Grorß. I, 394, Nr. 44; vergl. auch R. Hildebrand, 
Bon deutihen Sprachunterricht, ©. 69, 113 u. 149). Schon vor 
Fiſchart 1524 in „Ein Wegfprech gen Negenspurg zu in's Concilium“: 
„ir lerten oder verferten haben uns leien alle Ding mit dem Latein: 
verſchlagen“ (Schade, Sat. u. Basqu. IH, ©. 174). 


—ñ—N 


Das Parterre ſpricht (©. 223). 
Erſter Drud: 1827, Werke (6) III, 148 und 1828 (6a) III, 188, mit ber 
UÜberſchrift, an dieſer Gtelle. 

Nach dem Inhalts-Verz. der Folivausgabe von 1836 gedichtet 
Weimar den 1. Dezember 1814. Die „Oründlinge im Barterre” (Hamlet 
III, 2) würden es lieber auf ihre „Verſchlechterung“ ankommen laſſen, 
als daß fie jich mit hehren Figuren, mit „ſtrengen Fräulein“, den Iphi— 
genien und Jungfrauen von Orleans, Calderon'ſchen Stücden u. dergl. 
langweilen. Die Fanchons und die Koßebue’jchen Liederlichen Süßen, 
die Eulalien und Gurlis ziehen fie vor, wie ‘Bolonius: „er mag 
gern eine Poſſe oder Zotengejchichte, jonjt ſchläft ex" (Hamlet II, 2). 


—ñ— 
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Auf den Kauf (©. 223 u. 224). 


Erſter Drud: 1827, Werfe (6) III, 149 und 1828 (6a) III, 189, mit der 
Überferift und an biefer Stelle. 

Nach dem Inhalts-Verz. der Folivausgabe von 1836 gedichtet Wei- 
mar den 21. November 1814, verwandt den Liedern des Unmuths und 
der Betrachtungen des Divan, gleich den beiden folgenden Nummern. 
Wilh. von Humboldt jchreibt im Herbſt 1816 von Goethe, daß er 
„mit dem Yitterarifchen Wejen in Deutjchland ungemein unzufrieden 
jei und beinah an allem Heil verzweifle, weil niemand ſich in eine 
Form pafjen wolle und darüber die entjchiedenjten Talente unter- 
gehn" (Welcker's Leben von Kefule, ©. 145). Dem Unmuth über 
die Vernadhläffigung der Form geſellt fich zugleich der über Die 
neusdeutiche religiöje Richtung (j. oben ©. 499 zum Lutherfejt), über 
die theologifhen Stoffe. Düntzer zitirt die Briefitelle vom 30. DE 
tober 1808: „Werner, Ohlenſchläger, Arnim, Brentano 
und andere arbeiten und treiben’ immer fort; aber alles geht durch— 
aus ind Form: und Charakterloſe“ (An Zelter Nr. 128). — 
Der Titel erklärt durch V. 185 vergl. den Spruch: „Willſt du nichts 
Unnützes kaufen“ (II, 328, 1. U.) und Vers 1 des Divangedichts 
IV, 9. Sn Strophe 1 mit dem Nüdblid auf die eigne Mühe ver: 
gangner Zeiten der Hinweis auf das Ausfunftsmittel der „neu= 
poetiihen Katholiken” (Vers 46 der „Parabel“ oben ©. 179), ji 
zu befveuzigen, ein Kreuz zu jchlagen, dem Kunjtmangel theologiſch 
abzuhelfen. V. 5 zielt wohl fpeziell auf Werner's „Weihe der Kraft” 
(1807); deſſen „Kunigunde die Heilige” (1815) zeigte alsbald, wie 
rihtig Goethe jah. In V. 6 it „empfohlen" Appofition zu „Pfaffen— 
beiden“. — Bon B. 7 bis zum Schluß wird danı der volfsthümliche 
Vergleih mit dem Schuhmacher-Handwerk durchgeführt, mit dem 
Schuhleiſten als Vorbild des Fünjtleriichen Modells. Das Volkslied 
(„Sufe, liebe Suje, was raſchelt im Stroh“) jagt: „Schuſter 
hat Leder, feinen Leiſten dazu“ (Firmenich II, 188). Wie hier im 
Schluffe das Bild mit der Barfüßigkeit endet, io heißt es im Fauſt I: 
„Unjere Schuhe find durchgetanzt, Wir laufen auf nadten Sohlen” 
(Walpurgisnahtstraum, DB. 4016 flg.). 





Ins Einzelne (©. 224). 


Erſter Druck: Oktober 1820, Kunjt und Alterthum 1821, II, 1, ©. 2, auf 
der Nückjeite des eriten ZTitelblattes, ohne Überſchrift. Mit 
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derjelben 1827, Werke (6) III, 150 u. 1828 (6a) II, 140, an 
diefer Stelle. 

Gleichfalls aus den Jahren 1814 bis 1820. Wie das vorige 
Gedicht gegen die zeitgenöfftschen Dichter, befonders die Neu-ARomans 
tifer gerichtet. Die Verje haben im erſten Drud den Charakter eines 
Motto zu der Rubrik: „Poefie, Ethik, Litteratur”. Die Uberſchrift 
gegen die „ins Einzelne“ ſich Zeriplitternden, Zerjtiebenden (B. 12) 
erklärt ſich aus Außerungen wie: „ES tft feine Kunft, jein Talent 
nad) individueller Bequemlichkeit humoriſtiſch walten zu 


laſſen“, was bejonder3 von Kl. Brentano, der vorher genannt ift, 


gelten möchte (An Zelter Nr. 128). Vergl. außerdem die „Originalen“ 
(oben ©. 208), die Narren auf eigne Hand. — V. 2 vom bisherigen 
Schweigen wird erläutert durch die im erſten Drud nachfolgenden 
Sprüche in Proſa Nr. 975 und 976: „Im der jebigen Zeit joll 
niemand ſchweigen“. DB. 11 „was exit eine Flotte jchien”, ijt eben 
die Anfangs geſchloſſen auftretende, jo bald aufgelöfte Romantiſche 
Schule, weshalb die Überjchrift den Nagel auf den Kopf trifft. 


—î — 


Ins Weite (S. 224). | 
Eriter Drud: „1827, Werke (6) II, 151 und 1828 (6a) III, 141, mit der 
Überſchrift und an diejer Stelle. 

Eine, wie es jcheint, etwas jpätre Fortführung der Polemik des 
vorigen Gedichts, mit Feithaltung des maritimen Bildes. Auch das 
„reine” V. 4 fließt aus dem Bilde der Fahrt (Xlar, clear, ſeemänniſch; 
reine Fahrt), mit glücklichem Ergreifen der echten zweiſilbigen Form 
(ahd. reini, mhd. reine, ndd. raine). 


—ñi — 


Kronos als Kunſtrichter (S. 225). 


Erſter Druck: 1820, Kunſt und Alterthum II, 3, ©. 34 ohne Üüberſchrift, 
am Schlufje einer Abtheilung Gedichte, worunter einige auf 
Shafejpeare bezüglid). 
Dann 1827, Werfe (6) III, 152 und 1828 (6a) III, 142, 
nit der Überſchrift an diefer Stelle. 


Gleichfalls gegen die Litteratur der Zeit, alfo der Romantifer 
gerichtet, die von dem neuen chrijtlich-fatholifchen Standpunkte die bis- 
herigen Größen zu jtürzen unternahmen. In Friedr. Schlegel’S Ges 
Ihichte der alten und neuen Litteratur (1815), welche die Philoſo— 
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phie des 18. Jahrhunderts und was damit zufammenhing, verwarf, 
gegen Leffing und Herder polemifixte, Schiller als „im Zweifel jtehn 
geblieben“, Goethe als „eine nicht zum Ziel gelangte große Natur“ 
bezeichnete, als einen Vorzug Leſſing's jedoch jein Wirken für Shafe- 
fpeare hervorhob („die Verehrung Shakeſpeare's — blieb“), konnte 
Goethe die Anzeichen finden, daß, wenn auch A. W. Schlegel Shafe- 
ſpeare überſetzte und Tied feiner Erforfhung das Leben zu widmen 
ichien, jeine Zeit doch bald fommen, die Romantik ihr eignes Ideal, 
ivie Saturnus feine Kinder, verichlingen werde. Dante und Galde- 
ron wurden beveitS über-ihn geftellt. Auch das engliiche Werf von 
Drafe (Shakespeare and his times), welches Goethe im Februar 1819 
erhielt, mochte ihn in diefem Eindruck beftärken. In dem Gedicht 
verbindet er die beiden an fich verichtednen Mythen vom Kronos und 
vom Bolyphem. Als Kunſtrichter verfährt Kronos wie Poly— 
phem, der einjt den Odyſſeus fich zum letzten Mahl aufiparte. „Sie 
machen Shafefpeare Auch noch am Ende lahm“, heißt es gleichzeitig 
in den. Zahmen Xenien (Abth. IL; 1821). Hamlet (IV, 2) jpricht To 
von den Biſſen des Affen „zuerit in den Mund gejtedt, um zuleßt 
verschlungen zu werden“. Dies Privilegium des Ddyijeus, zuletzt ver— 
fpeijt zu werden, nahm, mit Bezug auf die evangelifche Kirche, bereits 
der große Kırfürjt von Brandenburg und im folgenden Jahrhundert 
Friedrich) d. Gr. ironisch gegen Dftreich (ſchon 1741 gegen Frank⸗ 
reich) in Anſpruch. Vom Saturn allein kommt das Bild noch häufiger 
vor; Vergniaud 3. B. braucht es von der franzöftichen Revolution: 
fie frefie gleich Saturn ihre eignen Kinder. — Srgend fein, V. 2, 
= gar fein, unter „irgend“ 6, c verweilt das — ie —* auf 
2 or. 7, 9. 


— — 


Grundbedingung (S. 225). 


Erſter Druck wie der des vorigen Epigramms, S. 98 auf der Rückſeite 
Heß innern Titelblatts: Bildende Kunſt, ohne Überſchrift. 
Dann 1827, Werke (6) III, 153 und 1828 (6a) II, 143 

‚mit der Überfchrift, an diefer Stelle. 

Gehörte pafjender in die Kunſt-Rubrik. „Die Kunft ift deshalb 
da, daß man fie jehe, nicht davon ſpreche, als höchitens in ihrer 
Gegenwart“ (XXIV, 370, 1. 4). — Mit V. 8 vergl. im Divan 
VII, 41, Vers. 11: „DO, du mein Phosphor, meine Kerze"! 
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Iahr aus, Iahr ein (©. 225 u. 226). 


Grfter Deu: 1827, Werte (6) HIT, 154 und 1828 (6a) IIT, 144, an biefer 


Stelle, mit der Überfehrift. 


Es entjpricht dem Bolfsliede und dem Sprichwort, die Ver— 
änderlichkeit des ſchönen Gejchlechts und auch andern Wechſel mit 
den jich ablöfenden Tagen (3. B. im Staltäntfchen Domenica, 0 mia 
Rosa u. j. w.) oder Monaten zu verknüpfen (j. Castagna, Prov, 
p- 24 u. 83). Hier forrefpondiren den wechſelnden Monaten ganz 
bejtimmt wiederkehrende Erſcheinungen des Lebens und der Liebe. 
„Und wenn die Zeit verraufchend flieht, Sahrszeiten kommen wie- 
der”, hieß es oben ©. 131, und daran fchlofien fich dort die Vor— 
gänge des Herzens, welche März, April, Mat und Juni zu weden 
pflegen. Dort wie hier bereiten jene Monate nur auf den Sommer 
vor; umgekehrt in „Sprihwörtlich”: „Januar, Februar, März“ 
(H, 323, 1. A.). Geibel zitirt „aus einem alten Liede” (Motto der 
Suniuslieder): „Mai it Schön, doch hat er faljchen Sinn. 

Darum Juni mein 
Sollſt willfommen fein.“ 

Zur Lesart Schrittſchuh V. 1 vergl. Dicht. u. Wahrh. Bd. XXIL, 

194, 1. A. 


—ñi — 


Nett und niedlich (©. 226). 
Verglichen iſt die Originalhandſchrift von Nr. 1, welche Louis Köhler 

1848 von Edermann erhielt, ohne Überſchrift. 
Eriter Drud: „1827, Werfe (6) III, 155 und 1828 (6a) III, 145, mit der 
| Uberjärift, an dieſer Stelle, jedod) ohne die von und den 

beiden Strophen zugejeßten Zahlen. — Uber die Handſchrift 

von Wr. 1 fiehe die Bublifation des Frankfurter Hochſtifts 

1880, ©. 121. Handſchr. und eriter Druck V. 5 „fittigt”. 
So ſehr die Zierlichkeit der Mädchen das Auge erfreut, zur 
Liebe genügt jte nicht, wenn die aierhöhe nicht einmal einen vollen 
herzlichen Kuß zu geben vermag. In der Tendenz verwandt dem 
obigen „Frech und Froh“ (©. 206). Wie hier mit Schwalben, 
wurden die Mädchen auch mit MWachteln verglichen (ſ. Thl. I, 
©. 454, Anmerfung zu Nr. 68 der Venet. Epigramme). — Das 
Fittihen V. 5 (Fittihen Nr. 2 in Grimm's Wbch.) = die Flügel 
ſchwingen. 
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Für Sie (©. 226). 
Erſter Drud: 1827, Werke (6) III, 156 und 1828 (6a) III, 146, mit der. 
Überſchrift, an dieſer Stelle. 

Auf diejelbe Frage (B. 5 u. 6) antwortete Haug in dem Fleinen 
Gedicht „Andeutung“ (Damentajchenb. a. 1806, ©. 65): „DO, wenn 
du fie nicht kennſt, Kennſt du dich jelber nicht“. Ahnlich Goethe's 
„Wenn Kranz auf Kranz“ (I, 434, 1. 4.). 

Dagegen lautet das Motto zu H. Hopfen's Gedichten: 

Wie viel es ihrer waren? Sch bitt! dich, Frage nicht! 
Kur Eine ſcheint's nah Jahren, Eine nur im Gedicht. 





Genug (©. 227). 

Erſter Druck: 1827, Werke (6) III, 157 und 1828 (6a) III, 147, mit der 
Überfehrift, nach dem vorigen Gedicht und vor „dem Abjoluten“, 
Die Driginalhandichrift Hat den Zuſatz: Renovatum Sena den 
17. Mat 1817 (Goethe-Sahrb. I, ©. 383. Nr. 14). Da gleichzeitig 
„Mannheim“ als Entjtehungsort darauf angegeben tjt, jo müſſen 
die anfpruchslofen Verſe, welche der Schweiter der Frau von Heygen- 
dorf, Frau von Dankelmanı, geboren Jagemann, galten, auf den 
30. September (oder 1. Dftober) 1815, in die liederreiche Divans- 
Zeit fallen. Damit widerlegt jih Stahr's Annahme (Frauengeital- 
ten, ©. 152), daß die Verje jih auf Goethe's Frau bezögen. Frau 
v. Dankelmann, befreundet mit Louiſe Seidler, war 1810 in Teplitz 

mit Goethe zufammengetroffen (Im Neuen Reich 1875, I, 725). 


—ñ— 


Erinnerung (©. 227). 

Verglichen ift die Handſchrift (Culemann'ſche Samml.), mit der Überſchrift. 

Griter Druck: 1830, Chaos, Nr. 37, ©. 146, mit der Überjhrift. Danad) 
1836 in 8, I, 78, nad) dem vorigen Gedicht. 

Nach den Auszügen aus Goethe's Tagebuch erſt 1830 entitan- 
den. — Das Gelbander, B. 5, das Leben zu Zweien; wie II, 346, 
1. A.: „Einſam oder auch jelbander“ und in den Wanderjahren (I, 8) 
etwas „jelbander jehn“. 





Dem Abfolutiften (©. 227). 
Eriter Drud: 1827, Werfe (6) III, 158 u. 1828 (6a), III, 148, mit der Über: 
jehrift, zwifchen „Genug“ und dem „Näthjel Nr. 3° oben 
©. 213. In 8 u. 9 mit der Überfchrift: „Den Abjolutijten“. 
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Sn den Sprüchen in Proja Nr. 344 jagt Goethe: „Vom Ab— 
foluten in theoretifchem Sinne wag’ ich nicht zu reden“. Ders 


artige philojophiihe Termini waren dem Dichter dur) Kant geläufig 


geworden, der dem Dogmatismus vorwirft, vom Unbedingten, 
Abjoluten, auszugehn, um a priori die Kette der Bedingungen zu 
begreifen. Schon in den Kenten war von der Kantijchen Lehre von 
Raum und Zeit eine Anwendung auf die Liebe gemacht; jo hier von 
dem Abjoluten (vergl. in Docen's Miscellaneen, 1817, II, 258 das 
ſatiriſche Gedicht: „Neue Vorjtellung des Abſoluten in plattdeutjchen 
Keimen“). Die „Unbedingtheit” der Liebe V. 5 jpricht oben (©. 83) 
das Gediht „Kupido“ aus im 4. Verſe: „Du biſt nun herriſch und 
Meijter im Haufe geworden”. — Vergl. Faujt II, 2, B. 171. 





Seindfeliger Blih (©. 227 u. 228). 

Erſter Druck: 1827, Werke (6) III, 161 u. 162 u. 1828 (6a) III, 151 und 
152, die beiden Gedichte unter obiger UÜberſchrift, durch einen 
Strich von einander getrennt, zwilchen dem „Räthſel Nr. 4“ 
(oben ©. 213) und „Vielrath” (unter den Zahmen Xenien 
Abth. IV „Spridt man mit Jedermann“, II, 376, 1. U.). — 
Die Berje 13—16 lie Goethe mit dem Datum Sohanni 
1830 zur Bertheilung facjintiliren. 

In Düntzer's Kommentar (III, 618 flg.) find die Stellen zu 
finden, wo Goethe jeine Abneigung gegen das Brillentragen in 
Proſa ausgejprochen und begründet hat; dies find: Werfe XV, 164, 
1. X. ſchon aus d. J. 1809, der Spruch in Proſa Nr. 380, der 
Brief an Schul vom 1. Okt. 1820, die Stelle in den Wander: 
jahren I, 10 (Werfe XVIII, 133, 1. U.) und die Außerung in 
Eckermann's Geſprächen vom 5. April 1830 (III, 333). Vergl. die 
Schilderung von M. Rapp's Bejuch bei Goethe im Sommer 1827, 
wo diefer wegen Rapp's Brille etwas „aus dem Häuschen” war 
(deijen Goldnes Alter der deutjchen Poeſie I, 189, 205 und 327). 
Bei Leifing (Fabeln u. Erzähl. Nr. XIII) will das Mädchen feinen 
Mann freien, der „die Augen in der Tajche trägt”. 

Außerm Haus, B. 2, jehr ſchön dor dem formelhaften Gebrauch 
deſſelben Worts in der Verkleinerung, diejer Formel Leben ein: 
hauchend, in Goethe's Art, entiprechend dem bildlichen Gebrauch von 
„zu Haufe fein” (Beijpiele bei Grimm unter Haus 5, b). Vergl. 
oben ©. 77, Bers 18. — Mäuschen, B. 6, wie Vers 40 des „Ge— 
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treuen Eckardt“ (I, 132). Zu „Was“, V. 13, zu ergänzen „andres“. 
— V. 15 und 16 die Sprache der Augen, die Sprache des Blicks, 
als die wahre, Die „echte“, echte Worte prägende, dem minder echten, 


oft unwahren „Geſpräch“ (V. 13) ſchön gegenübergeitellt. Vergl. 


oben ©. 131 „April“. 


— ⸗ — 


Kein Vergleich (S. 228). 


Erſter Druck: 1827, Werke (6) III, 164 und 1828 (6a) III, 154, mit © 
Überichrift, zwijchen „Dielcath“ (II, 271 u. 376 fg. 1. A.) und 
„Kunit und Altertum” oben ©. 229. 

Veranlaßt durch Sean Paul's Abhandlung „Über die deutſchen 
Doppelwörter; eine grammatiſche Unterſuchung“ (Werke LIV, 
Hempel'ſche Ausg.), welche zuerſt 1818 im Morgenblatt in 12 Brie 
fen (Nr. 218—220) erſchien und zu einer lebhaften Polemik der 
Sprachkundigen führte. In den erjten Briefen eifert Sean Paul 
gegen Zufammenfeßungen wie Bundestag, Sahrslauf, Tagszeit, 
Hundstage, Kriegslieder u. ſ. w., im zwölften auch gegen die End- 
filbe ung: „Warum ftatt Regterungsräthe und Regierungsblätter 
nicht lieber Regierräthe und Negierblätter, nach Analogie von Pur— 
giers, Lariermitteln, Vexierſchlöſſern?“ Goethe jtimmt im Allge- 
meinen zwar zu, will aber fich Ausnahmen da vorbehalten, wo mit 
der verichiednen Form ſich ein andrer Sinn verbindet. - Vergl. die 
auch auf Zean Paul, der jchon 1812 im Morgenblatt (©. 142) den 
gleichen Vorſchlag Hinfichtlich des 8 gemacht hatte, zielenden Verſe: 
„Der Freund, der jo viel Worte.macht, Er will es an den Buch— 
jtaben ſparen“ (IIT, 305, 1. A.). vd. d. Hagen las am 6. Mai 1852 


über den Jean Paul'ſchen Vorſchlag in der Berliner Akademie (Abs 


handlungen der Philoſ.hiſt. Klaſſe 1853, ©. 209 flg.). 3. Grimm's 
Kritik deſſelben findet ji) in jeinen Kleinen Schriften Bd. I (f. auch 
Meuſebach's Briefw., passim ©. 33—84). — Chriſtenmeuſche, ®. 9, 
in der volfsthümlihen Sprache des 16. und. 17. Jahrhunderts, 
3. B. in Luther's Schrift „Von der Freiheit eines Chrijtenmenjchen“. 





Etpmologie (©. 229). 


Griter Drud: 1836, Werfe (8) I, 76 mit der Überschrift, nad) dem vorigen 
Gediht und vor der Zahmen Xenie „Ein ewiges Kochen“ 
(I, 280, 1. a der Bi —* die  machfichende | Nummer 
folgte. 





ni —— * 
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Der Zuſatz in der Überſchrift: „Spricht Mephiftopheles“ bes 
zeichnet den epigrammatijchen, ſarkaſtiſchen Charakter der Verfe, zu— 


- gleich die uriprüngliche Bejtimmung für. den zweiten Theil des Fauft, 


wo Mephilto fich (2, 527 u.534) gleichfalls etymologifch verfucht. Durch 
Entwidlung der jog. Klingklang-Theorie, weldhe die Sprachforſchung 
längjt verworfen hat, wird die Etymologie überhaupt verhöhnt und 
ganz im Sinne der Wiſſenſchaft ad absurdum geführt. Einem 
Sprechen, welches aus dem lebendigen Gefühl des Wortes hervor— 
geht (VB. 8), wird jene äußre mechaniſche Weiſe mit dem „Wie 
anders" (B. 9) entgegengeftellt. Die. Klingklang-Theorie findet im 
Glockenklang gleichjam ihr Sdeal. Dabei läuft V. 11 dem Dichter 
bei „Kunjt“ eine richtige Etymologie in den Weg (j. Grimm's 
Gramm. IH, 519). 

Ars Ares”, V. 1, freie Wiedergabe des Ages, Aotc der Ilias 
(V, 31 u. ſonſt) nach Strehlfe. Aut Arte, aut Marte. Gin hol- 
ſteiniſches Sprichwort jagt: „Ars und Mars haben oft Gejchäfte 
mit einander”, d. h. Künſtler führen gern unter einander Krieg 
(E. Schulze, in Herrig’s Archiv LI, 2. 1873. ©. 195). Si tibi 
ars lex, mihi mars lex ijt ein alter Schulwiß, der das verpönte 
Wort des Götz von Berlichingen Tatinifirt. Nach dem andern Schuls 
wis (in Grimm's Wbch. V, 2684. Nr. 7) wird Kunft = podex, und 
danach Spricht Luther von der „lateiniſchen Kunjt“. Mhd. Yautet 
auch das V. 2 nicht ausgejchriebne Wort mit einem einfachen 8 aus, 
nicht mit ſch. — DVergl. zu V. 9 oben ©, 446 Die — zu 
Vers 40 der „Parabel“. 


unnnnnns 


Kunſt und Alterthum (©. 229). 


Erſter Drud: 1823, Kunft und Altertfum IV, 2, ©. 2, ald Motto, ohne . 
' Überschrift, auf der Rückſeite des eriten Titelbiatts. Dann 1827, 
Werke (6), III, 165 und 1828 (6a), III, 155, mit der Über— 

Ihrift, nad) „Kein Vergleich“ und vor. dem folgenden Sprud). 

Ein Wortjpiel mit dem Titel der Goethiſchen Zeitichrift. Kunſt 
und Wiſſenſchaft beziehn jich auf einander, löſen einander ab, ſtehn 
fich oft entgegen. Ein alter Spruch lautet: „Sobald die Künſte 
verblühen, fommt Wiſſenſchaft in Gunſt“. Fir Wiſſenſchaft ſetze: 
Gelahrtheit (Büſching's „Kunſt und Gelahrtheit des Mittelalters”) 
oder Alterthum. Und wie Goethe beide Begriffe verband, 3. B. in 
den Wahlvderwandtichaften (II, 4): „ein Freund der Kunjt und des 
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Alterthums“, fo jagt Ranke in der Einleitung jeiner neuejten Welt- 
geſchichte 1880: „Kunft und Altertum werden gleichjam identijche 
Begriffe." Vers 4 nach) dem alten Diftum: „Kunjt macht Gunft 
(ſchon bei Hugo v. Trimberg) oder „Kunjt bringt Gunft“ (Baſe— 
dow, N. Werkzeug 1786, I. 86) oder „Gunst geht vor Kunjt“. Da— 
nach der Roman von A. Zeifing (Berlin 1861) „Kunjt und Gunſt“. 


— — 


Panacee (S. 229). 


Erſter Druck: 1823, Kunſt u. Alterthum, IV, 2, S. 4, als Motto auf der 
Rückſeite des Haupt-Titelblatts, ohne Überſchrift. Dann 1827, 
Werke (6) III, 165 und 1828 (6a), II, 155, mit der Über— 
ſchrift, an dieſer Stelle. 

Die Überſchrift zavazeı« als „Heilmittel für alles“ (Strehlke), 
alchymiſtiſch das Elirir, daS aurum potabile, in der genannten Zeit- 
Ichrift mit Bezug auf den darin folgenden Verſuch der Wiederher- 
jtellung der Euripideiihen Tragödie „Phaeton“ aus Bruchjtüden. 
Goethe befannte ſich zur Sekte der Hypjiitarier, derjenigen, die 
fich ftet8 mit dem Höchſten und Beten beichäftigen. — Der klein— 
liche, V. 4, „mit fühner Prolepſe“ (Dünger), der Fleinlich werdende, 


——— 


Homer wieder Homer (©. 229 u. 230). 


Erſter Drud: 1827, Werte (6) III, 166 und.1828 (6a) IH, 156, mit der 
Überjchrift, an diefer Stelle. 

Wird dem Jahre 1821 angehören, nach den Ausführungen in 
den Annalen dejjelben (Bd. XXVII, 1, Nr. 1057, 1058 und 1059, in 
Derbindung mit 1024 dv. 3. 1820, dem Brief an Knebel v. 18. Febr. 
1821, an Zelter Nr. 375 und dem Aufſatz „Homer noch einmal” XXIX, 
557, 1. A.). Eine Balinodie der Verje 27—30 der Elegie „Hermanı 
und Dorothea‘‘ (I, 207). G. Grote jagt in feiner Geſchichte Griechen- 
lands (Xondon 1846. Vol. II, p. 216) über die Streitfrage: „Die 
Wolfiiche Lehre ift von Neuem geprüft und erfchüttert worden durch 
Nitzſch, welcher ebenjo wie Dtfr. Müller, Welder und andre Ge— 
lehrte den Gedanken einer urfprünglichen Homerifchen Einheit, mit 
gewiſſen Einjchränfungen, erneuert haben.“ Dazu Welder's Leben 
von Kefule, ©. 365. 
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Wanderfegen (©. 230). 


Erſter Drud: 1821, Wild. Meiſter's Wanderjahre, Eriter Theil, auf der 


eriten Seite des Schmußtitels, ohne Überfchrift, wie ein Motto. 
Dann 1827, Werke (6), II, 167 und 1828 (6a) III, 157, mit 
der Überſchrift und an diejer Stelle. 

Eine Fromme Tendenz des Romans, wie fie jogleich in Puſt— 
kuchen's falihen Wanderjahren hervortrat, wird abgelehnt. Mit 
Recht findet Dünker im V. 3 einen „hingeworfnen Fehdehandſchuh“, 
obſchon der Roman jich in die höchiten theologiichen Gebiete erhebt 
(j. oben ©. 368). Sm ganzen gibt er ein Bild des im Leben ver- 
wirklichten Idealismus der Schiller-Goethifchen Periode; auch er 
jagt mit Schiller (Antritt d. neuen Sahrh.): „Sn des Herzens 
heilig jtilfe Räume Mußt du fliehen aus des Lebens Drang“ (zu 
V. 6), oder mit Goethe's Phorkyas (Fauſt II, 3, V. 1198 flg.): „Es 


muß don Herzen gehen, Was auf Herzen wirken ſoll“. 


——— 


Gleichgewinn (©. 230). 


Erſter Druck: 1821, Kunst und Altertfum II, 2, ©. 188, ohne Überfchrift, 
als Schlußwort des Heftes. Dann 1827, Werte (6) III, 168 
und 1828 (6a), III, 158, mit der Überſchrift und an diejer 
Stelle. — In einem facjimilirten Abdruck Sohanni 1830 im 
V. I nad) jt. mit. 

Mit den eriten vier Verjen, wenig verändert, beginnt ai das 
Divans-Gedicht (IV, 14) des Buchs der Betradötungen, welches in 
denjelben jedoch erſt 1827 aufgenommen wurde. Der Vers des geijt- 
lichen Liedes von Joh. Bappus „Vertrauen auf Gott“ (f. I, 339, 
Anmerkung zu Vanitas! vanitatum vanitas);: ‚Man trägt eins nach 
dem andern hin‘, welchen Goethe gelegentlih im Munde führte, 
gab den Anſtoß. Die verichtedenen „Lebenspfade“, welche alle zu 


demſelben Ziele, zum „gleichen Gewinn‘ führen, find von V. 5 an 


entwidelt. Sehr bezeichnend wird der Ausdrud durch die vom Kriege 
genommenen Bilder: ruhmvoll iſt es, jchon in den erſten Schlachten 
zu fallen, die Ausdauer bis zur Ende nicht minder. Ähnliche Be- 
trachtungen über den Lebenslauf auch in Nr. 16 und 17 des ange— 
führten Divan-Buchs. Denn der Menjch ift ein Kämpfer, das Leben 
ein Kampf. 
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Cebensſsgenuß (S. 230 u. 231). 

Erſter Druck: 1821, W. Meiſter's Wanderjahre, Erſter Theil, auf dem zweiten 
unpaginirten Blatte vor dem paginirten Texte, ohne Über— 
ſchrift, das letzte der dem Roman vorgedruckten Gedichte. 

1827 Werke (6) III, 169 und 1828 (6a) II, 159, mit der 
Überschrift ind an biefer Stelle. 

Der „Lebensgenuß“ des Dichters befteht im Diäten: Kein Leben, 
jein Tag, it „feine Zeit“ (9. 14), fein Wirken ein außerzeitliches, 
überivdiiches, fein ganzes Kuntftücd ein Aufgeben der Griftenz, „um 
zu exiſtiren“ (Sprüche in Pr. Nr. 261), ein Aufgeben des Lebens, 
„um zu fein“ (An Schubartd den 9. Juli 1820), eine Verwirklichung 
des Wortes Matth. 16, 25: ‚Wer aber jein Leben. verliert, der 
wird es finden“. ntgegenjteht das triviale „ich einen guten Tag 
machen”. — Die Bezeichnung des Dichtens als Erſchließen, Auf- 
schließen der Worte (V. 15) ift von Üüberrafchender Tiefe und Schön- 
heit: e8 ijt alles ſchon da, der Dichter (trovatore) findet nur, er 
erfindet nicht. 


—ñNii 


Heut und ewig (©: 231). 


Eriter Druck: 1820, Kunft und Alterthum, IL,2, ©. 100, auf der Nückjeite 
des Zwijchen- Titelblatts „Siterarifche, Roctifche. Mittheilun- 
gen“, ohne Überjchrift. 

Dann 1827, Werfe (6) III, 170 und 1828 (6a) III, 160, 
mit der Überichrift, an dieſer Stelle, 

Die Stange, im Charakter. der orphifchen Urworte (oben ©. 248 
fg.) — unbegreiflich, daß Dünker und Strehlfe darin ein Überbleibjel 
der: „Geheimniſſe“ erbliden fonnten, — erſcheint hervorgerufen durch 
den Aufſatz „Klaſſiker und Romantiker in Italien“ (XXIX, ©. 616 
fg.), welchem fie im erjten Drude unmittelbar vorangeht. Sie ijt auch 
wohl zugleich. mit demfelben 1818. entſtanden. Goethe ſchien es un- 
möglich, „den Tag dem Tag zu zeigen“, die noch. ſchwebende italiä- 
nijche Entwicklung ins Klare zu jtellen, während ihr Sinn ſich erſt 
nach einer längern Periode, nach einem Wechjel der herrſchenden 
„onen“ (8. 7) werde offenbaren können. — Zu ®.1 vergl. Nr. 15 
der Weiljag. des Bakis und die Anm. dazu (I, S. 241 u. 466), jowie 
den Pfalm 19, 3: „Ein Tag ſagt's dem andern. und eine Nacht 
thut's fund der. andern“. — V. 4 Luthers Wort: Ich kann mich 
jelber nicht regieren und will die Welt regieren?“ (ſchon oben ©. 462 
angeführt) und Goethe's (IL, 371, 1. A.): „Das wollen alle Herren 
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fein, Und feiner ift Herr von ſich“! — Aus Gejtern wird nicht Heute 
(B. 7); die Wurzeln des Heute reichen tiefer in die Vergangenheit 
zurück, es erklärt ji) nur aus einem größern hiſtoriſchen Überblid. 
Der Tag fpiegelt fich nicht im Tage, wohl ein Sahrhundert im Zahr- 
hundert. Man ſieht überhaupt nur aus einiger Entfernung. 





Schlußpoetik (S. 231 u. 232). 
Erſter Drud: 1827, Werke (6), IH, 171 u. 172 und 1828 (6a) III, 161, 
nit der Überſchrift, nad) dem vorigen Gedicht und vor dem 
„Cölner Mummenſchanz Faftnadht 1825”. 

Der Dichter appellirt von den Krittlern des Tages an die Mufe, 
welche ihm von V. 13 an bis zum Schluffe, wie im Eingangsgedicht 
(I, 4—6), Befehle ertheilt, der allein zu folgen ex einſt veriprach 
(I, 206 „Hermann und Dorothea” V. 12). Sie ftellt ihm das Ideal 
zur Richtſchnur Hin, ſ. V. 14: „Schaue, was den Edlen mißt“, ver— 
wirft jedoch die direkt moraliſche Tendenz, ſ. die beiden Schlußverfe. 
— Die liebe Welt, V. 4, ironiſch (Grimm's Wbch. umter lieb, 8, i). 
B. 22 Das reine Streben findet feinen Lohn im fich jelbit. — Der 
Büttel, V. 23, ijt uns jchon befannt aus den Xenien: „So darf denn 
auf eurem Rücken des Büttels Stod nicht einen Augenblie ruhn?“ 
— Das Geſchlecht, VB. 24, das Zeitgeichlecht, gilt von der jetzigen 
Generation, welche, wie eine jede, ihre eignen Thorheiten und ihre 
eignen Narren und Sparren beſitzt. 





Der Narr epilogirt (©. 232 u. 233). 

Berglihen ift die Handſchrift, ohne Überfchrift; ®. 1 Das ſchöne Werk 
hab’ ich verriht; V. 2 urſprünglich: Sie nimmt. Sn den Verſen 4, 6, 8, 
10, 12, 14, 16 u. 30 Bunfte). 

Erſter Drud: 1827, Werke (6), II, 175 u. 176 und 1828 (6a), III, 164 u. 
165, mit der Überfchrift, nad) dem Gedicht auf den Cölner 
Mummenjhanz, ald Schlußgedicht der ganzen Abtheilung. 

Urſprünglich für die Bühnenaufführung des Göß von Berlichingen 
1804 gedichtet (ſ. Bd. XI, 2, ©. 371), in deren 4. Aufzug die Rolle 
eines Narren eingefügt war. Dort lautet der erſte Vers: „Das jchönite 
Merk hab’ ich verricht", mit Bezug auf einen vom Narren veran- 
jtalteten Tanz des Hofgefinded. Die anfängliche Lesart des 2. Verjes 
„Sie nimmt das Lob“, meint Adelheid. Der Narr jpricht, verichieden 
von den Shafejpeariichen Narren, ganz im Sinne Till Gulenfpiegels. 

Goethe, 2. — 
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Ginzelnes, 3. B. V. 15 und 16, ift ihm direkt entnommen, über- 
haupt aber der Ton der Heiterkeit und der übermüthigen Laune, 
welcher aus der Ergebung in die Bedingungen der empirischen Welt 
entjpringt. „Bequeme dich dem Heißen wie dem Kalten, Dir wird 
die Welt, du wirft ihr nie veralten“ (IT, 339, 1. Sn 

Unverdientes Lob und unverdienter Tadel, V. 5 flg., wie in ben 
Zahmen Xenien 19: „Wie manches verjtändliche Wort Habt ihr 
mißverjtanden! Einem unverjtändigen Wort habt ihr Sinn ge- 
lieben; Und jo geht's immer fort: Verzeiht, euch wird verziehen“ 
(II, 374, 1. A.). — In dulei jubilo, V. 14, Anfang eines mafaro- 
nischen Weihnachtsliedes (In dulei jubilo, nun finget und jeid froh) 
in einer Handjichrift des 14. Jahrhdts. von Petrus Dresdensis (f, 
Hamann, Werfe VIII, ©. 174; Hoffmann v. Fallersieben, Ein Beitr. 
zur Geſch. d. deutſchen Poeſie, 1854, ©. 265; Büchmann, Gefl. Worte, 
9.4. ©.51, und Leipz. Kommersbudh 1878, Nr. 73). Ebenſo in 
Hanswurſt's Hochzeit von Goethe: „Sauchzten wir in dulei jubilo“ 
(Reim auf „Stroh“). — Sich mejjen, B. 27, = gemejjen, geichäßt 
werden = hoch oder niedrig fein. 

„Der eine jchläft, der andre wacht, 
Das it der Lauf der Welt“ (Hamlet III, 2). 





XVII. Gott und Welt (S. 235258). 


Dieje Rubrik it erit in der Ausgabe letzter Hand 1827 (Bd. III, 
©. 79—118 in 6) und 1828 Gd. III, ©. 71-107 in 6a) neu eingerichtet 
und jeitdenm beibehalten worden. . Die Zeitichrift Kunft und Alterthum, 
bejonders aber die Hefte zur Naturwifjenichaft und zur Morphologie gaben 
den Snhalt, joweit er neu war, her. „Weltjeele” (©. 238) und „Dauer 
im Wechſel“ (©. 239) erichienen ſchon 1803. Die zweite Nummer bildete 
urſprünglich „Wiederfinden“, ein ſchon 1819 veröffentlichtes Divansgedicht 
aus dem Sahre 1815 (VII, 43), welches wegen der darin poetiſch geſchil— 
derten Weltihöpfung zugleich nachſtehender Rubrik angehört. Wir müſſen 
wegen dejjelben jedod auf den Divan verweijen. 

Der Vorſpruch ©. 235 zuerjt 1817 Zur Naturwifjenfchaft T, p. II 
als allgemeines Wiotto, ©. I „Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt“ als be- 
fonderes Titelblatt des 1. Heftes (S. 1 bis 64), auf dejjen Miickjeite Der 
Spruch jteht (die Vorderfeite enthält den Sprud von Geume: Was ich 
nicht erlernt hab’, Das hab’ ic erwandert), Sm Mai 1817, in der Zeit 
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zwiſchen Oſtern und Pfingiten, nahm Goethe feine „auf Bildung und Um— 
bildung organischer Naturen fich beziehenden älteren Papiere“ wieder 
dor, um daraus in jeinen naturwifjenichaftlichen Heften einiges mitzu- 
theilen. Dem damit verbundenen Rückblick verdankt der Vorſpruch feine 
Entjtehung. Der Vers 8 drückt Befriedigung über die gewonnenen Ne- 
jultate aus und weiſt zurüd auf Worte in dem Brief an Sacobi vom 
5. Mai 1786, er ſuche nad) einer adäquaten Idee von den Dingen, „ohne 
mid im mindeften zu bekümmern, wie weit ich fommen werde”. — Sn 
8 Vers 6 geändert: Fr. aufgefaßt das N. 





Proömion (©. 237). 
| 1. 
Eriter Drud: 1817, Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt. Erjter Band, Rüd- 
jeite des Haupt: Titelblattes, ohne Überſchrift. Dann 1827, 
Werfe (6) II, 81 und 1828 (6a) III, 73, mit der Überſchrift, 
als Eröffnungsgedicht der gegenwärtigen Nubrif. 

Bon Prodmium jagt Kaffiodor (de Rhetorica): Damit 
bezeichnet man treffend den Theil vor dem Eintritt in das- 
jenige, worüber geiprochen werden fol. 

Die Verje gehören, nach dem Inhalt3-Verz. der Ausgabe 8, dent 
März 1816 an. Die Rubrik ift in Anlehnung an die in des Dich— 
ters Sugend übliche Wolffiche Terminologie (Wolffen, Chr. Frhr. dv. 
Vernünftige Gedanken von Gott, der Welt und der Seele des Men- 
ſchen. Halle 1719, 1747) „Gott und Welt“ genannt, nicht bloß 
„Natur“, der frühern Rubrik „Kunſt“ entiprechend, um des Dichters 
Raturanſchauung, um die Natur als „Gott-Natur" (oben ©. 248, 
Vers 32) hervortreten zu lajjen. Der Gott wird angerufen, welcher, 
nad dem oben ©. 428 zitirten Briefe v. 3. 1812, „ſich immer 
mehr in die Welt verſchlingt“. „Sobald man“, jagt Schleiermacher 
in der nachgelajjenen Dialektif (©. 121), „Gott vor der Welt oder 
ohne die Welt denken will, wird man jofort inne, daß man nur 
noch ein leeres Phantaſiebild vor fich hat. Wir find nicht befugt, 
ein andres Verhältniß zwiichen Gott und Welt zu jeßen, als das 
des Zujfammenjeins beider". — Dem jchaffenden Beruf B. 2 ent- 
Ipriht das Bibelwort (in Fauſt's Übertragung I, V. 883): Im 
Anfang war die That. So fehlt au) von Glaube, Liebe und 
Hoffnung, im V. 4, die letztere, durch Vertrauen erſetzt und durch 
Zhätigfeit und Kraft. Auch zu B. 10 it Fauft anzuziehn: Alles 
Bergängliche ijt nur ein Gleichniß. Das Schmüden, VB. 12, vom 
Kosmos, wie oben ©, 241 im „Vermächtniß“ Vers 6. 

33* 
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Die heutige Naturforſchung Fnüpft gern an diefe Strophen anz 
Tyndall Schloß mit ihnen 1874 feinen Belfajter Vortrag über „Re— 
Yigion und Wiſſenſchaft“, und ebenfo wies Hädel in der Naturs 
forfcher-VBerfammlung zu Eiſenach im September 1882 auf fie hin 
als auf „die herrlichen, durch Formvollendung wie Ideentiefe gleich 
bewunderungswiürdigen, an die ganze Menschheit gerichteten Sprüche”. 


2. | 

Erjter Drud: 1815, Werfe (5) II, 211 unter der Nubrif „Gott, Gemüth 
und Welt”, als jehster Spruch; in 6 zugleich an dieſer Etelle 
(III, 82; III, 73 in 6a). 

Wird dur Jacobi's „Won den göttlichen Dingen“ (j. oben 
©. 428) etwa 1812 hervorgerufen fein, wo Goethe ſich wieder in 
Spinoza vertiefte. Defjen deus sive natura fteht dem Carteſiani— 
ſchen Dualismus von Gott und Welt und der. anthropomorphiichert 
Vorſtellung von einem außerweltlichen Gott entgegen. Ber 19 
knüpft abjihtlich an des Paulus Wort in Athen vom „unbekannten 
Gott” an, in dem wir „leben, weben und find“ (Apoſtelgeſch. 17, 28). 


3. 
Erſter Drud wie der des vorigen, ©. 212; in 6 zugleich an dieſer Stelle. 


Weitre Ausführung des Gedanfens der vorigen Strophe. Gott 
al3 das innre Univerfum, dem das äußre, V. 25, „übergeben“ 
wird: Geijt und Materie, als Attribute Gottes nad) Spinoza. Zu 
V. 26 vergl. Kant, Krit. d. Urtheilsfr. ©. 182: „So fürchtet der 
Tugendhafte Gott, ohne ſich vor ihm zu- fürchten“. 


annnrnnn 


Weltfeele (©. 238 u. 239). 


Erſter Drud: 1803, Tafchenbud) auf 1804, ©. 104—106, ald Weltfhöpfung 
(B.10 In's Weit’ und Weit’ Hinan) unter den „der Gejellig- 
feit gewidmeten Liedern”. Dann mit dem jebigen Titel in 
den Werfen 1806 (4), I, 59 u. 60 unter den „Liedern“, zwi— 
ſchen „Seneralbeichte”" und „Dauer im Wechſel“, 1815 (5) TI, 
130 und 131 in der neuen Rubrik der „Sejelligen Lieder“ 
zwiſchen „Öeneralbeichte” und dem eriten „Kophtiſchen Liede”, 
dann 1827 (6) an derjelben Etelle und zugleid in der 
neuen Nubrif „Gott und Welt“ III, 85 und 86 (6a, HI, 77 
u. 78) zwifchen „Wiederfinden” und „Dauer im Wechſel“. — 
Sn einer Abſchrift aus Zelters Nachlaß aleichralls über- 
Ihrieben „Welt höpfung” (V. 10 Weit! und Weit). 
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Der Winter 1801 auf 1802 wird mit ziemlicher Sicherheit als 
Gntitehungszeit anzunehmen fein. Seit 1800 bejchäftigten den Dich- 
‚ter Schelling's naturphilojophiiche Schriften, dies Jahr bildet daher 
die äußerte Zeitgrenze rückwärts und der 15. Juni 1803 die äußerjte 
vorwärts, da Schiller an diefem Tage (Briefw. Nr. 904) die da= 
mals für den Drud bejtimmten Lieder jeines Freundes erhielt. In 
dem Briefe an Zelter Nr. 495 datirte Goethe das Gedicht um einige 
Sabre zu weit zurüd. Die wrjprüngliche Einreihung defjelben 
unter die gejelligen Lieder weiſt zugleich auf fein Krängchen, wel— 
ches grade in dem oben erwähnten Winter blühte (ſ. I, 330 flg.), 
und jo beitimmen ſowohl Philoſophie als Gejelligkeit ihm jeine 
Stelle. Wenn R. Hildebrand in der Bearbeitung des Artikels 
„Geiſt“ für das Grimm'ſche Wörterbuch (II, 29, d; verdruct ijt c 
Für d) von der „etwa gegen 1800 überhaupt zum Durchbruch kom— 
menden Vorſtellung vom allgemeinen Geijte als mehr denn Bes 
ariff, d. h. bloß zufälligem und bloß zufällig übereinjtimmenden 
Beſitz Einzelner“ ſpricht und fortfährt: „Diefe neue Belebung des 
Geiſtes ift eine gemeinjame Wirkung unjrer Poeſie und 
Philoſophie, die ja damals glücklich Hand in Hand gehen lernten, 
man fann fie als eine neue Verkörperung des vorher zu jehr ins Bes 
griffliche zurückgetretnen Geijtes bezeichnen“: jo giebt unjer Gedicht 
mehr als irgend ein andres, welches überhaupt Erwähnung verdiente, 
Kunde von jener gemeinjamen Wirkung. Speziell zeigt es die Belebung 
der Goethiſchen Naturanfichten durch Schelling’8 im Grunde mehr 
poetijche als philoſophiſche Schriften, wie von der Weltjeele (1798), 
„Darlegung meines Syitems“ (1801), „Bruno oder über das gött— 
liche und natürliche Prinzip der Dinge“ (1802) und — durch jeinen 
perjünlihen Umgang. In diefem Ginne jchrieb ihm Goethe 
(27. Sept. 1800): „Seitdem ich mich von der hergebrachten Art der 
Naturforſchung Losgeriifen und wie eine Monade, auf mich jelbjt 
zurückgewieſen, in den geijtigen Regionen dev Wiſſenſchaft umher— 
jchweben mußte, habe jelten hier oder dorthin einen Zug verjpürt; 
zu Ihrer Lehre ift er entſchieden“ (Strehlke, G.'s Br. II, 144). 
Schelling's Naturphilofophie ruhte aber auf Fichte's Wiſſenſchafts— 
fehre, und wie Goethe dejjen Sch umd Nichtich im Fauft und ſonſt 
mit heiterm Spotte entgegentrat, ſo konnte der Schüler Spinoza's 
ſich mit einer Lehre verjtändigen, nach welcher alle Individuen in dem 
großen Weltgeijt als ihrer Subjtanz, als Accidenzien feines Wejens 
wurzeln. Auch Hegel’S Lieblingsformel war: es handle ſich darum, 
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dat das GSubjtanzielle ſubjektiv gefaßt werde. „Die Welt, jie 
war nicht, eh ich fie erfchuf”, jagt der Baccalaureus im Faujt, im 
Glauben, er fünne des Mephijto Eritis sicut Deus verwirklichen, und 
die objektive Welt exijtire überhaupt nur, jofern er fie denfe. Dieje 
„Weltſchöpfung“ des Baccalaureus führt Goethe jelbit hier als einen 
„iel’gen Göttertraum” (VB. 6) in lebendigen, poetijchen Bildern aus, 
die Philoſophen gleichjam beim Worte nehmend. Andrerjeits war 
die Dihtung, wie Goethes Scherz ſtets auf tiefem Ernſte ruht (ſ. 
die Weijjagungen des Bakis), nicht möglich ohne Übereinſtimmung 
mit jener univerſellen Naturanſchauung, mit der Vergeiſtigung der 
Natur in Schelling's Lehre, mit ſeinem Optimismus, welcher in der 
Natur einen beſeelten Kosmos von unübertrefflicher Schönheit er— 
blickt und die Natur als eine gleichberechtigte Welt neben die ſitt— 
liche ſtellt. Hildebrand macht darauf aufmerkſam, daß auch Schiller 
in dem Jugendgedicht „Die Freundſchaft“ (Strophe 2) jo Newton's 
Lehre verherrlicht Hat und „Geilter in umarmenden Syſtemen Nach 
der großen Geijterjonne jtrömen“ läßt: von ſolchen Allgemeinheiten 
gelangt Goethe, der Naturforicher,; zu konkreten Ausführungen, zu 
Schöpfungs-Thaten. 

Der heil’ge Schmaus, B. 2, urfprünglich von dem durch jo erhab- 
nen Zeitvertreib geheiligten Abendkränzchen, it allgemein zu veritehn 
von den Ideen, wovon der Dichter und die Angeredeten ihren Aus- 
gang nehmen. Aber die Paare bleiben beijammen (B. 32), gejellige 
Monaden. AS Geijter verkörpern fie ſich zuerjt kosmiſch V. 5 bis 
V. 10, deſſen jebige Lesart gegen die oben bemerkte anfängliche eine 
Berbejjerung enthält; im Himmelsraume jchaffen fie neue Erden 
und wirken dann in deren Glementen, der Luft mit ihrem Wolfen- 
flor (B. 18), nebula nad) Grimm (vergl. Ergo bibamus Vers 30, 
I, 91 und Gotter's „Wolken Flor“, Zitat bei Grimm unter „Flor“), 
ferner im Steinreih V. 19 — deſſen „Formen“ einen Gegenjab zu 
den „ungeformten Erden” des V. 13 bilden — endlich in der aus 
dem Wafjer, der „unfruchtbaren‘, öden Fluth, entitehenden orga— 
niſchen Welt. Mit B. 23 find zu vergleichen Stellen in der Farben- 
lehre (XXXVI, 81, 1. A.): „Waſſer jo gut als das daraus ent- 
jpringende Grün‘, die Sprüche aus „Gott, Gemüth und Welt“: 
„Da wo das Wafjer” und „Und wird das Waſſer“ (II, 316, 1. X.), 
das „Gruneln und Grünen‘ im Divan (I, 16 vorlegter Vers) und 
des Thales „Alles it aus dem Waſſer entſprungen“ (Fauſt II, 2, 
DB. 1870). Die Nacht verdrängend, V. 26, ſchaffen ſie das Licht, 
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wie in der 3. Strophe von „Wiederfinden” (Divan VIII, 43), und 
damit wiederholt ji) die Schöpfung des Baradiejes, V. 27, und mit 
Ahr die Mythe von Adam und Eva wie nach der Bibel. Mit der 
Liebe erjteht eine dem Univerſum der Welt entiprechende innre Un— 
endlichkeit. „Im Innern ift ein Univerfum auch“ (oben ©. 237). 
Die gleichzeitigen Worte im „Windelmann“ (XX VII, 199, 1. U.) 
refapituliren unjer Gedicht: „Wozu dient alle der Aufwand von 
Sonnen und Planeten und Monden, von Sternen und Milch: 
jtraßen, von Kometen und Nebelfleden, von gewordenen und wer: 
denden Welten, wenn fich nicht zuletzt ein glücdlicher Menſch unbe— 
wußt jeines Dajeins erfreut"? Wenn Goethe Hier mit der Liebe 
ſchließt, ſo können ſich die Philojophen nicht bejchweren, Daß er das 
Subjtanzielle nicht jubjektiv- genug genommen habe. Ähnlich jagt 
Eichendorff vom Dichter: 
— Mo begeijtert er die Blicke weidet, 
Grüßt ihn der Weltkreis mit verwandtem Lichte, 

alſo aud) „vom All ins AL“! 


nn 


Dauer im Wedel (©. 339 u. 240). 


Verglichen ift die Handichrift des Dichters, ohne Datum, mit der 
Überſchrift. u 
Erſter Druck wie der des vorigen Gedichts, 1803, Taſchenbuch f. d. 3. 1804, 
S. 110—112, mit der Überfehrift, dann in den Werfen 1806 

(4), I, 61 und 62, zwijchen dem vorigen Gedicht und den 
„glücklichen Gatten“ (I, 72); 1815 5), I, 121 u. 122, im der 
neuen NRubrif der „Gefelligen Lieder“, zwiſchen „Bundeslied“ 
und „Tiſchlied“ (T, 75 u. 76) und ebenda 1827 (6), zugleich 
aud) in der gegenwärtigen, damals neuen Rubrik III, 87 jlg., 
und 1828 (6a) III, 79 und 80 an diejer Stelle. 

„Diefer frühe Segen“, B. 1, jcheint auf den „Frühzeitigen 
Frühling” (Thl. I, ©. 51) zu weijen und das Gedicht damit in 
den Frühling 1801 zu fallen. Dem Hevaklitiichen av ger, dem fteten 
Wechſel der Naturerjcheinungen, wird der unzerjtörbare geijtige Er— 
werb gegenübergejtellt. — Die Vergänglichkeit der Früchte, V. 9 
bis 12, jtellt ji) dar in der vom Dichter mehrfach betonten und 
ihm im Süden bejonders entgegengetretnen Gleichzeitigkeit der 
Blüthen und der Früchte an demjelben Baum. So war es jchon 
in den Gärten des Alcinous (Odyſſee VII, 112 flg.): „hier blühen noch 
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Knospen, dort jehwellen Früchte”, jo auch in Goethe's Nauſikaa 
(X, 547, 1. A.): „Dort dringen neben Früchten wieder Blüthen“, 
und „die Feige folgt der Feige“; auch in den „Lehrjahren“ (VII, 7) 
dient „der Drangenwald, wo in einem kleinen Bezirk Blüthen und 
Früchte jtufenweis neben einander leben“ (XVII, 442, 1. A.), einem 
Ichönen Vergleid. So Nüdert (Nachgel. Ged., ed. Beyer 1877, 
©. 48) von den Citronen, fie „reifen, eh Blüthe vergangen“. Aber es 
folgen jich auch) die Früchte der verjchiednen Baumgattungen, ein- 
ander fortwährend ablöfend. — Die fernere Betrachtung, B. 13 
bis 16, it Heraflit entnommen, welchen Plutarch jagen läßt: „Nie— 
mand jteigt zweimal in denjelben Fluß“ (de E. ap. Delph. p. 392; 
j. auch Lafjalle, die Philojophie Heraklit'S des Dunkeln I, 290). 
R. Borberger verweilt zugleich auf Giordano Bruno (Arch. F. Litt.- 
Geſch. IX, 267; 1879). — V. 17—32 zeigen die gleiche jtetige Ver— 
änderung in den Beitandtheilen unjeres eignen Körpers, während, 
wie dort der Strom bei wechjelnden Wajjertropfen, jo hier die körper— 
liche Form bleibt (;,jener” V. 29 als Genitiv Pluralis: „an der 
Stelle Jener“). — Laſſ', V. 33, laſſ' es geichehn, ertrage, daß du 
jelbjt jener Vergänglichkeit mit unterworfen biſt, dein Anfang und 
dein Ende nah zujammenfallen (B. 34), du ſogar ſchneller dahingehſt 
als die Gegenjtände, die Mauern und Paläſte (VB. 19); denn Die 
Muſen, im weitern Sinne Religion, Wiljenjchaft und Kunjt, ver: 
heiten Unvergängliches, die Ausbildung deines Geiſtes, die pofitiven 
und formalen Schäße der menſchlichen Kultur (ſ. B. 60 der Metam. 
d. Thiere oben ©. 247, und V. 15 der „Phyſiogn. Reifen‘ I, 163). — 
Die Handiehrift Hat V. 37 „danke“, nicht „denke“, wie einige Aus— 
gaben leſen. 





Eins und Alles (©. 240 u. 241). 


Erſter Drud: 1823, Goethes Zur Naturwifjenichaft überhaupt II, 1, ©. 123 
u. 124 mit der Überfchrift als Beſchluß des Heftes Gorher 
fhon im Morgenblatt von 24. Gept. 1823, ©. 913, nad) 
v. Biedermann, Arch. f. Litt⸗Geſch. XI, 545). 

Dann 1827, Werfe (6) III, 89 u. 90 und 1828 (6a) IIT, 
81, an dieſer Gtelle. 


Das Gedicht fällt in das Jahr 1821, an dejien 28. Dftober 
Riemer es bereit3 vom Dichter erhielt (Düntzer's Komm. IIT, 647). 
Es jcheint hervorgerufen durch eine Stelle der Jenaiſchen Litteratur- 
Zeitung jenes Jahres (Nr. 47), welche lautet: „Nees von Eſenbeck's 





u ui 
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Handbuch der Botanik ſchließt ih an Goethe's, Steffens’, Schelver's, 
Oken's, Kieſer's, Wilbrand's botaniſche Beſtrebungen an: denn dieſe 


Männer zeugen, jeder auf ſeine Weiſe, von dem nämlichen Geiſte“. 


Hinzugefügt wird, daß „Jeder dem allgemeinen Lenker zu danken 
habe, wenn diefer ... . das jtille Zujammenwirfen verjchtedener 
Gemüther zu Einem Ziele unjerer Zeit zur unſchätzbaren Mitgabe 
verlieh. Das war in Goethes Sinne geſprochen, und er ſetzte dazu 
die Schönen Worte, welche eine unwillfürliche Erklärung unſers Ges 
dichts enthalten (Zur Morphol. 1822, I, 4, 316): 

„So wie es feine Glaubensgenojjen geben kann ohne Ent— 
ſagung bejchränfter Gigenheit, ob gleich jeder jeine Individualität 
beibehält, ebenfo wenig kann in der höhern Wiſſenſchaft Tebendig 
zujammengewirft und die eigentliche Verfaſſung der Natur-Stadt 
Gottes erkannt und, injoferne wir darin eingreifen, geregelt wer— 
den, wenn wir nicht al3 Bürger unjern Eigenheiten patriotijch ent= 
jagen und uns ins Ganze dergeftalt verſenken, daß unfer thätigiter, 
einzelner Antheil innerhalb dem Wohle des Ganzen völlig ver— 
ſchwinde und nur fünftig wie verflärt in Geſellſchaft mit 
taujend andern der Nachwelt vorfchwebe” (XXXIII, 131,1.4.). 
Unſre erſte Strophe ijt ganz hierin enthalten. Das „Ganze, das 
Ewige, die Natırr-Stadt Gottes, ift das Ein und Alles, des Spinoza 
& zei n&v der Überichrift (ſ. Hegel, Geich. der Philoſ. III, 227; das 
Eins der Eleaten). Die „Stadt“ gedacht wie Auguſtin's civitas dei. 
Auch die 2. Strophe ſteckt darin: die guten Geiſter, die höchjten Meijter 
in der „Gejellichaft von taujend andern‘ und das Ziel, „unver Kräfte 
Hochberuf“ (VB. 9): die Regelung der VBerfafjung der Natur- Stadt 
Gottes. V. 12 wiederholt die beiden eriten Verſe des Proömium 
oben (©. 237). Von Gott jelbjt werden hier ausgejchieden als jeine 
Attribute: die Weltjeele B. 7 und der Weltgeilt B. 8, beide unter jich 
wieder abgejondert, analog dem Unterjchiede von Seele und Geiſt des 
Menſchen. Weltjeele als die ruhende Seele des Alls, wie jich Leſſing 
nad Sacobi Gott voritellte, wie der heilige Geiſt, der über den 
Waſſern brütet. Der Weltgeijt (Shaftesbury’S „großer Weltgeiſt“, 
Leibnizens „Urkraft der primitiven Monade“, K. Beck's Weltgeiſt, 
der Gott, der über allen Religionsgöttern iſt) als das thätige und 
ſchaffende Prinzip in der Natur. Mit ihm haben wir zu ringen 
wie Jakob mit dem Engel, d.h. mit Gott ſelbſt, inſofern wir, wie 
es oben heißt, „in die Verfaſſung der Stadt Gottes eingreifen.” So 
ſpricht G. Kinkel in feiner „Sonntagsitille” von der „Weltenwoche“ 


522 Gedichte. IT. Gott und Melt. 





und vom „Weltenfabbath". R. Hildebrand zitirt (unter Geijt IT, 30, & 
des Grimm'ſchen Wbch.) zu unſerm V. 8 Schiller: „Nach dem Höchſten 
ſoll der Deutjche jtreben .. . . ex verfehrt mit dem Geilt der Welten“ 
(XT, 410). Senes Ringen mit dem Weltgeiſt jteht als ein erhabnes 
poetiiches Bild für daS geniale Entdeden der Welt- und Naturgejeße. 
Der Dichter ſprach aus eigner Erfahrung. — Die beiden lebten 
Strophen zeigen den Weltgeijt in ruhelojer Thätigfeit, in ewiger 
Metamorphoje, das av Hei des vorigen Gedicht3 und (V. 17) des 
Gedichts „Weltjeele”. Der Ruf des Divan (I, 18) Stirb und werde! 
beherrjcht die ganze Schöpfung. — Zum Starren waffne, V. 14, 
bildlich für: erſtarre. 





Dermächtnig (©. 241 u. 242). 

Erſter Drud: 1829, Werke (6) XXI, 261 u. 262 und 1830 (6a) XXII, 256 
u. 257, mit der Überfehrift, ald Anhang des Zweiten Buchs 
der „Wanderjahre“, jeit 8 an diejer Stelle. 

Sm Anſchluß an das vorige Gedicht im Februar 1829 verfaßt. 
Eckermann jchreibt am 12. diejes Monats (Gefpr. II, 62): „Ooethe 
liefet ımiv das friſch entjtandne, überaus herrliche Gedicht: Kein 
Weſen kann zu nichts: zerfallen. Sch habe, jagte er, dieſes Gedicht 
als Widerjpruch der Verſe: ‚denn alles muß zu nichts zerfallen, wenn 
es im Sein beharren will‘ gejchrieben, welche dumm find und welche 
meine Berliner Freunde bei Gelegenheit der naturforjchenden Ver— 
fammlung [1828] zu meinem Arger in goldnen Buchjtaben ausge- 
itellt haben“. An demjelben Tage jpottete er in dem Briefe an Zelter 
Jr. 637 über Hegel’S Sein und Nichtſein mit Bezug auf Ddiejelben 
Schlußverje des vorigen Gedihts: „Am Ende wird noch, der neueiten 
Philoſophie gemäß, alles in nichts zerfallen, ehe es noch zu jein 
angefangen hat“. 

Der Gedanke jener Schlußverje ijt im gegenwärtigen Gedicht 
nur fonjequenter fortgeführt. Es iſt wirflih G.'s „Vermächtniß“, 
der zufammengefaßte Ausdruck jeiner legten Ideen über „Gott und 
Welt“, über Schein und Wejen; es fünnte auch überjchrieben jein 
„Dauer im Wechſel“, wie das Gedicht oben ©. 239, nur iſt es nicht 
wie jenes reine Betrachtung, jondern zugleich Anwetfung, Anmahnung, 
wie jie einem Tejtament geziemen: bemerfe, wandle, genieße, Vernunft 
ſei überall zugegen (B. 22—26)! Alles jedoch in den Hochpvetiichen 
Formen und Wendungen der Goethijchen Altersiprache, und nur der 
leßte Vers möchte der dichterifchen Bejeelung einigen Wideritand 
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leilten. — Die erſte Strophe zeigt, al3 das Dauernde im Wechjel der 
Erjheinungen des Univerfums die ewigen Gejete, welche diejes AL 
. zum Kosmos erheben (9. 6, zooweiw, jehmücden, ordnen) und es jo 
geihmüct erhalten: „ES iſt das ewige Gejeh, Wonach die Roſ' und 
Lilte blüht“ (oben ©. 274). „Denn Gott hat nicht den Tod ge- 
macht, jondern er hat alles gejchaffen, daß es im Weſen jein jollte* 
(Weisheit Salomonis 1, 13 u. 14). Damit ſtimmt die Lehre der 
Phyſik überein, dat die Stoffe nicht vergehn, jondern fich nur ver— 
ändern. Der Weiſe (B. 10), welcher die Eosmifchen Umlaufs-Gejeße 
entdeckte, der Sonne und ihren Planeten ihre Bahnen vorjchrieb, 
kann nur Kopernifus fein. Er hat „die Weltordnung aufgefunden“ 
(Humboldt 8 Kosmos LH, 339). Er lehrte „die Sonn’ in. ihren 
Kreijen gehn" (Haller, Alpen V. 84). Er gab zuerjt der Erde „Ge— 
ſchwiſter“ (B. 12), wie die Sonne im erjten altnordijchen Sigurd» 
liede „des Mondes Schwejter” genannt wird. Des Kopernifus 
Gejeß pries Goethe noch wenige Wochen vor jeinem Tode (Unterh. mit 
Müller dv. 26. Febr. 1832) als „die größte, erhabenſte, Folgenreichite 
Entdeckung, die je der Menjch gemacht hat’. ingeführt ijt die 
zweite Strophe mit einem von Goethe oft ausgejprochnen Gedanken, 
dem erſten jeiner Sprüdhe in Proſa: „Alles Gejcheite iſt ſchon 
gedacht worden“; vergl. Nr. 175 derjelben von Denjenigen, welche 
„ihre Driginalität zu verlieren glauben, indem fie das Wahre aner- 
fennen,. was von andern jchon anerkannt worden”. Selbſt des Ko— 
pernifus Entdedung läßt fich als Tradition nachweisen. 

Sn der 3. Strophe wird nun dem äußern Univerjum das innte, 
dem Weltgeje das Sittengeſetz, dem Kopernifus ungenannt Kant 
gegenübergeitellt. Diejer jelbjt verglich jeine erfenntnißtheoretijche 
That mit der Entdeckung des Kopernifus: wie diefer die Bewegung 
der Sonne auf eine Täufhung unſrer Sinne zurücdgeführt, jo meinte 
Kant gezeigt zu haben, daß überhaupt die Gegenjtände fich nach der 
Beichaffenheit unjers Anjchauungsvermögens richten (Vorrede zur 
2. Aufl. der Kritik d. r. Vern.). Und wie Goethe hier das Imre 
als ein zweites Univerfum (Vers 21 des Proömion) mit Sonne, 
Centrum (B. 14), Tag GV. 18) ausjtattet, jo jtellte Kant in dem 
Schlufje jeiner Kritik der praktiſchen Vernunft (1788; ©. 288) als 
das Erhabenjte zufammen: „den bejtirnten Himmel über mir und 
das moraliiche Geſetz — Goethe jagt das Gewiſſen — in mir“. 
Don dieſen Höhen jcheint das Gedicht in der vierten und fünften 
Strophe auf die heitern „Auen der Erde (V. 24), zum Genujje 


524 Gedichte. IT. Gott und Well. 





ihrer Segensfülle (B. 25) herabzufinfen, zu Ermahnungen vernünf- 
tiger Lebensführung; aber auch hier joll in dem Vergänglichen nur 
das Unvergängliche aufgededt werden. Die Verſe 28 bis 30 zeigen 
in der Zeit die Ewigkeit. Weiter ausgeführt fehren fie oben in dem 
„Zwiſchengeſang“ des Logengedichts ©. 265 wieder: „denn das Be— 
ftändige der ird'ſchen Tage Verbürgt uns ewigen Beltand“, aljo 
wieder die „Dauer im Wechjel”. Und wie in dem jo benannten 
Gedicht (oben ©. 240, Vers 33) die Endlichkeit der Dinge, ihr „Anfang 
und Ende”, in ein Unendliches, Anfang und Endelojes erhoben 
wird: jo verwandelt fih im unfrigen Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft in ein Unzeitliches, Ewiges, Transjcendentes, Jen— 
jeitiges. Der Wahrheit,. Strophe 6, iſt ſolche Kraft verliehen 
(B. 33 verbunden mit B. 7 und 9). Um dieje von Blendiwerf, das 
Sein vom Schein zu unterjcheiden, giebt Goethe aus jeinem Crfah- 
rungsſchatz ein Mittel an: „Jenes — das Wahre — wirfe immer 
fruchtbar und begünjtige den, der es befite und hege, da hingegen 
das Falſche an und für ſich todt und fruchtlos daliege“ (XXIX, 
236, 1. Ausg.). So aud in den Jahre unjers Gedichts an 
Zelter Nr. 699): „Sch habe bemerkt, daß ich den Gedanken für 
wahr halte, der für mi fruchtbar iſt“. Bhilojophie und Natur- 
forihung bejtätigen diefe Worte und unjern Vers 33. Ein neuerer 
Philoſoph jchreibt: „Soweit unjre Erfahrung reicht, ift nur das 
Lebendige wirklich, das Todte, Unlebendige kann nicht unmittelbar 
von ung als wirklich erlebt werden“, und der. franzöfiihe Natur- 
foricher Paſteur ftellte auf der Londoner Ärzte-Verfammlung im 
Augujt 1881 Goethe Marime als Prüfſtein jeder Theorie auf: 
wahre Lehre jei fruchtbar, irrige unfruchtbar (True theories are re- 
productive, erroneous theories are sterile). Mit dem Hinweis auf 
die zur Pflege ſolcher Dinge fich verbrüdernden Geijter, die Geiſter— 
gemeinde, die guten Getjter und Meijter des vorigen Gedichts (Ders 
10 u. 11), auf die „Eleinjte Schaar“ (hier B. 36), die „edle Geijter- 
Ihaft“ (V. 8), die unfichtbare Loge, Klopſtock's Gelehrtenrepublift — 
Ichließt das Gedicht. „Verbrüderung der Geijter iſt der unfehlbarte 
Schlüffel zur Weisheit, einzeln können wir nichts“ (Schiller an Körner 
I, 23). | 

Sm Bejondern: ihr, V. 11, bezieht fi auf die Erde des 
Verſes 10, wo das Wort mit Sohn verbunden ift, wie Perfius 
(VI, 57) und Gicero (ad Atticum 1, 13) vom terrae filius jprechen. 
Sein Zelter war Goethen ein „geprüfter Erdenſohn“. — Mit B. 19 
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vergl. Sprüche in Proſa Nr. 557: „Die Sinne trügen nicht, aber 
das Urtheil trügt“. — V. 32 das „bift“ als Folge des „war“ 
in V. 31; vergl. hierzu R. Hildebrand a. a. DO. unter Gefühl 6,Sp. 
2183 oben. — Das allgemeine Walten, V. 34, von der breiten em— 
piriichen Welt und ihrem Treiben, wovon die ejoterifche Welt der „im 
Stillen“, in der Sfolixtheit (j. oben ©. 327) wirkenden Denker und 


Dichter ich jcheidet. 


unnnnne 


Darabafe (S. 242). 

Erſter Drud: 1820, Zur Morphologie I, 3, ©. 258 ohne Überſchrift, auf 
der Rückſeite des TitelblattS zum dritten Heft „Entwurf einer 
allgemeinen Einleitung in die vergleichende Anatomie, aus- 
gehend von der Diteologie”, 1796. 

Dann 1827, Werke (6) HI, 91 u. 1828 (6a) III, 82, mit 
der Überichrift, nad) „Eins und Alles” und vor dem folgen- 
den Gedicht. 

Die Überichrift bedeutet in der ältern attifchen Komödie eine 
Anſprache des Chors oder Chorführers an die Zufchauer (ſ. Strehlke's 
Note I, 227, 1. A.). Danach it Parabaſe hier, gleich den jpäteren, 
wohl von Riemer erfonnenen Überjchriften „Epirrhema“ und „Antes 
pirrhema“, al3 perjönliche Zwijchenrede des Dichters zu fallen. Die 
Verſe deuten (®. 1) Hin auf die bis in das Jahr 1784 zurück— 

reichenden Studien des Dichters über die Metamorphoſe, beſonders 
die thieriſche, als deren letztes Ziel er den Menſchen (V. 12) anſah. 





Die Metamorphoſe der Pflanzen (S. 242—244). 


Erſter Druck: Herbſt 1789, Schiller's Mufen-Almanad) f. d. 3. 1799, 
©. 17—23, mit der Überfchrift, unter Goethes Namen. Hie— 
nad, obwohl mit der Bemerkung vom Herausgeber einge: 
führt: „Mir vom Herrn Commercienrath Neuenhahn gütigſt 
mitgetheilt”, 1799, im Archiv f. d. Botanik, herausg. dv. Dr. 
J. J. Römer, Leipzig, II, 1, ©. 34—36. 

Dann 1800, Neue Schriften VII, 235—243, unter den 
„Slegien IT’, zwiſchen „Amyntas“ und „Hermann und Doro- 
thea“, ebenfo in 4 und 5. In 6 zugleich in der neuen Ab- 
theilung „Gott und Welt" an diejer Stelle (6) I, 326—329 
und III, 92—95; (6a) I, 291—293 und III, 83-85. 
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Barianten des 1. Druds: DB. 10 bilde ft. bildet; V. 12 befeuchtender ft. be— 
fruchtender; V. 14 zarteften; V. 38 Nibbe ft. Rippe; V. 43 Um 
die Achſe bildet ſich ſo der bergende Kelch aus; V. 47 erſtaunſt 
jtatt ftaunft, auch in 3 bis 5; V. 52 Wideln ſich zwiefach her— 
vor, ſich; V. 54 reihen ft. ordnen, auch in 3; B. 65 Nun Geliebte 
wende den Blid; V. 65 winket it. verfündet; B. 72 eriproß ft. 
entſproß, auch in 3; V. 75 dieſe ft. die. (Sn dem Nachdruck 1799 
die Lesarten des 1. Druds, jowie V. 11 den ft. dem, V. 71 
dann ft. denn). — In 3 und 4 Bers 2 den ft. dem („den ex 
icheint forrefter). 

Sn 5 Bers 73 in ft. aus, übergegangen in 6 und 6a. Das 
ausdrucsvollere „aus“ dürfte wiederherzujtellen fein; das „mit 
Macht“ verbindet fi mit dem Gedanken des Hervorbrechens, 
Heraustretens aus den Innern. 


Strehlke's Ausführung (Note zu U, 227, 1. A), daß die Ent- 
ftehung des Gedicht im Sahre 1790 wahrjcheinlich jei, vermag ich 
nicht beizutreten. Die Motive dejjelben weiſen freilich jo weit zurüd, 
Deren dichteriiche Verwerthung jedoch dürfte, wie in der Elegie vom 
neuen Baufias, exit dem Fahre 1798 angehören. In den mir vor— 
liegenden Auszügen aus G.'s Tagebüchern und feinen Briefwechjeln 
und Werken ift das Gedicht freilich ſchon unter 1797, jedoch ohne 
näheres Datum, aufgeführt, jo daß hiebei lediglich Goethe's Bericht 
in den Tag- und Sahresheften (XXVII, 1, Nr. 166) benußt erſcheint. 
Ein Entwurf oder doch der Plan mag aus diefem Jahre ftammen. 
Da jene Auszüge indeß weiter notiren: „gedichtet den 17. und 18. Juni 
1798”, jo möchte, im Hinblid auf Schillers Außerung an den 
Dichter vom 16. Auguft des folgenden Jahres von der fchnellen 
Geburt unſers GedichtS („wie das Gedicht von der Metamorphoje 
auch ſchnell da war”), nur diefes Datum zu berüdfichtigen jein. 

Dur) die Beziehung auf die Gattin reiht fih das Gedicht als 
Elegie dem neuen Pauſias, dem Wiederjehen, Amyntas und der 
Slegie Hermann und Dorothea an. AS Lehrgedicht bildet es einen 
integrivenden Theil der mit „Parabaſe“ (vorjtehend) und mit „Ante⸗ 
pirrhema“ (S. 247) ſchließenden fünf Nummern, zuſammen einer 
Parabaſe im weitern Sinne. — Die Überſchrift nach) Goethe's 1789 
veröffentlichtem „Verſuch, die Metamorphoſe der Pflanzen zu erklären“ 
(XXXIII, ©. 15—54, 1. A.). Metamorphosis plantarum iſt ſchon 
ein Linné'ſcher Ausdruck, dem Goethe einen neuen morphologiſchen 
Sinn gegeben hat: den der Herleitung der Pflanzengeſtalt aus Modifi— 
fationen dejjelben Organs. Dieſes war ihm das Blatt, während 
heute die Zelle als das einfachite Gebilde gilt. Die Gejtalten jind 
ähnlich, V. 5, da allen derjelbe Typus zu Grunde liegt, jede einzelne 
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aber individuell von jeder andern ſich unterjcheidet. Es beiteht alfo 
ein Kampf zwijchen dem Beharren in der gegebnen Form und dent 


‚Streben nach neuen Formen, ein Transfornismus, wie ihn die Verſe 


33 und 34 der „Metamorphofe der Thiere” (oben ©. 246) plaſtiſch 
ſchildern. Die Entwicklung dieſes Gegenjaßes, der Mannichfaltigkeit 
aus der Einheit, das Entſtehenlaſſen von Blüthen und Frucht, die 
Anwendung jenes Gedankens auf das ganze Weich der organtjchen 
Natur, zulet auf den Menſchen und jein Innres, alles dies nimmt 
einen poetiſchen Charakter an und ſchließt fich zu einem einheitlichen 
Gedicht zufammen, welches Knebel mit Recht den klaſſiſchen Vor— 
bildern des Empedofles, Lucrez und Virgil an die Geite jtellt. Auch 
Herder in jeinem „Gott“ (XVII, 71, Hempel’iche Ausg.) ſpricht als 
Theophron von den Gejegen der Organtfation in Goethe'3 Sinne. In 
Rom und jpäter in Weimar war Morit derjenige, welchen der Dichter 
feine Sdeen von der Umbildung alles Organiſchen voll mittheilte, und 
diefer trug fie ſogleich in öffentlichen Vorträgen im März 1789 zu 
Berlin vor; dort vernahm fie zuerjt der junge Aler. v. Humboldt, 
der in gleichzeitigen Briefen jeinem Erjtaunen darüber Ausdruc lieh. 

Wir verfolgen Goethes Gediht an Ferd. Cohn's Darftellung 
der Pflanzenmetamorphoje (Die Pflanze, 1882, ©. 47): Wenn bei 
der Keimung die Samenjchale von dem jchwellenden Leben im Innern 
geiprengt wird, jtellt fich jofort ein Unterjchied dar von oben und 
unten; die Wurzel, deren Wirkung nad) der Erde hingeht, gehört der 
Finſterniß und Feuchtigkeit an (VB. 20). Der Stengel jtrebt gegen 
den Himmel, das Licht und die Luft empor. An jedem Knoten des 
Stengels ruht ein Blatt; am Grunde jedes Blattes bildet fich ein 
Auge oder eine Knospe: das iſt die wejentlihe Grundform der 
Pflanze, anderes vermag fie nie und nirgends zu jchaffen. So 
lange die Pflanze im lebendigen Wachsthum begriffen ift, ſtreckt fie 
Knoten über Knoten (B. 23 u. 24) und bildet ihre Laubblätter, erit 
die und plump wie in den Kotyledonen, dann aber in ſtufenweiſem 
Fortichritt immer größer, volllommener, geferbt, eingejchnitten, oft 
jelbjt zujammengejeßt aus (VB. 25—32). Wenn die Pflanze dann 
in ihre zweite Yebensepoche, die Fortpflanzung, eintritt, dann entfaltet 
ih der Wunderbau der Blüthe (V. 40 flgd.) fcheinbar als etwas 
Neues, ganz verjchieden von dem Früheren; jehen wir aber genau 
zu, jo finden wir wieder nichts als Blätter, die in engem Verein 
um einen gemeinjchaftlichen Mittelpunkt fi) verfammeln (V. 43) und 
für das ewige Werk der Fortpflanzung durch zwei Gejchlechter ſtufen— 
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weile fi) umbilden. Cine größere Zahl von Blättern, welche in der 
Regel die grüne Laubnatur, wenn auch in zujfammengezogener Geftalt 
bewahren, rüdt jo nahe an einander, daß fie oft ji) unter einander 
verbinden; fie bilden den Kelch der Blüthe. Ein zweiter Blattkreis, 
verbreitert zugleich und veredelt, oft mit lichten Farben geſchmückt, 
jtellt die Krone dar (B. 44); ein dritter, Höchjt zufammengezogen 
und aufs höchſte verfeinert (B. 51), entwicelt fih zu den Staub: 
werfzeugen (B. 55 u. 56); ein vierter, unten ausgedehnt gleich dent 
Kelch, oben zujammengezogen gleich den Staubfäden, bildet die 
Fruchtinoten mit den Griffeln (B. 58); in der Frucht erreichen die 
Blätter ihre legte und höchfte Ausdehnung. — Den Vers 69 erklärt 


der Abjchnitt „Allgemeinſte Darjtellung des Typus" des Entwurfs 


zur Anatomie v. J. 1795 (XXXHI, 193, 1. U.) von der „ſucceſſiven 


Raupenverwandlung zum Inſekt“. Raupe und Schmetterling 


find hier als Umformungen dejjelben Gejhöpfs neben einander ge— 
jtellt, Bilder menſchlicher Entwidlung heute wie in den ältejten 
Zeiten. 

Barbariſch, V. 4, von den lateiniſchen botanischen Namen. 
Vielgerippt, VB. 31, wie fünfrippig, Grimm’ Wbch. IV, 570 und 


Maſſig, daj. VI, 1718. DBerändertem Zug, B. 68, die Lettern, die 


Buchſtaben anders gezogen. 





Epirrhema (©. 245). 
Verglichen iſt die Handſchrift von 1 in dem Album der Gräfin Julie 
von Ealoffitein (ohne Uberichrift und Datum). 
Eriter Drud: 1820, Zur Morphologie I, 2, ©. 100 (B. 3 drinne; ®. 9 
Lebendges; beide Varianten aud in der Handjhrift), beide 
Sprüche hinter einander ohne Uberjchrift (vorher gingen die 
„Drphiichen Urworte“ oben ©. 248), ald Motto der natur- 
wiſſenſchaftlichen Aufjäbe des Heftes, namentlid zur „Ein- 
leitung in die vergleichende Anatomie von 1795. 
Dann 1827, Werfe (6) III, 96 und 1828 (6a) III, 86, 
mit der Uberjchrift, an dieſer Stelle, 
Wegen der Überjchrift j. oben zu ‚ Parabaſe“ ©. 525; Epirrhema 
ward zwiichen Strophe und Antiftrophe eingejchoben. 
In Nr. 1 Wiederholung des Intus et in eute oben in „Iypus* 
(©. 165 u. 432) und des: „Natur hat weder Kern Noch Schale“ 
der Gedichte „Allerdings” und „Ultimatum“ (oben S. 254). Ebenſo 
in Proja: „Wir find überzeugt, daß alles, was innen ift, au) außen 
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ſei“ (vom Sehen XNXXIV, 121 1.4.) und allgemein von organifchen 
Naturen Schon 1798: „Was iſt das Außere einer organifchen Natur 
anders al3 die ewig veränderte Ericheinung des Innern?” jo daß 
„diejes Äußere jelbjt ein Inneres“ werde (XXVIII, 61, 1. A.)) Es 
ilt Heraklit's Odos ivo zaro un — DB. 65. Grimm's Wbch., Ge— 
heimniß 3, g. 

In Nr. 2, V. 9 und 10, das früh von Goethe entdeckte Ge— 
heimniß der organiichen Individualität der feinen Theile, um 
jo merfwürdiger, als er die Zellen nicht kannte, aus deren unend- 
licher Fülle der pflanzliche oder thieriihe Körper ſich aufbaut. 
„Dieje einfachen Theile”, jagt Virchow (Über die Heilkräfte des Or— 
ganismus, 1875, ©. 19), „aus welchen der Körper fich zuſammen— 
jet, die Zellen, können, jede für fich, wiederum als Perſonen auf- 
gefaßt werden; denn fie find felbjtlebend und ſelbſtthätig“. Allein 
wegen diejer phyfiologiichen Ginficht zu einer Zeit, als ſelbſt ein 
Humboldt noch an der myſtiſchen „Lebenskraft“ fejthielt, verdient 
Goethe eine Stelle unter den erſten Naturforichern aller Zeiten, zu— 
mal er jie ganz jelbjtändig auf dem Wege feiner „Metamorphoje”, 
des „erniten Spiels" (DB. 8), gefunden. Bergl. XXXII, 8, 1. A.: 
„Sedes Lebendige ijt fein Einzelnes, jondern eine Mehr- 
heit“. Fr. dv. Baader begrüßte unsre Verje als „ſchön und wahr 
vom organiſchen Bau“ ſchon 1822 in den Fermenta cognitionis 
Heft I, ©. 16, im Gegenjaß zu dem „flachen Abitraktionsbegriff des 
Einen, 3. B. dem Mendelsſohn'ſchen.“ 





Metamorphofe der Thiere (©. 245—247). 


Eriter Drud: 1820, Zur Morphologie I,2, ©. 196—198 u. d. T. 490010 WwÖs 
(B. 27 zeigt). 
Dann 1827 Werke (6) III, 97—99 und 1828 (6a) II, 
837—89 (in V. 57 nad) „Geihöpf‘ ein Komma) mit der jebi- 
gen Uberjchrift, an diejer Stelle. 

Über die Entitehung diefes Gedichts, welches „an Tiefe der 
Erfaſſung des Gegenſtandes faum übertroffen fein dürfte” (Kalifcher, 
XXXIU, Einleitung ©. XLV, 1. A.), fehlen genaue Daten. Zurück— 
zuführen iſt es auf den Plan eines umfajjenden Naturgedicht3, wo— 
mit der Dichter ſich ſchon 1798 trug, um ihn jpäter im Einzelnen 
‚gelegentlih auszuführen. Hierauf deutet der Eintrag in jeinem 
Kalender vom 10. November 1806 „Herameter zur Morphologie” 

Goethe, 2. 34 
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(Dünker, Komm. III, 661). Nah Musculus’ Auszügen aus 
Goethe's Tagebüchhern und nach der „Chronologie” feiner Schriften 
(XXXVI, 682, 1.4.) fiele es exit in den Juli 1819. Vielleicht lie— 
gen ältere Entwürfe zu Grunde; der Ton des Gedicht würde dem 
Sahr 1819 entiprechen; j. auch unten zu V. 56. 

Die urfprüngliche, jedenfall von Riemer gewählte Überjchrift 
nimmt die Epifurifche Bezeichnung der Atomenmenge (76 «9oosoue) 
wieder auf, um das „Kine im Dielen” des vorigen Spruchs auszu— 
drüden. Denn in der am Schluſſe der vorigen Anmerkung ange— 
führten Stelle nennt Goethe jedes Individuum „eine Verſamm— 
Yung von lebendigen, jelbjtändigen Weſen“. Alſo das noch neuer- 
dings (1881) auf dem Londoner medizinischen Kongreß von den 
Deutjchen (Virchow) bejtätigte Prinzip der vita propria. des Eigen— 
lebens aller Theile des thierifchen Körpers, dem Gedichte voran— 
geitellt, und zwar nicht als ein abjtraftes, wie das Epikurijche, 
jondern als ein Ergebniß exakter Naturforſchung (XXXIII, 272 
bis 274, 1.4). — Der Anfang, wie aus der Mitte eines umfaſſen— 
deren Gedichts fich zu einer Einzeldaritellung wendend. Sebt kann 
er als Anſchluß an das vorangegangne Gedicht von der Pflanzen 
metamorphoje genommen werden. Die lebte Stufe bildete dann der 
Menſch. „Durch alle diefe Betrachtungen jteigen wir zuleßt zum 
Menſchen herauf” (XXXII, 198, 1. A). — V. 3—11 eine allges 
meine Betrachtung, wie ähnlich in dem Aufſatz „Die Natur‘ (XXXIV, 
72, 1. A): „Sie [die Natur] jprigt ihre Gejchöpfe aus dem Nichts 
hervor und jagt ihnen nicht, woher fie fommen und wohin fie gehen. 
Sie jollen nur lanfen; die Bahn fennt ſie“. — Von B. 12 an die 
poetiiche Wiedergabe der thieriihen Metamorphoje, in engem Anz 
ſchluß an die erſt 1820 veröffentlichte Abhandlung vom thieriichen 
Typus (XXXII, 189—221, 1. A.), auf welche wegen des Ein— 
zelnen zu verweilen it: V. 12 dajelbit ©. 195 „So tjt auch jedes 
Geſchöpf Zwed feiner ſelbſt“; V. 15 dal. ©. 196 „Senen allge 
meinen Typus .... werden wir im Ganzen unveränderlich finden‘; 
V. 25 dal. ©. 197 „wie die verichiedenen elementaren Naturfräfte 
auf ihn [den Typus] wirken” u. j. w., jowie ©. 194 der Anfang 
des Abſchnitts IV. Die Einjchränfung des Bildungstriebes iſt 
V. 27 bis V. 49 ausführlich dargeftellt, ganz ebenjo wie in jenem 
Abſchnitt (S. 195): „das Gejeß, daß feinem Theile etwas zugelegt 
werden fünne, ohne daß einem andern dagegen etwas abgezogen 
werde, md umgekehrt, Hier find die Schranken der thierijchen 
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Natur"; dann ©. 205 von „dem großen Spielraum, in welchen die 
Natur ſich bewegen kann, ohne aus den Schranken ihres Gejeßes 
herauszutreten“. Zu B. 46 vergl. Unterhaltungen mit Müller vom 
28. März 1830, ©. 137, und Edermann II, 283 vom 20, Febr. 1831. 
— In den Schluhverjen 50—61 der Nachweis der die Natur be— 
herrichenden Nothwendigfeit und Freiheit auch auf fittlichem und 
ſtaatlichem Gebiete, in der Kunjt und im Leben. „Und das Gejeh 
nur kann uns Freiheit geben‘ (XT, 1, ©. 71,1.) Im V. 56 
die Anwendung der Begriffe „Macht und Schranken‘ (VB. 50) auf den 
Herrſcher, Worte, welche auf die Zeit zwiſchen 1816 und 1820 hin— 
deuten, wo Goethe jchrieb: „Selig preijen wir daher gebildete Völ— 
fer, deren Monarch jich jelbjt durch ein edles, fittliches Bewußtſein 
regiert; glüclich die gemäßigten, bedingten Regierungen, die 
ein Herricher jelbjt zu lieben und zu befördern Urſache hat“ (W.öſtl. 
Divan, Noten u. Abhandlungen „Pietro della Valle’; IV, 342, 1. A.). 


—ñi 


| Antepirrhema (©. 247). 
Erſter Druck: 1820, Zur Morphologie I, 2, ©. 113, ohne Überfehrift, am 
Schluſſe des kleinen Aufjabes „Bedenken und Ergebung“. 
Dann 1827, Werke (6) III, 100 und 1828 (6a) III, 90, mit - 
Überschrift, nad) vorjtehendem Gedicht und vor den Orphiſchen 
Urworten (oben ©. 248). 

Die Überichrift nach dem in der attifchen Komödie auf die Anti= 
ſtrophe — al$ welche hier das vorige Gedicht zu denten wäre — 
folgenden Theile der Parabaje, als Anrede des Chors an das Pu— 
blikum. Hier als eine perjönliche Nachrede des Dichters. Im erſten 
Drud werden die Berje, nachdem in den vorhergehenden proſaiſchen 
Aufſatze auf die zwiichen Erfahrung und Idee in der Naturbetrachtung 
„befeitigte Kluft“ hingewieſen worden, mit den Worten eingeführt: 
„Deshalb wir uns denn billig zu einiger Befriedigung in die Sphäre 
der Dichtkunſt flüchten und ein altes Liedchen mit einiger Ab- 
wechslung erneuern” (XXXIV, 99 u. 100, 1. A.). Dies alte Liedchen, 
Ders 2 bis 6, wiederholt die Verſe 1569 bis 1573 des Fauft I mit 
geringer Veränderung. Die „ewige Weberin” (V. 2), die Natur, und 
der „ewige Meijtermann“ (V. 9), Gott, gehen aus Goethe's Vor— 
ftellung von der Gott-Natur hervor, Gott in jenem Bilde nad) 
Jeſaias 38, 12. 


nu 


34* 


532. Gedichte. IT. Gott und Welt. 





Bei Betrachtung von Schillers Schädel (©. 247 u. 248). 
Griter Drud: 1829, Werfe (6), XXI, 285 u. 286 und 1830 (6a) XXI, 
! 283 und 284, ohne Überſchrift und am Schluffe mit den ein- 
geflammerten Worten: „Sit fortzufeßen“, dem dritten Bud) 
der „Wanderjahre” angehängt. 
Dann 1833, Nachgelaſſene Werfe VII, 71 und 72 unter 
den Vermiſchten Gedichten vor ‚Bermächtniß" (oben ©. 241), 
mit gegenwärtiger Überjchrift und ohne den erwähnten Schluß— 
zufaß, in derjelben Rubrik 1836 auch in 8 (I, 69) mit dem 
Zuſatz im Inhalts-Verz.; Zum 17. September 1826. 
Die Überſchrift dürfte nicht von Goethe herrühren. 
Unter der Handſchrift, wo dies Anfangs vorgeſetzte Da— 
tun durchſtrichen ift, jteht das zweite: 25. Septentber 1826 
(im V. 2 urjprünglid‘ „Köpfe Köpfen”, dann „Schädel 
Schädeln“; f. die Schrift von Schwabe, „Schiller's Beerdi- 
gung”, 1852, ©. 159). 
Nach vorjtehenden Daten fällt dies in der feierlichen Terzinen- 
form Dante's abgefaßte Gedicht in die Zeit der Arbeit am Fauſt. 
Am 22. September 1826, aljo drei Tage vor Beendigung des Ge— 
dichts, verhandelte der Dichter mit Edermann über jeine Helena. 
Ob jedoch die fih im Fauft findenden Terzinen (U, 1, V. 67—115) 
dem Gedicht vor- oder nachgehen, läßt fich nicht genau feititellen; fte 
werden als ziemlich gleichzeitig anzujehen jein, wenn auch der Brief- 
wechjel mit Schiller (Nr. 426 u. 427) die Möglichkeit einer Ent- 
ftehung im Sahre 1798 für erjtere offen läht. Im Briefwechjel mit 
Zelter (Nr. 570 vom 24. Dftober 1827) nennt Goethe das Gedicht 
„Die Reliquien Schiller's“, und giebt zugleich die Veranlaſſung 
an: „ihr Wiederfinden al Calvario“. Des Dichters Kopf war im 
Gewölbe des Jakobskirchhofs zu Weimar, wo Schiller beitattet worden, 
wieder aufgefunden. Vor der abermaligen Bejtattung in der Fürften- 
gruft wurde der Schädel am 17. September 1826 in feierlicher 
Weile in das Piedeſtal der auf der Weimariichen Bibliothek befind- 
lichen Schiller-Büſte von Danneder niedergelegt. Der Schädel war 
zu Goethe gebracht worden, weil feine Echtheit nicht unbedingt feit- 
ſtand. Goethe aber erkannte ihn an der Bildung. Auf feine An— 
regung ward auch das übrige Skelett am 30. dejjelben Monats ver- 
einigt. Diefe Vorgänge ließen das Gedicht in ihm reifen. Der im 
Reich der Dichtkunſt unzertrennlich mit ihm fortlebende Freund war 
auch im Leben, war irdiſch wiedererjtanden, um über das Höchite, 
über Gott und Natur, ihm Drafeliprüche zu jpenden. Nach jeinem 





Anmerkungen — zu. ©. 247—249. 533 





Tode hatte Goethe ihn 1805 und wieder 1810 und 1815 in Stangen 
gefeiert (XT, 1, ©. 237—241, 1. A.), deren Gegenjtand die Perſön— 
lichkeit und die großen Dichtungen des Abgejchiedenen bilden. Die 
Terzinen dagegen ſchweigen ganz von Schillers Perfon, vom Geiſtes— 
genofjen, vom Freunde. Der erſte Drud ließ überhaupt nicht er— 
tennen, welchen „höchiten Schatz“ (V. 28) fie meinen. Alles Sub— 
jeftive ijt getilgt, es bleibt nur der Schädel, der Dolichocephal eines 
‚großen Menſchen als die höchſte Offenbarung der Gott-Natur, als 
legte, nicht zu überjteigende Stufe der in den vorigen Gedichten ge— 
ſchilderten Pflanzen: und Thier-Metamorphoje. Hier in „Gott und 
Welt“ ftehn die Terzinen daher an der allein richtigen Gtelle, als 
drittes der großen Metamorphojengedichte. Denn, nad) den Apho- 
rismen vom 23. November 1806 (Briefe an und von Riemer, ©. 298): 
„Die Natur, um zum Menjchen zu gelangen, führt ein langes Prä- 
Yudium auf von Wejen und Geftalten, denen noch gar jehr viel zum 
Menichen fehlt". Was hier Hinzutritt, ift der Geijt, die im einem 
großen Menjchen geoffenbarte Geiltesfraft und die durch fie im 
der feiten Drganifation bewirkte Umbildung, das „Geijterzeugte‘ 
(B. 34): in dem „Meer, das Fluthend ftrömt gejteigerte Geſtalten“, 
(B. 25) eine die Form zum Höchſten entwicelnde Wechjelwirfung von 
Geiſt und Materie, als das lebte Geheimnik der Gott-Natur. Denn 
aus der „Syitole und Diajtole des Weltgeiſtes“ geht ſowohl die 
Spezifikation als auch das Unendliche hervor (Aphorismen a. a. D. 
©. 323). Das ganze Gedicht ruht auf einem den Charakter der Re— 
ligion annehmenden großartigem Weltoptimismus, als dejjen peſſi— 
miſtiſche Kehrjeite man die Hamlet'ſchen Kirchhofsgedanken vom 
Staube Alexander's und Cäſar's (Hamlet V, 1) anjehen kann. 

Eine genaue Abbildung von Schillers Schädel in Carus’ Atlas 
der Kraniojfopie Heft 1, 1843. 


— — 


Urworte. Orphiſch (©. 248 u. 249). 


Erſter Drud: 1820, Zur Morphologie I, 2, ©. 97—99, mit der Überfchrift; 
vor den einzelnen Strophen jedody nur die griechijchen Einzel- 
Überſchriften (®. 6 Das ändern nit Sybillen, nicht Pro- 
pheten; B. 7 Kraft ft. Macht); dann auch 1820 
in Kunft und Altertbum II, 3, ©. 66—78, der profaijche 
Aufſatz „Urworte. Orphiſch“ mit den darin eingejchalteten fünf 
Strophen, jede mit griechifcher und deutjcher Überfchrift (diefer 
Aufſatz in I und andern Eotta’jchen Ausgaben im 3. Bande). 
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Endlich 1827 Werke (6) III, 101 u. 102 u. 1828 (6a) II, 
91 u. 92, mit unjern Überjchriften, unmittelbar nad) „Ante— 
pirrhema“ (oben ©. 247) und vor dem folgenden Gedicht. 
Nach der „Chronologie der Goethiihen Dichtungen“ aus d. J. 
1817, nad) den handfchriftlichen Materialien zu derjelben aus Anfang 


Dftober jenes Jahres. Demfelben ijt daS Gedicht auch in den Tags 


und Sahres= Heften zugeeignet (XXVII, 1, Nr. 941). Auf das Ge— 
dicht weijt Goethe in dem Schreiben an Knebel vom 9. Dftober 1817: 
„Dur Hermann, Creuzer, Zoega und Welcker bin ich in die grie= 
chiſche Mythologie, ja bis in die Orphiſchen Finjternifje ges 
rathen“. Ms „uralte Wunderſprüche über Menſchenſchickſale“ jandte 
er dajjelbe an ©. Boifjerce am 21. Mai 1818 (in der Faſſung des 
1. Drucks; nur fteht V. 7 bereits „Macht“, VB. 34. widerwärtige). 
Von den in dem Briefe an Knebel angedeuteten Schriften (G. Her— 
mann’3 Drphica, Creuzer's Symbolik, beider Briefe über Homer 
und Hefiod u. ſ. w.) kommen die von Welder (Göttingen 1817) 
herausgegebenen Abhandlungen Georg Zoega's, und bejonders der 
Aufjaß „Uber den uranfänglichen Gott der Orphiker“ in Betracht 
(ſ. Welcker's Leben von Kekule, ©. 150 und Otto Lüders über 
Welder, Im N. Reich 1881, Nr. 18 u. 19). Diejer Urſprung erklärt 
die fünf Überjchriften, da die damit bezeichneten Lebensmächte aus 
den Orphicis der Griechen genommen find. Düntzer hat zugleich 
(Komm. III, 667) auf den Empfänger obigen Brief3, Knebel, hin— 
gewiejen, in dejjen Gedichtfammlung 1815 ein jchon aus d. J. 1789 
ſtammendes Gedicht „Nach dem Griechiſchen“ fich findet. ES behandelt 
von jenen Mächten die erjten vier al3 diejenigen, welche den Menſchen 
durchs Leben führen. Die Hoffnung tritt bei Goethe Hinzu. Geine 
eigne ausgezeichnete Erklärung der Verſe fteht in der gegenwärtigen 
Ausgabe unter „den Aufjäken zur Literatur”, in unſrer erjten Aus— 
gabe Bd. II, 241—245. 

Im Einzelnen. Mit dem Dämon der erjten Strophe, der fejtge- 
haltnen Individualität des Menſchen, dem Genius, welcher Sokrates 
den Giftbecher wählen Yieß, geht Goethe über Spinoza hinaus, um 
die Leibnizische Monadenlehre zu emtwideln. Unſere erſte Strophe 
ehrt wieder in dem Spruch in Proſa Nr. 1028 von der „rotiven- 
den Bewegung der Monas“. Da die Faktoren, welche unjere In— 
dividualität am erſten „Tag“ (DB. 1) bejtimmen, in jedem Moment 
wechjeln und wir, nur seinen Tag jpäter erzeugt oder geboren, 
ganz andre geworden fein würden: jo fonnte hier im weitern Sinne 
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dem Einzelnen die Nativität (V. 2) geitellt werden, wie fie Goethe fich 
jelbjt zu Anfang jeiner Lebensgejchichte jtellte. Er jagt in der Geſch. 


der Farbenlehre (XXXVI, 159, 1. A.): „Das Jahr der Geburt eines 


jeden enthält... das wahre Nativitätsprognojtifon mehr in dem 
Zujfammentreffen iwdiicher Dinge als im Aufeinanderwirfen himm— 
liſcher Geſtirne“. „Div kannſt du nicht entfliehen”. Niemand kann 
aus jeiner Haut fahren, niemand über feinen Schatten jpringen 
(II, 370, 1. X.). Suam quisque pellem portat; 7» Exaoıos uarddanv 
zouler. Dergl. Spr. in Proja Nr. 444: „Was einem angehört, wird 
man nicht los, und wenn man es wegwürfe“. 

Sibyllen und Propheten, VB. 6, David und Sibylle im Mejjen- 
text, wohl nah Michel Angelo's „Sibyllen und Propheten”, die jo 
vereinigt auch Tijchbein gemalt hatte (Alten, ©. 108). Sp verband 
fie Goethe auch das Jahr vorher in jeinem Dratorien-Entwurf (An 
Zelter Nr. 274, I, Nr. 6): „Propheten und Sibyllen den Meiftas 
ankündigend“ (vergl. bei Suidas den Artikel von des Heiychios 
Sibyllen-Katalog, Hadrianea aetate confectus; Ernſt Maas, de 
Sibyllarum indieibus 1879; daS mittelhochdeutiche Sibyllenbudh, in 
D. Schade'3 Gedichten des 14. und 15. Jahrh. ©. 291— 332, und 
J. M. Wagner in feinem Wiener Archiv 1873 2. über „Sibyllen— 
Weyſſagungen“ und das „Sybillen-Boih”, jowie Simrod von den 
12 Eibyllen, Nr. 54 feiner deutichen Volksbücher). 

Die zweite Strophe iſt in Nr. 1029 und 1030 der Sprüche in 
Proſa nach ihrem Inhalte vollitändig zergliedert: „Das Eingreifen 
der lebendigsbeweglichen Monas in die Umgebungen der Außenwelt”. 
V. 13 das „Hin= und wiederfällige” als ein andrer Ausdrucd für 
das Zufällige, was bald das, bald dortien, bald hin-, bald herfällt 
(„hin und wieder" braucht G. allgemein für „hin und her“). Authen- 
tiſch erklärt der Dichter den Ausdrud in dem profaischen Aufſatz 
über das Gedicht von der Jugend, die fich mit ihren Neigungen 
u. 5. w. „bald das, bald dorthin wirft”, um die „Vermifchung und 
Durchkreuzung“ der Einflüſſe und Tyche's „wandelbare Rechte” wie— 
derzugeben. Das durchtandeln, B. 14, tandeln, gehört nicht eigent- 
lich zu tändeln, jondern zu tanteln = trödeln; der Tantler ijt der 
Trödler, Altverfäufer (Schmeller I, 448); danach) Tandelmart = 
Krammarkt (Grimm’s Wbch. V, 1502; j. auch Schröer's Fauſt I, 
Note zu B. 305). Von Bildungen wie diefe entnahm Goethe die 
Derbalform ohne den Umlaut. | 

In der dritten Strophe, V. 1 u. 2, „Er“, der „bei der Schaffung 
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der Welt thätige Eros der Orphiker“ (Dünter). Vergl. das Divans- 
gedicht „Wiederfinden“ (VIII, 45). Der Frühlingstag, V. 20, von 
der Sugend. Das Eine, DB. 24, „ein zweites Weſen“ (Goethe in 
dem prof. Aufſatz zu diefem Gedicht). Die Str. 4 von den Hemm— 
niſſen und Bedingniſſen des ſpätern Lebens, dem jedoch die Hoffnung 
bleibt, Str. 5. In V. 37 daflelbe Bild wie in Schillers „Ach, 
aus diejes Thales Gründen, die der falte Nebel drüdt“, und in 
V. 34 im „Entriegeln” der Schiller verborgne „Ausgang“. Die 
Hoffnung erhebt über Raum und Zeit, über alle Zonen und Aonen 
(V. 39 u. 40). — Das „Muß“, VB. 30, wie II, 328, 1. X. „Uber 
ein Ding“. | 


—ñ— 


Atmoſphäre (©. 249 u. 250). 


Eriter Drud: 1822, Zur Naturwifjenichaft, I, 4, ©. 321, ohne Überichrift, 
als Vorſpruch des folgenden Gedichts. — 1827, Werfe (6) 
III, 103 u. 1828 (6a) III, 93, mit Überſchrift, an diejer Stelle. 
Die Abfafjung fällt in das Sahr 1821. 





Howard’s Ehrengedächtnig (©. 250 u. 251). 


Griter Drud: a) 1820, Zur Naturwifj. I, 3, ©. 124 u. 125 u. d. T. „O0: 
ward’s Ehrengedächtniß“ die Verie 23 bis 52 mit-den oben 
vorhandenen vier Einzelüberjchriften der Strophen (B. 28 
Erquickt). 

b) 1822, Daf. I, 4, ©. 322—326, unter demſelben allge- 
meinen Titel und denjelben Einzeltiteln das ganze Gedicht 
von B. 1 an, mit gegenüberjtehender englifcher Übertragung 
und einer unmittelbar folgenden jowohl engliichen als deut- 

ſchen Erklärung (B.6 Punkt; B.16 Semikolon; der Trennungs 
ftrih nah) V. 22 fehlt, ebenſo nad) V. 32, 38 und 44), 

Dann 1827, Werfe (6) II, ©. 104—106 u. 1828 (6a) 
III, 94—96, in jeßiger Geftalt und an jebiger Gtelle. 

Sn jpätern Ausgaben der Abſatz nad) B. 28 fälſchlich 
bejeitigt; objehon Goethe von „vier Strophen“ ſpricht AXVII, 
1, Nr. 1046, 1. U.), gehört er doch der erjten Handſchrift und 
danad den eriten Druden an, hat aud) feinen innern guten 
Grund. | 


Das Genane über Howard's Wolkenlehre und die Form, worin 
fie Goethe in den Jahren 1815 und 1816 nahe trat, findet fi in 
der Einleitung zu Band XXXIV, ©. VII unſrer erſten Ausgabe, 
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und in dem Abjchnitt diefes Bandes „Zur Meteorologie" (S. 3—68). 
Wiffenichaft und Poeſie gingen bei Goethe Hand in Hand. So 
entjtanden die vier, genauer fünf Strophen B. 23 bis 52 ſchon am 
13. Dezember 1817 (Ausz. aus feinem Tageb.). Erſt nach dent 
Drude diejer Gedichte, vorjtehend unter a, fügte er im April oder 
Mat 1821 auf Anregung jeines Londoner Freundes Hüttner die drei 
Anfangsitrophen hinzu (XXVIT, 1, Nr. 1046 u. 1056 u. die Anm. 
dazu ©. 532). Die Lebensgejchichte des Mannes, dent die Gedichte 
galten, findet fi) Band XXXIV, ©. 29 bis 36, von ihm felbjt vers 
faßt. Darin iſt zu erwähnen unterlaffen, daß Luke Howard 1814 
und 1815 an dem Londoner Komits zur Linderung der Noth in 
Deutihland als Sekretär ſich betheiligt hatte, wie der Rheiniſche 
Merkur 1815 rühmte (Sr. 206, v. 11. März). 

Sm V. 1 greift Goethe zurüd auf die auch jchon Herder (ed. 
Suphan, XX, ©. 338 u. 408) bekannte indische Gottheit Kamarupa, 
die Wolfengeitaltende, im Gedicht Megha-Duta, d. h. Wolfenbote. 
Von ihm jagt Goethe 1817: „Man Hatte ſich mit Wolfen und 
Wolfenformen jo lange getragen und konnte nun erjt dieſem Wolken— 
boten (oben V. 13) in feinen taujendfältig veränderten Gejtalten mit 
deito jichrerer Anſchauung folgen“ (XXVII, 1, Nr. 945 u. 1063 „Über 
jegung des Anfangs von Kamarupa”, 1821). DB. 21 „Wie Gtreife 
ſteigt“ it Stratus, Streif- oder Schichtwolke (VB. 23—32); „ſich 
baltt” it Eumulus, Haufenwolfe (VB. 33— 38); „zerflattert" Cir—⸗ 
rus, Vederwolfe (VB. 39—44) und „Fällt“ Nimbus (VB. 45—52). 
Sn B. 35—38 ſchon der Hinweis auf die Gemittererfcheinungen der 
Derie 45—45. In D. 42 das volksthümliche „Schäflein“; ſ. 
W. Grimm, Kl. Schriften I, 402, Nr. 6; Achim dv. Arnim jagt im 
Gediht „Jung und Alt im Frühling“: „Wolfen-Schäflein jehn ent- 
zückt Nach dem hocherhabnen Bau“, und der Schweizer 3. ©. Müller 
jah „den Himmel voll Eleiner weißer Wölkchen, was wir geſchäfelt 
nennen” (Bächthold, Aus dem Herder'ihen Haufe 1881, ©. 5). 
Erdgewalt, V. 45, von der Anziehung der Erde. Am Schlufje das 
Herabgehn der immerhin Förperlichen und für irdiſche Menjchen 
beitimmten Rede, und die Erhebung des äthergleichen Geijtes, im 
Bilde der Luftericheinungen des Gedichts, nach Goethe's Art ſchön 
gegenübergeitellt. 

Bekannt ijt, wie jinnig der Dichter das Wolkenweſen poetifch 
zu verwerthen liebte, aus der Marienbader Elegie (B. 37 bis 40; 
oben ©. 126) und aus Fauft II (4, Vers 5 bis 20). Er fand, daß 
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fein Freund Tijchbein die Howard'ſche Terminologie anthropo— 
morphijch, wie er jelbjt in jenen Dichtungen, in jeinem Bilde von 
Nebelnymphen oder -Sylphiden ausgedrüdt habe (ſ. zu No. XV der 
“ Gedichte zu Tiſchbein's Bildern II, 215, 1. A., und Alten's Tiſch— 
bein ©. 294). 

Sprachlich: V. 10 umgewandt = umgewandelt, wie verwandt 
= verwandelt im „Bergichloß“ I, 59, Vers 24 und ©. 316. Sn 
B. 25 fühn „das Wallen des Erſcheins“, wo der Erſchein, analog 
gebildet wie andre Kompofita von Schein, der Anjchein, der Wider: 
Ichein, das Wort „Bhänomen“ glücklich verdeutiht. Ob — ner, 
V. 32, entipricht dem Gebrauche im Sinne von: ſei es, jei es daß. 


—N—⸗ 


Wohl zu merken (©. 252). 

Erſter Drud: 1822, Zur Naturwiſſenſch. I, 4, ©. 330, ohne Überjchrift; 
dann 1827, Werke (6), HI, 109 u. 1828 (6a) III, 98 mit der 
Überjchrift, jedoch nicht vor, jondern nad) dent hier folgen- 
den Gedicht (im 1. Druf V. 3 u. 4 verleihen: erfreuen). 

Verfaßt nah den Tagebuh- Auszügen zu Jena den 6. Dftober 

1821 als ein Nachwort zu dem vorigen Gedicht, wie „Atmoſphäre“ 

(oben ©. 249) als Vorwort. Alle drei Gedichte bilden ein zuſam— 

mengehöriges Ganzes. 


—h 


Entoptiſche Farben (S. 252 u. 253). 


Erſter Druck: 1827, Werke (6) IIT, 107 u. 108 und 1828 (6a) II, 97, mit 
unfern beiden Uberjchriften, vor dem vorjtehenden Gedicht. 

Nach dem Inhalts-Verz. der Folivausgabe 1836 (3) zu Sena den 
17. Mat, nach unjern Tagebuch- Auszügen dajelbjt den 19. und 20. Mai 
1817 gedichtet. Die exite Überſchrift betrifft den Gegenſtand, die 
Band XXXVI, S. 445 bis 504 in Proſa erörterten entoptiſchen 
Farben, die zweite Überſchrift die Adreſſatin, Gräfin Julie von 
Egloffſtein, die vorzügliche Malerin, welcher Goethe manches Gedicht 
gewidmet hat (ſ. I, 432 flg. 1. A.). Am 7. Juni 1817 verfündete 
Goethe ſeinem — Meyer (Briefe Nr. 67 bei Riemer, ©. 110) 
triumphirend die Nachricht, daß er nach zehnwöchentlichen Mühen 
„die Grundphänomene der entoptiichen Farben endlich entdedt habe.“ 
Das Gediht wird im Einzelnen durch Goethes Aufſatz über jene 
Phänomene aus dem Jahre 1820 (a. a. D. ©. 464 flg.) genau er= 





Anmerkungen — zu ©. 252 u. 253. 539 





Härt. Die Phyſiker, V. 2, find die erſten Entdeder, Malus beſon— 
ders und Huygens. Das Experiment bejteht darin, dab ein Gegen- 
ftand, nach Huygens ein Kalkſpath-Kryſtall (8. 8), jein Licht unter 
einem bejtimmten Winkel in einem Glasfpiegel reflektirt und der 
reflektirte Strahl vermittelit eines zweiten, dem eriten parallel ge= 
ftellten Spiegels aufgefangen wird (V. 5). Es entjtehen dann 
bejondre Farbenfiguren (V. 10, nah ©. 451 Bd. XXXVI, 1.4. 
u. Briefw. mit Sternberg ©. 92). Bei einem gejteigerten Verſuch 
jah Goethe zwijchen „den pfauenaugig fich bildenden Edpunkten 
einmal ein weißes, das andre mal ein ſchwarzes Kreuz” (V. 13 
u. 14). Zu ®. 19 vergl. die Worte in Nr. XX jener Abhandlung: 
„Hier zeigt jich abermals der Himmel als eine verjchleierte Nacht“. 
Der Name, B. 17, ijt der entoptifche, „weil fie [die Bilder] innerhalb 
gewiljer Körper zu ſchauen“, weil „die Natur in das Innerſte jolcher 
Körper einen gleichen Spiegelapparat aufgebaut habe” (in Nr. XXI 
der proj. Abh.). Zu V. 19 und 20 vergl. Nr. XXIX der Abhandl.: 
„Bas in der Atmoſphäre vorgeht, begiebt fich gleichfalls in des 
Menihen Auge“; die „ſpenſtiſchen Geitalten” VB. 22 ebenda „die 
Erſcheinung ..... . als gejpenjtiges Bild“. Die „Eleinen Welten“ 
(G. 23), Wiedergabe von „Mikrokosmen“. Das ganze Gedicht er- 
ſcheint als lebendige Humanifirung eines Vorgangs in der Natur. Der: 
jelben Entoptik iſt auch der Begriff der Spiegelungen auf fittlichem 
Gebiete in dem Aufſatz „Wiederholte Nun (XXIX, 356) ent⸗ 
nommen. — Die einfache Form „ſpenſtiſch“, V. 22, brauchte Goethe 
auch in Proſa vom Fürſtenhauſe in Eiſenach, „wo ich ganz allein 
wie ein Spenſt mit meinem Diener wohne“ (An Fr. v. Stein den 
10. Sept. 1778). 


—ñi 


Was es gilt (S. 253). 


Erſter Druck: 1817, Zur Naturwiſſenſchaft überhaupt, I, 1, ©. 9, wo Vers 
1--4 auf dem Zwijchen- Titelblatt unter „Zur Farbenlehre“ 
und Vers 5—14 auf der Nückjeite dejielben, ©. 10, ohne Über: 
jchriften, als Motto ſtehn. 

Dann 1827, Werke (6) III, 110 und 1828 (6a) III, 99, 

mit den Überjchriften, nad) „Wohl zu merken” (oben ©. 252) 

und vor dem folgenden Gedicht. — Die Zahlen von und 
hinzugefügt. 

Beide Nunmern ftammen aus dem Jahre 1817. In der Hand— 

Ihrift ift Nr. 1 als ein Albumblatt, datirt: Jena, Pfingsten 1817 
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(R. Zeune's Autogr.-Katalog XIX, Nr. 111; 1873). Beide Sprüche 
drücken, wie auch der folgende, des Dichters Stellung zur Farbens 
lehre aus, der zweite zugleich feine Gegnerichaft gegen Malus’ und 
Biot's Lehre von der Polarifation des Lichts (ſ. XXXVI, p. XV, 
1. A., Kaliſcher's Einleitung). Die polarifirten Kügelchen, V. 8, von 
den „Molekülen“ des Lichtitrahls. Gemeint ift die in Nr. 787 der 
Sprüche in Proja jo benannte „abenteuerliche Theorie” (j. die An— 
merfung daf. XIX, 171, 1.9. und oben ©. 438, Anm. zu „Seance”). 
Das Spielen mit Rolaritäten war der Periode der ee 
eigen (Dfen). 





Herkömmlich (S. 253 u. 254). 

Erſter Druck: 1822, Zur Naturwifienichaft überhaupt I, 4, ©. 241, ohne 
Überfchrift, als Motto des Chromatif überfchriebenen Titel- 
blattes; mit dev Überjchrift 1827, Werke (6) III, 111 und 
1828 (6a) III, 100 an dieſer Stelle. 

Die Abfafjung des fich den vorigen beiden Sprüchen anreihenden 
Gedihts wird dem Jahre 1821 angehören, worin der Drud des be- 
treffenden Heftes begann. Schwierigkeiten möchte V. 11 bieten. 
Will der Dichter unverwundet bleiben, oder will ex die Farben, 
DB. 9, oder will er Andere unverwundet laffen? Der Gegenjat der 
Laßſünde (V. 12), als feiner Sünde, zu den im B. 11 verjtedtten Tod- 
fünden führt zur dritten Annahme. Er jelbjt will durch feine Lehre 
Niemand verwunden, wie er in den Zahmen Xenien (Il. 390, 1. A.) 
jagt: „Niemand will der Dichter Fränfen“. „Wunden und Narben“ 
enthalten denfelben Begriff, in zwei Hauptwörter auseinandergelegt: 
Narben zurücdlafiende oder exit jpät verharfchende Wunden. Die 
Labs, die verzeihliche Sünde ift die im DB. 4 angegebne der Mei 
nungsentledigung, der Nachgiebigfeit gegen das „Herkommen“. 


nn 


Allerdings (©: 254). 

Erſter Druck: 1820, Zur Morphologie I, 3, ©. 304 ohne Überichrift, als 
Schluß des 3. Heftes umd fpeziell des Aufjabes „Freundlicher 
Zuruf“ und mit demfelben durd) die Worte verbunden: „Möge 
nachſtehendes heitere Reimſtück in dieſem Ginne aufgenont- 
men und gedeutet werden“. Im Regiſter iſt das Reimſtück 
aber aufgeführt als: „Unfreundlicher Ausruf“ (V. 1 Innere). 
1827, Werke (6) III, 112 und 1828 (6a) III, 101, mit der 

Überichrift, an diefer Stelle. 





Anmerkungen — zu ©. 253 u. 254. 541 





Eine frühere Entjtehung als in der Zeit unmittelbar vor dem 
erjten Druck möchte jich nicht begründen laſſen. Sn den Verſen be— 
fehden fich gleichjam zwei Jahrhunderte, eine mehr ahnende und eine 
mehr ſchauende Natur und Weltauffafjung. Haller's Wort, ein 
Schiboleth des vorigen Jahrhunderts, findet fich in jeinem Gedicht 
v. 3. 1730 „Die Faljchheit menschlicher Tugenden” V. 289 u. 290: 

Ins innre der Natur dringt fein erſchaffner Geift, 
Zu glüdlich, wann fie noch die äufre Schale weilt! 
(j. Hirzel's Ausgabe der Hallerichen Gedichte 1882, ©. 74, jowie 
DXXXII u. CDLVI). Leſſing hatte die Verſe variirt (A. e. Gedichte 
an den Heren M **), Herder damit das 4. Buch jeiner „Ideen“ (IX, 170 
Hempel’sche A.) beſchloſſen: „Ins innere Reich ihrer [der Natur] Kräfte 
hauen wir nicht”, 3. K. Wezel jeinem Verſuch über die Kenutnik 
des Menjchen (2 Thle. 1784 u. 1785) die Verje al3 Motto vorgejekt, 
dann aber Goethe'3 alter Gegner, Nicolai, in der Berliner Monats— 
ſchrift (Mai 1799, ©. 324) den Vortrag über feine, im Fauſt von 
Goethe verjpotteten Phantasmen und Spukgeſchichten mit den 
Morten bejchlojien: „Der Ausspruch des philofophiichen Dichters 
wird ewig wahr bleiben: Ins Innre der Natur” u. ſ. w. Auf 
den vermuthlichen Zujammenhang der Goethiſchen Polemik mit 
jenem Aufjage — wo dann das: „D du Philiſter!“ (V. 2) auf 
Nicolai zielte — hat zuerit R. Borberger 1879 (Arch. F. Litt.Geſch. 
IX, 264— 266) aufmerffam gemacht, dann Schröer 1881 in feinem 
Fauſt I (©. XU.u. ©. 53). Jedenfalls gilt Goethes Zorn nicht 
Haller, jondern denjenigen, welche dejien Spruch immerfort und an 
unrechter Stelle, d. h. zur Beichönigung ihrer eignen Bejchränktheit, 
wie Nicolai zur Bekräftigung feines Gejpenjterglaubens, im Munde 
führen. So jpricht auch Hegel von der „jeither zum Ekel wieder: 
holten Litanei: das Innre der Natur Fennt fein erichaffner Geijt“ 
(Geich. d. Philoſ. HI, 436). Unerforjchliches ſtatuirt Goethe wie 
Haller; nur die Grenzen jtedt er anders ab. Insbeſondere ver— 
wirft er auf dem Grunde jeiner Entwiclungslehre jeden Unterjchied 
zwiſchen Snnerm und Außerm. „Nichts ijt drinnen, nichts ijt draußen, 
denn was innen, das ijt außen“ (oben ©. 245). Kant widerjpricht 
Haller direft: „Ins Innre der Natur dringt Beobachtung und Zer— 
gliederung der Erſcheinung, und man kann nicht wiſſen, wie weit dieß 
mit der Zeit gehen werde" ; vergl. Goethe oben ©. 529 und in Edermann’s 
Geſprächen (1. Febr. 1827): „Nichts außer uns, was nicht zugleich 
in uns". Schon K. %. Burdach jagte in der Einleitung feiner ana— 
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tomiſchen Unterfuchungen (Leipzig 1814): „Wie die Natur in einem 
ewigen und innigen Bunde von Innerem und Hußerem, Sdeellem und 
Materiellem be Bay und Hegel (Geſch. d. Philof. III, 246 bei 
Giord, Bruno): „Sm Innern und Außern it — eine und die— 
ſelbe Entwicklung eines und deſſelben Prinzips.“ Cs find alles 
Eriheinungen im Kantifchen Sinne, während das Ding au ſich 
der Erfahrung jich entzieht. 

Die moralifche Nücwendung im Schluffe, wie des Paulus „Nun 
lehreſt du Andere und lehreſt dich jelber nicht“ (Römer 2, 21), Her: 
der's: „Das Chaos iſt geordnet, ordne du dich ſelbſt“ (ed. Suphan 
XXVI, 313), wiederholt fich oft bei Goethe, jo in Nr. 23 („Geſpenſt“) 
und 27 der Weiljagungen des Bakis, in jeinem „Windelmann“ 
(Abſchn. „Unternommene Schriften”): „Wie man daran befjern will, 
jo ſieht man, daß man fich jelbjt zu beſſern hätte“, 1807 in der Eins 
leitung zur Morphologie (Zitat zu Nr. 83 der Venet. Epigr, BD. I, 
456) und noch 1831, wo er Niebuhr's hiſtoriſche Methode auf die 
eigne Lebensführung anzuwenden verfuhhte (An Zelter Nr, 769), 


NN 


Ultimatum (©. 254 u. 255). 


Erſter Drud: 1821, Über Kunft u. Altertfum III, 2, ©. 78 ohne Überſchrift 
beide Sprüche hinter einander in der 2. Abtheilung der Zah: 
men Xenien, nad) „Sa, das ilt das rechte Gleis“ (II, 351, 
1. U.) und vor „Warun man fo mandes leidet”, 
Str. 1 hier jechszeilig, indem aus unjrem vorigen Ge 
dicht Ders 14 als zweiter Vers mit herübergenommen ijt (in 
B, 1 zum zehnten st. zum lebten). — Dann 1827, Werfe (6) 
III, 113 u. 1828 (6a) III, 102 an der jebigen Stelle, mit der 
Überschrift, welche in V. 1 die Änderung nöthig machte, und 
mit richtiger Weglafjung ded Verjes 14 des vorigen Gedichts, 
da das „giebt“ deſſelben an das „weil“ des dortigen Ver— 
ſes 10 anfnüpft, jener Vers daher ohne diejen nicht beibe- 
halten werden konnte. Ebenjo war aud) Bers 17 des vorigen 
Gedichts weggeblieben. „Ultimatum“ bejteht daher aus nur 
4 Derjen, wenn aud) der zweite Vers zweizeilig gejchrieben 
wird. Statt des Schlußpunfts des vorigen Gedichts fteht hier, 
verftärfend, ein Ausrufungszeichen; es ijt eben ein Ultintatum, 
Das yvodı seavröv des vorigen Gedichts in Nr. 1 wiederholt 
und in Nr. 2 begründet, der Kern der Natur in das Jnnere des 
Menjchen verlegt. Wir wiſſen aus „Proömion Nr. 3" (oben ©, 237); 
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„Sm Innern ijt ein Univerfum auch”, und aus dem „Vermächtniß“ 
(oben ©. 241), dat das „Gewiſſen“ in diefem Reich das „Centrum“ 
bildet. Alſo, jagt R. Hildebrand (Grimm'ſches Wbch. unter „Geiſt“ 
Sp. 2700 y), iſt das Menfchenherz der Kern von Geijt und Natur 
zugleich. Und dies Menjchenherz, obgleih das Innerſte der Natım, 
iſt uns nicht verichlofjen, wie es jein müßte, wenn Haller Recht hätte. 
Freilih, M. Rapp, als ein gebildeter Hegelianer, wollte jtatt des 
Herzens hier „den Kopf“ jegen (Das goldne Alter 2c. I, 200). Aber 
ſchon Baulus findet „des Gejeßes Werk“ im menjchlichen Herzen, im 
Gewiſſen (Römer 2, 15), des Tertullian testimonium animae. „Man 
findet Gott auch in der Natur, aber zuerjt in der Natur eines heiligen 
Herzens“, meinte Claudius, und Rückert folgert mit Goethe (Gef. 
Gedichte I, 375): 

Der Schöpfung ew’ger Mittelpunkt 

Sit in des Menfchen Herzen. 


—ñi — 


Die Weiſen und die Leute (S. 255—258). 
Erſter Druck: Oftober 1820, Über Kunft u. Alterth. 1821 III, 1, 7—14 und 
Morgenblatt Nr. 151 (vom 15. Juni 1821), mit der Über: 
fhrift. — Dann 1827, Werfe (6) III, 114—118 und 1828 
(6a) II, 103—107 (unverändert; nur V. 23 ein Gedanfen- 
ſtrich zugejeßt, ein joldher Dagegen V. 25 weggelaſſen, viel: . 
leicht Verwechslung; B. 33 andere; V. 73 Wäre), 

Zu Berfa a. d. Sm am 7. Juni 1814 gedichtet oder doch 
beendigt (nach den Materialien zur Chronologie der G'.Ichen Werke), 
anfänglich überjchrieben: Das Gajtmahlder Weiſen (als Parodie 
klaſſiſcher Werke wie Plutarch's Gajtmahl der fieben Weijen, Plato's 
Gaftmahl und das Gajtmahl der Weiſen des Athenaios). Die 
Namen: der griechiichen Weijen ließ Goethe durch Niemer nachträg- 
lich über die einzelnen Strophen jegen (an Zelter Nr. 215); ex hielt 
mit dem Drud jedoch zunächſt zurüd, aus Beſorgniß, „gewiſſe Indie 
viduen“ zu verlegen (ebenda Nr. 225 nnd Riemer, Mitth., I, 260). 
Gr hatte wohl bejonders jeinen alten Freund Sacodi im Sinne, 
welchem er nach der „Diana von Epheſus“ nicht noch einmal wehe 
thun mochte. Erſt nachden er leider dem Gedichte „den Stachel” 
genommen (am Zelter Sir. 3585), — von der Rede des Periander 
Vers 36—39 bezeugt es Riemer (Mitth. I, 351) — — er es der 
Offentlichkeit. Auch in den Tag- und Sahresheiten v.3.1814(XXVIH, 
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1, Nr. 848, 1. U.) wird die „Anzüglichfeit” des Gedichts hervorge— 
hoben, es ſei „ein dramatiſch-lyriſcher Scherz, worin die verſchiedenen 
Philoſophen jene zudringlichen metaphyfiihen Fragen, womit das 
Volk ſie oft beläftige, auf heitere Weiſe beantivorten oder vielmehr 
ablehnen“. Mephiitopheles verjteht in diejer Art philoſophiſche Pro— 
bleme jpöttifch zu behandeln. Haus Sachs läßt griehiiche Bhilofophen 
jich ebenfo auf je drei Fragen verantworten (Goedeke's Grdr$. I, 352, 
tv: 313— 318). Auch Schiller jpottet im Gediht „Die Weltweiſen“ 
über den Fundamentalfaß „Zehn ift nicht zwölfe" und „wer Metas 
phyſik jtudirt, der weiß, daß, wer verbrennt, nicht friert, Weiß, dat 
das Naſſe feuchtet, Und daß, das Helle leuchtet”. In den „Philo— 
fophen“ des Xenien-Almanachs müſſen Arijtoteles und Konſorten 
einem philojophiichen Lehrling noch in der Hölle Rede jtehn. Der 
Geſichtspunkt, von welchem unjer Gedicht — wie das lebte, jo das 
leichtejte an Gewicht in gegenwärtiger Rubrik — aufzufaſſen, möchte 
der jein: an ſich unlösbare philojophiiche und religiöfe Fragen, welche 
ſich an die Begriffe Ewigkeit und Unendlichkeit (VB. 11—23), Gedanfe, 
Seele, Geilt (B. 24—42), Glüd (V. 43), Unjterblichkeit (B. 48), 
Vorſehung (B. 57), freier Wille (B. 62), antispelagianifche Erbfünde 
(DB. 67), Berfektibilität (VB. 72), Materialismus (VB. 78) knüpfen, 
ſollen in einem gejellichaftlihen Scherz im Sinne heitrer und unbe— 
fangner, gleihjam Wielandijcher Lebensweisheit abgefertigt werden. 
Die Antworten haben den Ton milder Berfiflage, wie er in Goethes 
Reimſprüchen jener Zeit und in den Zahmen Xenien angejchlagen wird, 
ohne den Wit und die epigrammatiiche Schärfe andrer Gedichte oder 
die jcherzhafte Eulenjpiegelei der Schlußnummer der vorigen Rubrik 
(oben ©. 232) zu erreichen oder anzujtreben. 

Der Hain, DB. 1, iſt der afademiiche Hain, das Philoſophen— 
Wäldchen, in das die Frager von allen Seiten eindringen. — Belfen, 
V. 25, wie auch II, 330, 1. A., jtatt des üblichen Iterativum belfern 
(der Neid belfert), von demjelben Stamm wie da3 jtärkere bellen und 
blaffen (Gerland, Sterativa u. Intenſiva ©. 35). — Den Berjen 42, 
71 und 85 und dem ganzen Gedicht liegt der Spruch zu Grunde: 
ein Narı kann mehr fragen, als zehn Weiſe beantworten können (in 
diefer Faſſung bei Bajedow, N. Werkzeug 1786, 2, ©. 84), ganz 
nad Paulus’ Wort (2. Timoth. 2, 23 und Titus 3, N: „Der thö- 
richten und unnügen Fragen entjchlage dich”. Luther gab, in Über- 
einstimmung mit Auguftin, auf die Frage, womit ſich Gott denn in 
der Ewigkeit vor Erſchaffung dev Welt bejchäftigt, zur Antwort: er 
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babe Ruthen gebunden, um damit fürwigige Prager zu züchtigen, 
während ihn Plato in diejer Zeit Mathematif und Mechanik ſtudiren 
läßt (zu B. 11). — Nur im Antworten (B.42), produktiv, führt der Geiſt 
den Beweis jeiner jelbit, und er lebt nur durch jolchen Selbitbemeis. 
— Die Antwort des Krates, V. 44—47, zeigt die Relativität des 
Glückes am armen Kinde; nadt = arm, wie V. 434 der Venet. Epi- 
gramme (j. Thl. I, 458). — Gleichzeitig mit V. 50 in der Abth. 
„Sprihwörtlih” (II, 338, 1. AU.): „Man lebt nur vom Leben— 
laſſen“. — Drillen und zwirnen, VB. 51, vom Drehen des Flachies 
und des Fadensd. Gott „weift” (W. 52), wie er oben (©. 247 Ante- 
pirrhema) als Webermeijter den Einſchlag wirft; daſſelbe jagt das 
italiäniihe Sprichwort: gli uomini ordiscono le cose ed Iddio le 
tesce, jowie das franzöſiſche: à toile ourdie Dieu envoie le fil. Vergl. 
Fauſt I, 1, B. 732. — DB. 62—66 nit von dem Problem des 
innern freien Willens, von jeiner Kaufalität, jondern vom Kampf 
des Einzelwillens mit dem Schickſal; unterliegt diefem auch der Fra— 
gende, jo ijt der Verluſt nicht groß. — V. 54 meint, auch jene Frage 
biete feine Schwierigkeiten. „Den Zufall bändige zum Glück“, d.h. 
zieh Vortheil aus ihm. — Mit V. 75 und 76 vergl. den Sprud) in 
Proſa Nr. 456 von der Selbiterfenntnig. — V. 82 und 83 ſchließen 
parallel den Verſen 108 und 109 der Chineſiſch-deutſchen Sahres- und 
Tageszeiten (oben ©. 274). 





ZIX. Loge (©. 259— 268). 


Diefe Rubrik ift erft in der Ausgabe letzter Hand, im dritten Bande 
1827 (6) II, 67—78 und 1828 (6a) II, 59—70 neu eingefügt; fie geht 
dort der gleichfalls neuen Rubrik „Gott und Melt“ unmittelbar vorauf, 
während wir fie derfelben, gleihjam anhangsweife, folgen lafien. Dort 
enthält die Rubrik nur unfre erften jehs Nummern, indem die beiden letz— 
ten Gedichte erſt nad) Abſchluß der Gedichts-Abtheilungen jener Ausgabe 
entitanden. Wir geben die acht Nummern, ſämmtlich Gelegenheitägedichte 
aus Goethe's Alter, der Zeit von 1815 bis 1830, in chronologiſcher Reihen- 
folge. Ein Motto fehlt vor diefer und der folgenden Rubrik. 


— 
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Spmbolum (©. 261 u. 262). 

Erſter Druck: 1816, Geſänge für Freimaurer, zum Gebrauche aller Teutſchen 
Logen, Weimar 1813. Anhang, ©. 323 und 324, Nr. 191, 
ohne Überſchrift, „Goethe“ unterzeichnet. 

Dann mit der Überfchrift 1827 (6) III, 69 u. 70 u. = 
(6a) II, 61. u. 62, an diefer Stelle. 
Varianten des 1. Drucks: V. 1 Handeln; V. 4 Wandeln; B. 11 Und — 


und ferne; V. 26 flechten it. winden. Zugleich iſt der 5. Ders 
jeder Strophe für den „Chor“ wiederholt. 


Fir die Zeitbeſtimmung giebt einen Anhalt die Stelle bes ei 
Drudes im Anhange des Weimarer Liederbuichs. Derjelbe jteht hier 
unter den Liedern, welche die Befreiung 1814 und 1815 hervorrief, 
jedoh nach denjelben und vor dem Schlußliede, welches zum 
11. Juni 1816 bejtimmt war. Das Gedicht wird daher dem’ Jahre 
1815 oder dem Anfang 1816 zuzuweiſen fein. “Die Überſchrift be- 
deutet: Erfennungszeichen, im weitern Sinne: Glaubensbefenntniß. 
Schon wegen dieſes Inhalts verdient es die erſte Gtelle unſrer 
Rubrik; es wird au) von den Freimaurern jelbjt, neben dem 
„Zwifchengefang“ (oben ©. 265), zu den beiten Liedern der Gattung 
gezählt (Brennede, Goethe als Freimaurer. 1875). Wir rechnen 
dazu auch das letzte Gedicht (oben ©. 268). - Der myſtiſche Ton, 
die gedrungne Sprache, der ernjte Vergleich mit dem Leben machten 
das „Symbolum“ Carlyle bejonders werth, der es in jeiner jchönen 
Übertragung, wie jchon früher in feinem Past and Present, in feiner 
Edinburgher Nektoratsrede im April 1866 ganz zitirte. — Zur 
2. Strophe vergl. die Worte in, Sphigenie (III, I) von der Zukunft, 
„die jedes Abends gejtirnte Hülle den Menjchen zudeckt“, und im 
2. Theil der Zauberflöte vom „Vorhang, der ſchwer auf des Lebens 
Geheimniß" Yaftet, Towie Schiller's (Braut von Meffina): „Ver— 
manuert it den Sterblichen die Zukunft“. Vergl. auch Vers 316 
der „Geheimniſſe“ (oben ©. 103). — Nah RP. 7 iſt der Punkt erſt in 
‚ver. Ausg. letzter Hand gefetzt; im erſten Druck ſteht hier ſowie nach 
„Schrittweis“ ein Komma und erſt nach „Blicke“, V. 8, ein ab— 
ſchließendes Semikolon. Während früher das „Schrittweis“ mit dem 
„Decken“ der Zukunft zu konſtruiren ‚war, kann dies jeßt nur mit dem 
„Vorwärtsdringen“ V. 10 geſchehn. Auch für die ſchwierige Kon⸗ 
ſtruktion der Worte „Mit Ehrfurcht“ V. 13 iſt die Interpunktion 
von Wichtigkeit. Vers 10 ſchloß urſprünglich mit einem Punkt. 
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Dann folgte ein Punkt erſt B. 15, während nad „Ehrfurcht“ ein 
Komma jtand. Die „Ehrfurcht“ ließ fich daher nur auf die hän— 
gende Hülle oder auf die ruhenden Sterne und Gräber, als dur) 
fie erwect, beziehn. Jetzt verbindet fich das „mit Ehrfurcht”, ebenfo 
wie „Ichrittweis“ und „ungejchrecket“, mit dem „Borwärtsdringen“, 
während die Verje 11 und 12 parenthetifch dazwilchen treten. Wenn 
man den Sat mit „Hülle“ V. 12 abſchlöſſe, jo Eönnte das folgende 
„Mit Ehrfurcht!" als Befehl im Sinn: mit Ehrfurcht. genaht! 
berangetreten! gefaßt werden. Julian Schmidt Schlägt vor: „Mit 
Ehrfurt- Stille ruhn“ u. |. w. Ei 


unnnnnn 


Dank des Sängers (©. 262). | 
Erſter Drud: 1827, Werke (6) III, 74 u. 1828 (6a) IH, 66 mit der Überſchrift, 
als vorleßtes der Logengedichte (Die eriten beiden Strophen 
fiebenzeilig, die dritte adhtzeilig). 

Nach den Materialien zur Chronologie, ſowie nach dem Inhalis⸗Verg 
der Ausg. 1836 verfaßt Weimar den 29. Dezember 1815. Goethe giebt 
ſich in dem Liede lediglich als Sänger der Brüderſchaft, vergleicht ſich 
in der erſten Strophe mit den alten Troubadours und Minneſängern, 
betont die rein menſchliche Seite ihrer Gemeinſchaft (V. 8 u. 9; 
vergl. oben ©. 39 Vers 97) und erinnert, V. 15—18, an feine Lieder, 
welche in der Loge gejungen werden. Die Sammlung der reis 
maurerlieder von 1813 enthält in der That jein Bundeslied als Nr. 97 
und jein Ergo bibamus als Nr. 105. Das exjtere wird in obigen 
Verſen vorzüglich gemeint jein. Vergl. Vers 19 oben ©. 263. 
DB. 19 will nicht jagen, von der Thätigfeit der Freimaurer bleibe 
nur der Liederklang übrig: jondern daß das Lied nicht jchnell ver- 
klinge, vielmehr eine bleibende Wirkung äußre, indem es weiter> 
flinge, auf neue Brüder jich übertrage (B. 22). So jchrieb Goethe 
von einem Liede in ein Notenheft: „Wie es in Geilt und Seel’ er- 
Hungen, So hallt's nad allen Seiten fort“ (II, 444, 1. Q.). 
— Gntlöje, ®. 12, = entlade, befreie, löſe. Grimm's Wboch. zitirt 
aus Frank's Chronik (16. Jahrhdt.): „Freiung und Entlöjung 
ihrer Gemüth von den Sorgen“. | ii, 
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Trauerloge (©. 262 u. 263). 


Erſter Drud: 1827, Werfe (6) III, 73 und 1828 (6a) III, 65, in 6a mit der 
zweiten Überfchrift: Der Unvergeklichen | Prinzeffin Caroline 
| von Weimar Eifenady | vermählten | Erbpringefiin | von 
Mecklenburg Schwerin | gewidmet | 1816. — Diefelbe Über- 
Ihrift in den Gefängen für die Loge Amalia. Neue Bear— 
beitung. Weimar 1851, ©. XV. * 


Die Genannte, einzige, 1786 geborne Tochter des Großherzogs 
Karl Auguſt, die Goethe im Gedicht „Dieſes Stammbuch, wie 
man's auch nimmt“ (III, 326, 1. A.) befungen, die Mutter der Her— 
zogin Helene von Orleans, war am 20. Januar 1816 verichieden. 
Am 24. war Traueranfang. Die Trauerloge wurde erjt im No— 
vember gehalten, — wie dies auch bei Goethe's Tode 1832 ge- 
ſchah — und der Großherzog dankte exit in jenem Monat dem Dich— 
ter: „Beſtens danke ich für das Andenken an meine unglüdliche 
- Tochter, die gerne länger gelebt hätte und deren Erhaltung zu wün— 
ſchen war" (Nr. 357 des Brief. beider; auch Nr. 314 und 315). 
Mit Peucer's Worten (Goethe-Sahrb. I, 356) Kann man das Gedicht 
einen Verſuch nennen, den höhern religiöfen Sinn der Brüder im 
Anblid der Gräber ihrer Heimgegangenen zu firiren und mit den Wor— 
ten A. Stahr's, die dichteriiche Ausführung des Goethifchen: „Über. 
Gräber vorwärts"! Zu den neuen friihen Hügeln, B. 7, gehörte auch 
das Grab der fünf Monate vorher verjtorbenen Gattin des Dichters. 
Der „Strand“ (9. 1), wohin die Lebenswelle uns führt, ift das 
„unbekannte Land” Hamlet's, aus dem fein Wandrer zurüdkehrt, das: 
Zodtenland, nach dem von Goethe gern gebrauchten Bilde von Meer 
und Küſte. So auch das Ankerwerfen im Sdeenland (IT, 330, 1. U.). 
Die Siegel, V. 5, von den Grabjteinen und Inſchriften. Die Ab: 
findung, V. 9, fiegt darin, daß ich die Ziele meines Strebens ins. 
Senjeit3 verlege (B.4). Nacht und Ather V. 10, ſtehn neben einander 
wie Erde und Himmel. 


mnnnnnn 


Derichwiegenheit (©. 263 u. 264). 


Erſter Druck: 1827, Werke (6) II, 71 und 1828 (6a) III, 63, mit der über⸗ 
schrift, unmittelbar nah „Symbolum“ (oben ©. 26). Sn. 
Zelter’s Abſchrift als „Maurerlied” (DB. 6 Sicheren ft. Reiche: 
ven; V. 8 rechte ft. wahre; B. 10 Trommel; V. 13 Giegs- 
verehrung). 
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Auch dies Gedicht Fällt in das Jahr 1816 (Inhalts-Verz. der Ausg. 
1836). In Zelter's Nachlaß hat es das Datum des 1. Dezem- 
bers 1816. Den Anlaß gab der Eintritt des Sohnes des Dichters 
in die Loge; die erite Strophe mit Beziehung auf deſſen Verlobung, 
die zweite auf jeine Thätigfeit im lebten Kriege; Goethe zählte 
ihn den Ärzten zu, „die berufen find, Wunden, welche der Krieg 
geichlagen hat, zu heilen“ (Zahn, Briefe an Voigt ©. 309 u. Brief 
an Karl Augujt vom 30. Dez. 1813). „Sogar befannte Lieder“, 
V. 19, da das Liederbuch der Loge viele befannte Lieder von Herz 
der, Schiller, Hölty, Hagedorn, Uz und Goethe enthält. 


— —ñ 


| Gegentoaft der Schweſtern (©. 264). 

Erſter Drud: 1827, Werke (6) III, 72 u. 1828 (6a) III, 64, mit der Tiber- 
Ihrift, zwilchen dem vorigen Gedicht und „ZTrauerloge” (in 
V. 8 Ausıufungszeihen, gemeint ald Fragezeihen; in V. 16 
Fragezeichen, gemeint ald Ausrufungszeichen). 

Datum und Anlaß ergeben fich aus der zweiten Überfchrift. Die 
Herzogin Amalia war am 24. Dftober (1739) geboren. Auch bei 
Goethes Todtenfeier am 9. November 1832 waren 82 Schweitern, 
weiß gekleidet, mit den Brüdern im Stadthaus-Saale vereinigt. Die 
Logenfeſte der Zeit um 1820 feierte man dagegen im Saale des Amalien— 
oder Witwen-Palais. Die Schweitern trußen etwas, B.1 (j. oben ©. 6 
9.25), weil „ins Innere zu Schauen”, V. 7, nur die Brüder des Frei— 
maurer⸗Ordens berufen werden. — Den Reim trußig: ſtutzig, B. 1 u. 3, 
liebt Goethe auch jonjt, mit komiſcher Abſicht (jo im „NRattenfänger“ I,116, 
B.13 u. 14 und in der Grabjchrift 2, oben ©. 214). Trotzig und ftußig 
gehören zuſammen (j. 1,368). Sophie LaRoche jpricht von „der ſtutzigen 
Art eines jchnellen Stillſchweigens“ (Fräul. v. Sternheim II, 133). 





Zur Sogenfeier des 3. Septembers 1825 (©. 264—266). 


Erſter Drud: 1825, Weimar, Zur Logenfeier des dritten Septembers 1825. 
‚Einzeldruc 8°, ſechs unpaginirte Geiten. 
Dann 1827, Werfe (6) III, 75—78 und 1828 (6a) III, 
67— 70, nad) „Dank des Sängers”, ald Schlußgedicht dieſer 
Rubrik (B. 7 befränzend, unjre 1. Ausg.; V. 18 auch „Folg’ 
auf Folge” in einzelnen Programmen der Feitfeier; j. Müller, 
8.8 lebte Thätigfeit, ©. 91; V. 20 das unrhythmiſche „allein“ 
ausgefallen in der Weimarer Sammlung von Freimaurer: 
liedern 1851, ©. 193). 
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Zum: funfzigjährigen Regierungs » Jubiläum des Großherzogs 
Karl Auguft. — Zum Berge neigt, V. 8, d. h. untergeht, zur Rüjte 
geht; il tramontar del sole. „Sobald die Sonne an die Berge 
tritt” (Hamlet IV, 1). Bei Agricola (Blatt 243, Nr. 737 aus dem 
Heldenbuch): Es werete, bis die Sonne wollt zu Gnaden gehn. Vergl. 
I, 416 zu Vers 295 der Römiſchen Elegien. Sich „geſellig begren⸗ 
zend“, V. 7, von der engern Feier der „Vertrauteſten“ in der Loge. 

Der „Bioifchengefang“, von Hummel al3 „großartiger Gejang“ 
in Mufik geſetzt (Peucer), ward zu Goethe's Trauerloge, 9. Nov. 
1832, und in Zelter's Kompofition zur Enthüllung des Goethe- 
Denkmals in Berlin 2. Juni 1880 gefungen. Wie in Wolfram's 
Barcival ift das Heil in die Bejtändigfeit gelegt: die Unbejtändig- 
feit führt zur Verdammniß (j. Scherer, Litt.-Gefh. ©. 177). Dur} 
„Folg’ aus Folge”, B. 18, da „des Menjchen Leben nur inſofern 
etwas werth it, als es eine Folge hat“ (XXVI, 240, 1.4). Alle 
Vererbung, alle Entwicklung, die Metamorphoje des Organiſchen 
beruht hierauf. Goethe jpricht hier ganz al$ Darwin's Vorgänger. 

Sm „Schlußgejang” der durchgehende Schlukreim auf „Sang“. 
— Die edlen Bauten, ®. 34, vornehmlich von der neuen Bürger: 
ihule, deren Gründung das Gedicht „Bäume leuchtend, Bäume 
bfendend“ (IT, 450, 1. A.) hervorrief. Die Einweihung diefer „Schule“ 
(DB. 39) erfolgte zwei Tage darauf. Schon bei feinem Regierungs- 
antritt hielt Karl Auguft es für feine Regentenpflicht, „die bedräng- 
ten Watjenkinder aus ihrem Erziehungsferter zu befreien und jo= 
gleich mit ihrem Lebensbeginn der lebendigen Mitwelt zu über 
geben“ (Goethe an Boiſſerée 10. Dez. 18265 II, 458): zu ®. 42. — 
B. 51 und 52 das „treulih und treufam“, dajjelbe in andrer Form 
zur Verjtärfung, wie Goethe jchreibt: „Sedermann ist redfam und 
redſelig“ (in „Shakeſpeare und fein Ende“). Vergl. Zwei Polen 
in Weimar, 1870, ©. 33. — Die Unzahl, V. 57, wie im brittleßten 
Verſe des Divan. 





Dem Herzog Bernhard von Weimar (S. 266—268). 


Griter Drud: 1826, Weimariſcher Einzeldrud, zwei unpaginirte Hlätter 4°, 
mit der Überjchrift unſers Tertes ©. 266. Dann erſt in 
den Nachgelaſſenen Werfen 1833, VII, 120-122 (®. 6 fehlt 
das Verbindungszeihen dor „Strauß; in Zelter's Abjchrift 
B,I wie im jt. wie ein). 


Anlaß und Zeit jowie der Grund der Einfügung des Gedichts 
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an diefer Stelle erhellen aus der Überfchrift im Terte. "Nach den 
Materialien zur Chronologie ijt das genaue Datum der Dichtung, 
der 12. September 1826. Graf Sternberg erhielt einen Abdrud des 
Gedichts (Briefw. ©. 168), welches Zelter, nicht jchon für die Feier, 
jondern erſt am 20. September in Muſik ſetzte, um dem Dichter die 
. Kompofition am 1. Oftober zu überjenden. 

„Der Süngling hat's geträumt“, V. 2, wird näher ausgeführt 
in der 1828 im Druck erſchienenen, von Goethe ſchon 1826 in der 
Handſchrift gelefenen Keijebeichreibung des Prinzen ©. 7 und ©. 77. 
Das Weitere zeigt Goethe's große Vorliebe für Nordamerika, welche 
jih in jeinem Roman „Wanderjahre”, in den Verjen „Amerika, du 
hat es bejjer“, und jonjt ausjpricht. — V. 19 bis 22 menjchliche Be- 
ziehungen im Freimaurerfinne. V. 23 und 24 enthalten in den Reim 
worten eine Anfpielung auf die Deviſe Liberts et Egalite, welche der 
Prinz in Nordamerika verwirklicht jehn konnte. Am 30. Mai 1792 
geboren (Reiſefürſt, V. 17, wie Wanderfürft, Neifeprediger), jtand 
derjelbe im Frühling 1825, wo ex drüben landete, exit im Alter von 
33 Sahren (zu B. 27 u. 28; vergl. Reijebejchreibung I, 161 und 275). 
Wegen männlicher Schönheit, hervorragender Größe und Körperkraft, 
zugleich als früh erprobter Kriegsmann, war er berühmt. Bei Jena 
(in der jähftihen Armee), bei Wagram (unter Napoleon), 1815 in 
Belgien (unter Wellington) hatte er gefämpft. „Der Kanonendonner“ 
V. 32, zu feiner Begrüßung. — DB. 35 und 36 erklären ſich aus der 
lange gehegten Abjicht des Prinzen, nach Amerika auszumwandern 
(Stihling, Herzog Bernhard von Weimar, 1863, ©. 27). Später 
lebte er als holländiicher General lange Zeit in Java. — V. 38 
deutet auf ein enges Verhältniß des Prinzen zur Loge, der er einmal 
jchreibt: „Sch wünjche recht jehr, wieder einmal mit Ihnen arbeiten 
zu können; es iſt doch ein äußerſt angenehmes Gefühl, bei den 
Geinigen jein zu fönnen“ (a. a. D. ©. 26 und Reiſebeſchr. I, 
248). — Die beiden Schlußverſe von Freiheit und Größe, deren 
Verwirklichung, von der Loge durch Thaten der Liebe arigeftrebt, 
auf einem andern Wege in Nordamerifa zum Theil erreicht, iſt, — 
poetiih ausgeführt im Schlufje des zweiten Theils von Fauft — 
jtellte U. Ruge als Programm hin für Preußens. Sendung, „das 
Haupt und der Mittelpunkt des europäiſch bedeutenden, freien Deutjch- 
lands zu werden”, als das „Wort des Zaubers”, „das begeijternde 
Vorgefühl einer welthiſtoriſchen Verſöhnung ausdrüdend“, als eine 
„Weifjagung des Dichters“ (1839, Halliſche Jahrbücher, Sp. 2107), 
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Dem würdigen Bruderfefle Iohanni 1830 (©. 268). 


Erſter Drud: 1830, Weimariſcher Einzeldrud, ein Blatt klein 4%, überfchrie- 
ben: „Abdrud für Mauverbrüder.“ | Den würdigen Bruder- 
fejte | Sohanni 1830 (®. 1 u. 3 Fünfzig; V. 7 Freundes- 
liebe, Männertreue). Unterſchrieben: Weimar. Br.’. J. W. 
v. Göthe. — Dann im Herbit 1830 in Cotta's Damen- 
tafjhenbud a. d. 3. 1831, ©. 26, und im Berliner Mufen- 
almanad) f. 1831, ©. 1.u. 2. Dieje Drude ſcheinen der Er- 
mächtigung des Dichters entbehrt zu haben (Brief an den Kanzler 
Müller v. 17. Nov. 1831; Goethe-Jahrb. I, 288). — 1833, Nach— 
gelajjene Werfe VII, 135 (in der Überjchrift „Bruderfeit“, 6a; 
V. 7 Freundes Liebe, Männer Treue; nad) B. 13 ein Punkt, 
6a). — Unter den Weimarer Freimaurer-Liedern 1851, ©. XVII, 
mit Umſtellung der Strophen 2 und 3. 

Gerichtet an die Loge zu Weimar bei dem funfzigjährigen Subi- 
läum des Dichters als Freimaurer (vergl. hinfichtlich jeines Eintritts 
den Brief an Lavater dv. 3. Zuli 1780). Das „Nah, getrennt“ des 

B. 10 wiederholt ſich in den beiden Schlußverjen: „beiſammen“ von 

der körperlichen, „zufammen“ von der geijtigen Vereinigung. Goethe 

macht dieſen aus der Bedeutung der Partikeln „zu und „bei“ (von 
bauen) fließenden Unterjchied wiederholt: „Die Menjchen find nicht 
nur zufammen, wenn fie beifammen find, auch der Entfernte, 
der Abgejchiedene lebt uns“ (VI, 89, 1. A.); andre Beläge giebt 

J. Grimm (Woch. I, 1390), namentlich biblifche vom Gebrauch des 

„beifammen“, auch heranziehend den Unterfchied von beieinander und 

zueinander. 





XX. Chinefifch-deutfche Jahres- und Tageszeiten 
(©. 269— 274). 


Diejer Cyklus lyriſcher Gedichte, in den nachgelaſſenen Werken 
1833, VII, ©. 43—583, entnommen dem Berliner Mufenalmanad 
f. d. 5. 1830, ©. 1—16, wo die Gedichte zuerſt im Herbſt 1829 er- 
Ihienen waren, verdankt jeine Entjtehung dem improvifirten Aufent- 
halte des Dichters in feinem Gartenhaufe im Mat und Juni 1827 
(j. an Zelter Nr. 540 vom 24. Mat jenes Jahres, und über das 
Ende jenes AufenthaltS Nr. 542 dv. 9. Juni). Der „Sammlung 
nit der Rubrik: Chineſiſche Jahreszeiten" gedachte er erjt in einen: 
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Briefe an Zelter vom 24. Oktober dejjelben Jahres (Nr. 570). Auch 
dieſe Alters Lyrik zeigt, gleich den frühern größern Cyflen, den 
Römischen Elegien, den VBenediger Epigrammen, die Berichmelzung 
perjönlicher Erlebniſſe mit bejtimmten litterariſchen Einflüſſen. Dieſe, 
von chineſiſchen Dichtungen ausgehend, ſind von Frhr. v. Bieder— 
mann ſowohl in ſeinen „Goethe-Forſchungen“ (1879, ©. 113 flgde.) 
als auch in den Armerfungen zu Goethe's Aufſätzen „Indiſche und 
chineſiſche Dichtung“ und „Chineſiſches“ (XXIX, Ver. 220 u. 221, 1. X.) 
ausführlich und eindringend erörtert worden. Auch für jene Ein- 
wirfungen läßt fich eine lange Zeitdauer, ein halbes Sahrhundert, 
nachweiien. Speziell ijt der Einfluß des Chineſiſchen auf unſre 
Gedichte der Sammlung chinejiicher Gedichte zuzuſchreiben, welche 
der ebengedachte zweite Aufſatz beipriht. Im Winter 1827 hatten 
die Gedichte Goethe beichäftigt (j. dv. Biedermann, Anmerf. XXIX, 
813, 1. A), und jo äußerte jih ihre Nachwirkung in den im Früh: 
ling und Sommer unmittelbar darauf entjtehenden Kleinen Poeſien. 
Auh M. Rapp (Das goldne Alter, I. 204) jagt von ihnen (1859): 
„Sie find ſichtbar aus der Leftüre des Shi-King und des Romans 
‚Die beiden Bajen‘ hervorgegangen und jchließen fih ſchön an die 
jonjtigen orientalifchen Phantaſien des Dichters“. Das harakterijtijch- 
Greijenhafte der chineſiſchen Litteratur bot einige verwandte Seiten 
für Goethe's Altersdichtung, wie es Rapp nennt, „das praftich- 
äjthetiich-Behagliche des chineſiſchen Mandarinenthums“ (oben V. 1). 
Goethe jelbjt hat zugleich andre Seiten hervorgehoben in den Ge— 
ſprächen mit Eckermann (II, 322 fgg. vom 31. Januar 1827), worauf 
Biedermann a. a. D. verweilt: „Die Menfchen denken, handeln und 
empfinden faſt ebenjo wie wir... , nur daß bei ihnen alles klarer, 
reinlicher und fittlicher zugeht. Es iſt bei ihnen alles verjtändig, 
bürgerlich, ohne große Leidenjchaft und poetijchen Schwung und hat 
dadurch viele Ahnlichkeit mit meinem Hermann und Dorothea jowie 
mit den Romanen des Rihardjon. ES unterjcheidet ſich aber wieder 
dadurch), daß bei ihnen die äußre Natur neben den menschlichen 
Figuren mitlebt. Die Goldfiiche in den Teichen hört man immer 
plätichern, die Bögel auf den Zweigen fingen immerfort, der Tag iſt 
immer heiter und jonnig, die Nacht immer Kar; vom Mond ijt viel 
die Nede, allein er verändert die Landichaft nicht, fein Schein ift jo 
helle gedacht wie der Tag ſelber“. Die Miniaturmaleret unſrer Ge: 
dichte zeigt ein ſolches Mitleben der Natur, wenn auch nicht das 
der freien, jondern der Park- und Gartennatur. Im Ganzen 
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aber überwiegt deutijhe Empfindung und. eine bejeeltere Natur— 
anjchauung, bejonders in Nr. 8, welche durch ſprachlichen Zauber und 
formelle Abrundung hervorragt; nur hie und da dringt äußerliche 
Zierlichfeit und Nüchternheit ein wie in Nr. 2 und 3. Auch Rüdert 
pflegte dieſe Richtung; jein Gedicht „An die chineſiſchen Lieder“ be— 
ginnt: O meine mir geliebtejten Chinejen! 

1. Der Dichter denkt jih als chineſiſchen StaatSbeamten, herr— 
jchend nach unten, dienend nach oben, Erholung juchend im Freien. 
Das Trinken und Schreiben wie in B. 103 und 105. Zug in Zü— 
gen (B. 8) von den mit Pinſel und Farbe zierlic) gemalten, ver— 
ſchlungnen Schriftzügen. | 

2. Der Vergleich der Narziſſen mit den Schönen iſt echt orien— 
taliſch. Hafis jpriht von der „Zaubernarzilje" (Hammer I, 202, 
Note 4 und 206). „Der Narzijje Licht” pries Goethe wie hier die 
„reinen Kerzen” ſchon im „Mieding” (oben ©. 93, 3. 188). Die 
Dichterin W. Schindel jingt: 

Schelmiſche Narzifje! 
Die Kleine winkt verjtohlen ſtets herüber, 
Als ob fie etwas, mich zu necken, wijje. 

3. Don den Ilm- und Weimarer Barkiwiejen, Anfangs‘ den 
Schafen zur Weide dienend, dann im Gras- und Kräuterichmud vor 
der eriten Maht. Auf den Morgennebel, B. 22 (j. Viehoff), folgen 
jich theilende Wolfen, B. 24, und Sonnenjchein. 

4. Der Pfau gehört in bi Parfjcenerie. Mit ihm werden indiſche 
Gänſe verglichen, uns durch die zoologiſchen Gärten bekannt, nicht 
anders ſchreiend als die europäiſchen. Als wetterkundig bezeichnen. 
jie mit ihrem Ruf die „Tages- und Sahreszeiten“. Goethe. grollte 
ihnen, wie andern Thieren der indiihen Kunſt (j. Zahme Xenien, 
II, 352, 1. A.), da fie auch eine für uns unjchöne Verwendung in 
der indijchen Poefie finden (Hanja und Hanji im Harivafa, dem letzten 
Abfchnitte des Mahäbhärata). — B. 30 im 1. Drud: Die Häklichen. 

5. „Lüſte Glanz”, B. 31, erklärt in B. 33, im Sinne von Vers 
gnügungen (Grimm's Wbch. Luſt Se), Fraudeg Zierden, Koketterie 
(V. 34). Sie, V. 35, von der Sonne. 

6. Mit VB. 39 und 40 vergl. Thl. I, 332 zum. Frühlings⸗ 
orakel“. Sn V. 47 und 48 ein pagodenhaft buntes chineſiſches 
Gartenhaus beſchrieben. „Mein Oſten“, V. 50, d.h. da, wo in der 
Geliebten mir jtet3 die Sonne aufgeht. Vergl. V. 51. — V. 39 
im 1. Druck: Der Guduf. | 
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7. Bor ‚„War“ V. 51 iſt zu ſuppliren: „Sie“. Der Vergleich 
der Geliebten mit einem ſchönen Tage, wie mit der Sonne, iſt 
deutſch-volksthümlich (Firmenich, II, 696 in einem bayeriſchen 
Liebesliede). Der Vers 54 wird durch die folgenden erklärt. — Im 
1. Srud B. 53 und 55 „Sie“ ft. „jie". 

Bon E. Löwe als Ganzonetta für eine Sopranjtimme geſetzt 
(Nr. 4 bei Schott). | 

8. Ein ausgeführtes Landichaftsbild von einer bejtimmten 
„Tageszeit“, der Abenddämmerung (DB. 59), welche in eine Mondnacht 
B. 72) übergeht, während in Nr. 5 mit der „Abendfonne" (DB. 32) 
die Zeit unmittelbar vorher bezeichnet war. — In der 1. Strophe fehlt 
noch der Mond; ungewiß (DB. 63) wird alles fürs Auge: das Nahe 
erjcheint fern (V. 60). Das Wafjer des Sees liegt in völliger 
Finſterniß, läßt aber noch den Widerichein des geſchwärzten Him— 
mels über ihm erkennen (B. 73 u. 74). Der aufgehende Mond exit 
giebt der Landſchaft den Wechiel von Licht und Schatten (V. 71); 
die gleich Haaren herabhängenden dünnen Zweige der „schlanken“ Weis 
den des Ufers, der Hängeweiden, der Weiden Babylon’s, — „hoch— 
ſtämmige“ heißen fie in den Wanderjahren (XVIH, 218, 1. A.) —. 
jpiegeln ſich deutlich im Waſſer, hin- und herichwanfende Schatten 
werfend. Daß nicht der Temperaturwechjel, jondern der Anblid 
dieſes Bildes das noch vom Tage bewegte Innre Fühlt und be= 
ruhigt, dab der Sinn des Auges diefe Wirkung übt, ijt eine pſycho— 
logiſch tiefe und hochpoetifche Wendung. — Haargezweige (B. 69), 
wie Laub- und Rohrgezweige, nicht Singularis (Dünger), wie oben 
©. 132 im „Mai“ V. 11, fondern Pluralis (analog Gebeine), wie 
Göttling in der Überjegung des Guripides „die Fühlenden baum— 
ſchattenden Gezweige“ (Goethe'3 Werke XXIX, 508, 1. U.) und Goethe 
an Zelter Nr. 582 „die Gezweige des gegenwärtigen Lauberhütten- 
fejtes” brauchen (j. Sanders unter Zweig II, Zuſammenſ.). — B. 68 
vor Gluth fehlt im 1. Drud das Verbindungszeichen. 

In Muſik geießt von Brahms (Lieder und Geſänge op. 59, 
Pr. 1). | | 

9. Berglichen it die Strophe, als Gedenfblatt, in Goethe's 
Handichrift, mit lat. Lettern, datirt Zuli 1830. V. 75 „Nun fieht 
man exit, was Roſe jei" und V. 78 „Frühlings Zeit” ſt. Blumen 
welt (j. Frhr. v. Biedermann's Goethe und Leipzig I, 143). 

10. Der Preis der Noje wird in diefem und den folgenden 
Gedichten fortgeſetzt. Vergl. im Divan VIII, 7. „Als allerichönite 
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biſt du anerkannt”; %. Cohn führt dies in feinem Bud) „Die 
Pflanze” (S. 317) näher aus: „ES giebt Pflanzen, denen der eiwige 
Stempel der Schönheit aufgedrüdt ift, die alle Herzen für fich ein— 
nehmen, jeden Gejchmac befriedigen; jolche Pflanzen find nie in der 
Mode und Fommen nie aus der Mode, weil fie zu allen Zeiten gleich 
geliebt find. Dies gilt von feiner Blume jo jehr, wie von der 
Roje Schon in alten Zeiten erklärte man fie einftimmig für Die 
Blume der Blumen, für die Königin der Blumen“ (®. 80). So 
fagt Ihon Menander (yrouuı uovöoriyo VB. 286): zdAdıorov 2v zunoıs 
pieraı 6ödor, nichts Schöneres in Gärten al3 die Roſe. Sie war 
der Cypris geweiht (j. Pandora X, 345, 1. U). Die poetifchen 
Beläge der durch alle Sahrhunderte fich ziehenden Roſenfeier find 
F. Cohn's erwähnter Abhandlung von der Roſe beigefügt. V. 85 
tritt zum Dichter der Botaniker Goethe, der Begründer der Pflanzen- 
metamorphofe. „Warum und Wie”, B.86, zwei der jog. fieben rheto- 
riſchen Fragen (cur, quomodo), welche Goethe in „Gott, Gemüth und 
Welt“ (IT, 315, 1. U.) verwirft, hier aber, wo er jelbit das „Geſetz“ 
entdeden fonnte, heranzieht. Nach jeiner Lehre iſt der Purpur der 
Kelche nichts weiter als veredeltes Laubgrün, und in der Gentifolie 
zeigen fi) die Staubgefäße als Blumenblätter u. ſ. w. — V. 79 
im 1. Drude: Allerſchönſte. 

11. In den erjten Verſen bis V. 92 greift ein Gegner die 
„graue“ Theorie (B. 92) der Metamorphofe, „wo nichts verharret“ 
(B. 89) an, wie in Nr. 21 der Weiljagungen des Bakis (I, 242). 
Die Verſe I3—95 enthalten des Dichters Antwort. Auch im Briefe 
an Zelter, Nr. 686 vom 9. Nov. 1829 wiederholt er: „Se älter ich werde, 
je mehr vertrau' ic) auf das Geſetz, wonach die Ro’ und Lilie blüht“, 
und in der 1. Strophe jeines „Vermächtnifjes“ (oben ©. 241): „Ge- 
jeße Bewahren die lebend'gen Schäße, Aus welchen ſich das Alt 
geſchmückt“. — „Alles flieht“, V. 89, Wiedergabe von zar der (f. oben 
©. 519 zu „Dauer im Wechſel“). 

12 enthält wieder die Angriffsrede der Freunde, der „Gejellen“ 
DB. 100, worauf in Nr. 13 des Dichters Gegenrede folgt. Die 
„alten Träume" V. 96 find jeine botanifchen Studien, die ihn von 
Poeſie und Philofophie (VB. 98 „Mädchen und Weijen“) ablenken, 
wie er 1830 an Mendelsiohn-Bartholdy in Proſa gleichfalls geitand. 
„Degeijtert wird man nur allein“, V. 107; daher ift für den Künit- 
ler die Iſolirung das einzige Rettungsmittel (XXIT, 181, 1. Q.); 
j. oben ©. 163, ®. 2, jowie ©. 307 zu „Ilmenau“ Vers 23 u. 24 und 
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©. 327 zu „Prometheus“. — „Die Geſellen“ V. 100 = wir, wie 
oben ©. 103 Vers 314 „der Greis“ = ih, Nomen und Rronomen 
im Wechiel. 

14. Noch ein Schluß-Gejpräh mit den ſich verabjchiedenden 
Freunden, wie oben ©. 258 Vers 82—85 zwiſchen den Wetjen 
und den Leuten. Gin Rath, V. 110 und 111, an „Sehnſuchtsvolle 
Hungerleider Nach dem Unerreihlichen” (Fauft II, 2, V. 1637 flg.), 
fi) dem Hier, dem Heute zu widmen, die Forderung des Tages 
zu erfüllen (Spr. i. Proja Nr. 3), jedoch fich als Hypſiſtarier, nad 
der „Panacee“ (oben ©. 229), mit dem „Großen“ zu bejchäftigen, dem 
Wahren und Fruchtbaren (oben ©. 242, V. 33), — dem Tüchtigen; 
denn (II, 359, 1. U): „Das Tüchtige wirft Tag für Tag, von 
Haus zu Haus; das Tüchtige, wenn's wahrhaft it, wirft über 
alle Zeiten hinaus“. 


3ufätße. 

1. Zur Marienbader Elegie, ©. 128 und 129. 

In den Anmerkungen ©. 387 und 388 find Lesarten der dort 
gedachten Handſchrift a, d. h. des erjten mit Bleijtift auf der Reiſe 
gejchriebenen Entwurfs, nur bis V. 70 angegeben. Diejer Entwurf 
hat zwar nicht von DB. 70 bis V. 102 verglichen werden Fünnen, 
dagegen noch von V. 103 bis zum Schluſſe. Auf einem bejondern 
Blatt jtehn die 4 Strophen V. 103 bis DB. 126 mit folgenden Va— 
rianten: V. 103 urjprünglich „lehren“ ft. reden; V. 106 urjprünglich 
„als“ st. den; V. 112 urfprünglih: „Das lältig wird"; 9. 113 
uripr.: „ES zieht mi) ab”; V. 119 „Wohl gäbs ein Kraut“, dal. 
uriprünglih: „die Körper Dual’; V. 122 urſpr. „Und“ ft. Er; 
dal. „Ihr“ ft. ihr; V. 125 urſpr. „zum ſchwächſten Troſte“. — Auf 
einem zweiten Blatte die 2 lebten Strophen, mit den Varianten: 
V. 135 urfprünglich: „ſie jandten“ ft. verliehen und V. 137 „gabe= 
ſel'gen“. 

2. Zu Ländlich Nr. 2, ©. 168. Handſchriftlich lautet der 
erite Entwurf von V. 11 und 12: 

Aber- glaubt, und war alldort 

Solcher Büdling niht am Dit, 
mit Bezug auf die vor dem Wohnhaufe gezeichneten Figuren des 
bejuchenden Publikums. 
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3. Seite 359, in den letzten beiden Zeilen iſt die Angabe, „die 
Zeit rathe nicht“, zu modifiziren ſowohl nach dem bekannten Spruch: 
„Kommt Zeit, kommt Rath“, als auch weil die Zeit allerdings nicht 
nur befiehlt und zwingt, ſondern auch mahnt und erinnert. Auf das 
Reſultat der Erörterung daſelbſt J dieſe Pia. zei: — von 
keinem Einfluß. 
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der in den Anmerkungen zu Theil I und II der Goethiichen Gedichte mit Ver— 
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Arch. f. Litteraturgeid. 


Droyſen 3a 


Dünger oder 


Dünger’s Erläuteruns 


gen oder 
Dünger Komm. 


&dermann oder 


Edermann’S Geſpr. 


Ehrlich 


Ettmüller 


Firmenich 
Goedeke's Gorß. 
Gombert Nomenel. 


Goſche's Archiv 
Grimm oder 
Grimm's Wboch. 
Grote 
Herrig's Archiv 


Hirzel's Verz. 


| 


Nomenclator Amoris oder Liebeswörter ꝛc. 


Kahn oder Jahn's Briefe 


Smmelmann Symb, 


Joach. 
Jördens 


Neueſtes 


kürzungen zitirten Schriften. 





Die Titel der Schriften. 
Anzeiger für Deutjches Alterthum und Deutjche 
Litteratur (Beiblatt der Zeitſchrift zc., ſ. unten). 
Archiv für Litteraturgefohichte, feit 1869; Bd. I 
und II, herausg. von Dr. R. Goſche, feit Bd. III 
von Dr. Fr. Schnorr von Carolsfeld. 
Geſchichte der Preußiſchen Politit von Joh. Guſt. 
Droyſen. 3. Theil, 1. Abth. 1861. 


Goethe's lyriſche Gedichte. Erläutert von H. 
Dünger. 1. Aufl. 1858, 2. Aufl. 1875. 3 Bde. 


Geiprähe mit Goethe in den letzten Jahren feines 
Lebens, 1823—1832, von 3. PB. Edermann. 
1337. 2 Thle.; 1848 3ter Theil. 

Goethe's Gedichte. KHerausg. von M. Ehrlich. 
Berlin, ©. Grote'ſche Verlagsbuchh. 1881. 

Herbitabende und Winternächte, Geſpräche über 
Deutihe Dichtungen und Dichter, von 2. Ett- 
mülfer. 1865—1867. 3 Bde. 

Germaniens VBölferftimmen. Sammlung der Deut- 
ſchen Mundarten, von J. M. Firmenich. 2 Thle. 

Grundriß zur Geſchichte der Deutihen Dichtung 
von 8. Goedefe. 1859—1881. 3 Bde. 

von 
AU. Gombert. Straßburg, 1883. 

f. oben Arch. f. Litteraturgeich. 

Deutjches Wörterbuh von Jacob Grimm und 
Wilhelm Grimm. Seit 1854. 

ſ. Ehrlich. r 

Arhiv für das Studium der neuern Spraden und 
Pitteraturen u. ſ. w. 

Verzeichniß 
Auguſt 1874. 

Goethe's Briefe an Leipziger Freunde. Herausg. 
von Otto Zahn. 1. A. 1849; 2. Ausg. 1867. 

Symbolae Joachimicae. Feſtſchrift des K.Joachims— 
thalſchen Gymnaſiums. 2 Theile. Berlin 1880. 

Lexikon Deutſcher Dichter und Proſaiſten. Herausg. 
von K. H. Jördens. 1806—1810. 5 Bde. 


einer Goethe - Bibliothek. 
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Die Verfürzungen. . Die Titel der dan — 
Junger Goethe oder Der junge Goethe. Seine Briefe und Dicingen 
J. Goethe oder von 1764— 1776. Mit einer. Einleitung von 
D.,. J. Goethe M. Bernays. 1875. 3 Thle. * 
Kannegießer's Vorträge Vorträge über eine Auswahl von Goethe's Iyri- 

ichen Gedichten von Kannegießer. Breslau 1835. 


Lichtenberger Etude sur les Poésies Lyriques de Goethe par 
E. Lichtenberger. Paris 1878. 

Lyon Goethes Verhältniß zu Klopftod von Dr. Dtto 
Lyon. 1882. 


Minoru Sauertudien Studien zur Goethe-Philologie von $. Minor und® 
A. Sauer. Wien 1880. 

MusculusNamensperz. Alphabetiiches Namen-Regifter der in Goethe's: 
Werken erwähnten Perſonen zc., — von 

Chr. Th. Musculus. 1842. 
Müller's Unterhaltun— Goethe's Unterhaltungen mit dem Kanzler Fr 
gen | v. Müller, herausg. von C. A. H. Burkhardt. 1870. 

Porchat Oeuvres de Goethe. Trad. Nouv. par Jacques 
Porchat. Paris 1861. 

Rapp das goldne Alter Das goldne Alter der deutſchen Poeſie von M. Rapp. 
1861. 2 Theile. 


Niemer oder Mittheilungen über — x. bon Dr. F. W. 

Riemer Mitth. Riemer. 1841. 2 Bde, 

Sanders Wörterbuch der Deutien Sprade von Dr. D. 
Sanders. 1860—1865. 3 Bde. 

Sauppe Goethiana Index Scholarum in Academia Georgia Augusta. 


per sem. aest. 1870. Insunt Hermanni 
Sauppii Goethiana. Goettingae. 

Shmidt Rihardion Richardſon, Rouffeau und Goethe, von Eric; 
Schmidt. Jena 1875. 


Schnorr's Archiv ſ. oben Arch. f. Litteraturgeſch. 
Viehoff's Komm. m. Gedichte, erläutert 2c. von 9. Viehoff. 
3. Thle. 1. Aufl. 1846—1853; 2. Aufl. 1870. 
Wadernagel - Das Deutiche Kirchenlied von Dr. K. E. P. Wacker⸗ 
— nagel. 1841. 
Wander! Deutiches Sprihwörter-Lerifon von K. F. W. Wander. 
1867—1880. 5 Bde. Wr 
MWeigand Syn. MWörterbuh der Deutihen Synonymen von Dr. 
Fr. 8. Weigand. 2. A. 1852. 3 Bde. 
Zeitiär. f. 2. Alt, Zeitſchrift für Deutjches Alterthum und Deutſche 
en; Litteratur, unter Mitwirfung von K. Müllenhoff 


und W. Scherer herausg. von Elias Steinmeher 
Berlin, Weidmann. Bi 
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